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    Für Heather, Christian und Michael:

    Unsere Kindheit war alles andere als phantasielos.
  


  
    

  


  
    Und für Justin:

    Danke, dass du dich nicht

    für den Japanisch-Kochkurs entschieden hast -

    Ich liebe dich.
  

  
  
  


  
    Denn Gott hat die Engel, die gesündigt haben, nicht verschont, sondern hat sie mit Ketten der Finsternis zur Hölle verstoßen und übergeben, dass sie zum Gericht behalten werden.
  


  
    2 Petrus 2,4
  

  
  
  


  
    PROLOG
  


  
    Loire-Tal, Frankreich, November 1565
  


  
    Chauncey lag mit einer Bauerntochter im Gras am Ufer der Loire, als das Unwetter heranrollte. Da sein Wallach irgendwo auf der Wiese frei herumlief, war er gezwungen, zu Fuß ins Schloss zurückzukehren. Er zog eine silberne Schnalle vom Schuh, drückte sie dem Mädchen in die Hand und schaute ihr nach, als sie davonlief. An ihren Röcken klebte Schlamm. Dann streifte er seine engen Stiefel über und machte sich auf den Heimweg.
  


  
    In dichten Schleiern ging der Regen nieder und verhüllte die dunkler werdende Landschaft rund um das Château de Langeais. Mühelos stieg Chauncey über die eingesunkenen Gräber und die aufgeworfene Erde des Friedhofes hinweg; selbst im dichtesten Nebel hätte er von hier aus den Weg nach Hause gefunden, ohne Sorge, dass er sich verlaufen würde. Heute Abend herrschte zwar kein Nebel, aber die Dunkelheit und der herabströmende Regen beeinträchtigten die Sicht mehr als genug.
  


  
    Ihm war, als hätte er eine leichte Bewegung aus dem Augenwinkel wahrgenommen, und rasch wandte er den Kopf. Was auf den ersten Blick wie eine Engelsstatue über einem Mausoleum schien, richtete sich plötzlich zu voller Größe auf. Das war weder Stein noch Marmor, der Junge hatte Arme und Beine. Sein Oberkörper war unbekleidet, seine Füße nackt, er trug lediglich bäuerliche Hosen, die tief auf der Hüfte hingen. Er sprang von dem Mausoleum herunter. Von den Spitzen seines schwarzen Haars troff der Regen 
     und floss ihm übers Gesicht, das dunkel war wie das eines Spaniers.
  


  
    Chaunceys Hand kroch zum Griff seines Schwertes. »Wer ist da?«
  


  
    Die Andeutung eines Lächelns umspielte den Mund des Jungen.
  


  
    »Keine Spielchen mit dem Duc de Langeais«, warnte Chauncey. »Ich habe dich nach deinem Namen gefragt, nenn ihn mir.«
  


  
    »Duc?« Der Junge lehnte sich an den Stamm einer krummen Weide. »Oder Bastard?«
  


  
    Chauncey zog sein Schwert. »Nimm das zurück! Mein Vater war der Herzog von Langeais. Ich meine, ich bin jetzt der Herzog von Langeais«, setzte er ungeschickt hinzu und verwünschte sich selbst dafür.
  


  
    Der Junge schüttelte träge den Kopf. »Dein Vater war nicht der alte Herzog.«
  


  
    Chauncey schäumte vor Wut über diese unerhörte Beleidigung. »Und dein Vater?«, fragte er, während er sein Schwert zog. Noch kannte er nicht alle seine Vasallen, aber er lernte rasch. Den Familiennamen dieses Jungen würde er ganz sicher nicht vergessen. »Ich frage dich ein letztes Mal«, sagte er mit leiser Stimme und fuhr sich mit der Hand übers Gesicht, um den Regen fortzuwischen. »Wer bist du?«
  


  
    Der Junge trat auf ihn zu und schob die Klinge beiseite. Mit einem Mal sah er viel älter aus als Chauncey. »Einer aus der Brut des Teufels«, antwortete er.
  


  
    Chauncey spürte, wie sich sein Magen vor Angst zusammenkrampfte. »Du bist ein wildgewordener Irrer«, zischte er durch die zusammengebissenen Zähne. »Aus dem Weg.«
  


  
    Da begann der Boden unter seinen Füßen zu schwanken, goldene und rote Sternchen flackerten vor seinen Augen auf. Zusammengekrümmt, die Fingernägel in die Oberschenkel 
     gekrallt, blickte er zu dem Jungen auf, blinzelte und rang nach Luft, versuchte zu verstehen, was geschah. Seine Gedanken rasten, als unterstünden sie nicht länger seiner Kontrolle.
  


  
    Der Junge beugte sich zu ihm hinunter. »Hör mir gut zu. Ich brauche etwas von dir. Ich werde dich nicht in Ruhe lassen, bis ich es bekommen habe. Verstehst du mich?«
  


  
    Zähneknirschend schüttelte Chauncey den Kopf, um seinen Unglauben auszudrücken - seinen Trotz. Er versuchte, den Jungen anzuspucken, doch seine Zunge verweigerte ihm den Dienst, sodass er sein eigenes Kinn besudelte.
  


  
    Der Junge umschloss Chaunceys Hände mit den seinen; sie waren so heiß, dass er aufschrie.
  


  
    »Ich brauche deinen Schwur«, sagte der Junge. »Knie nieder, und gelobe mir Lehenstreue.«
  


  
    Chauncey versuchte es mit einem rauen Lachen, doch seine Kehle war wie zugeschnürt, und er erstickte beinahe bei dem Versuch. Sein rechtes Knie gab nach, als habe er von hinten einen Tritt bekommen, obwohl da niemand stand, und so stolperte er nach vorn in den Schlamm. Er beugte sich zur Seite und erbrach sich würgend.
  


  
    »Schwöre«, wiederholte der Junge.
  


  
    Hitze überzog Chaunceys Nacken. Er musste all seine Kraft zusammennehmen, um die Hände zu schwachen Fäusten zu ballen. Es war lächerlich, doch ihm war überhaupt nicht nach Lachen zumute. Er wusste nicht, wie, aber er war sicher, dass es der Junge war, der ihm diese Übelkeit bereitete und ihm jegliche Kraft raubte. Das würde nicht vergehen, solange er den Schwur nicht leistete. Er würde also sagen, was er sagen musste, doch eines Tages würde er den Jungen für diese Demütigung zerstören, das schwor er sich.
  


  
    »Herr, ich werde dein Mann«, sagte Chauncey gehässig.
  


  
    Der Junge hob Chauncey auf die Füße. »Triff mich hier zu Beginn von Cheschwan nach dem jüdischen Kalender. In den beiden Wochen zwischen Neumond und Vollmond werde ich deine Dienste einfordern.«
  


  
    »Zwei Wochen …?« Chaunceys ganzer Körper zitterte unter der Macht seiner Wut. »Ich bin der Herzog von Langeais!«
  


  
    »Du bist ein Nephil«, sagte der Junge mit der Andeutung eines Lächelns.
  


  
    Chauncey lag ein gotteslästerlicher Fluch auf der Zunge, aber er beherrschte sich. Dann fragte er mit eisigem Gift in der Stimme: »Was hast du gesagt?«
  


  
    »Du gehörst zur biblischen Rasse der Nephilim. Dein wahrer Vater war ein gefallener Engel. Du bist nur halb sterblich.« Die dunklen Augen des Jungen hoben sich, und ihr Blick traf Chaunceys: »Ein halb gefallener Engel.«
  


  
    Aus den Tiefen der Erinnerung drang die Stimme seines Lehrers in Chaunceys Bewusstsein, der Passagen aus der Bibel vorgelesen und von einer abartigen Rasse gesprochen hatte, die entstanden war, als aus dem Himmel verstoßene Engel sich mit menschlichen Frauen paarten. Eine furchterregende und mächtige Rasse. Ein Schauder, der nicht nur von Abscheu verursacht war, ergriff Chauncey. »Wer bist du?«
  


  
    Der Junge drehte sich um und ging weg, und obwohl Chauncey ihm folgen wollte, konnte er seine Beine nicht zwingen, die Last seines Körpergewichtes zu tragen. Als er dort kniete und ihm durch den dichten Regen nachblinzelte, erblickte er auf dem nackten Rücken des Jungen zwei wulstige Narben. Sie liefen nach oben aufeinander zu und bildeten ein umgedrehtes V.
  


  
    »Bist du - ein Gefallener?«, rief er. »Deine Flügel sind dir ausgerissen worden, nicht wahr?«
  


  
    Der Junge - Engel - oder was auch immer er war, drehte sich nicht um. Doch Chauncey brauchte keine weitere Bestätigung.
  


  
    »Dieser Dienst, den ich dir leisten soll«, rief er. »Ich will wissen, worin er besteht!«
  


  
    Das Lachen des Jungen hallte durch die Nacht.
  

  
  
  


  
    EINS
  


  
    Coldwater, Maine, Gegenwart
  


  
    Als ich in den Biologie-Raum trat, blieb mir der Mund offen stehen. An der Tafel war auf mysteriöse Weise eine Barbiepuppe mit Ken an ihrer Seite befestigt. Irgendjemand hatte sie so zurechtgebogen, dass sie sich umarmten, und abgesehen von an einigen ausgewählten Stellen drapierten, künstlichen Blättern waren sie nackt. Über ihren Köpfen stand in dicker rosafarbener Kreide:

    
      WILLKOMMEN BEI DER MENSCHLICHEN FORTPFLANZUNG (SEX)
    

  


  
    Vee Sky neben mir verkündete: »Genau das ist der Grund, warum die Schule keine Fotohandys erlaubt. Es bräuchte nicht mehr als ein paar Bilder davon in der eZine, und das Schulamt würde Bio streichen. Und dann könnten wir endlich mal was Produktives mit der Stunde machen - Einzelstunden-Nachhilfe von hübschen Jungs aus der Oberstufe nehmen, beispielsweise.«
  


  
    »Vee, warum nur werde ich das Gefühl nicht los, dass du dich schon das ganze Semester auf das Thema gefreut hast?«, fragte ich.
  


  
    Vee senkte die Augenlider und schenkte mir ein verruchtes Lächeln: »Glaub mir, dieser Kurs wird mich nichts lehren, was ich nicht schon längst weiß.«
  


  
    »Vee? Als Jungfrau?«
  


  
    »Nicht so laut.« Sie zwinkerte mir zu, gerade als uns die 
     Schulglocke auf die Plätze schickte, nebeneinander an unserem Tisch.
  


  
    Coach McConaughy griff nach der Trillerpfeife, die um seinen Hals hing, und pfiff. »Auf die Plätze, Team!« Coach verstand den Biologieunterricht in der zehnten Klasse als Nebenjob zu seiner Tätigkeit als Trainer der Basketball-Schulmannschaft, und wir alle wussten das.
  


  
    »Es mag euch Kids vielleicht noch nicht in den Sinn gekommen sein, dass Sex mehr ist als ein Fünfzehnminutentrip auf dem Rücksitz eines Autos. Es ist eine Wissenschaft. Und was ist Wissenschaft?«
  


  
    »Langweilig«, rief irgendjemand von hinten.
  


  
    »Der einzige Kurs, in dem ich durchfalle«, sagte jemand anderes.
  


  
    Coachs Blick wanderte die erste Reihe entlang und blieb an mir hängen: »Nora?«
  


  
    »Das Entdecken von etwas«, sagte ich.
  


  
    Er kam zu mir und stieß seinen Zeigefinger vor mir auf den Tisch. »Was noch?«
  


  
    »Wissen, das durch Versuche und Beobachtungen gewonnen wurde.« Wundervoll. Ich hörte mich an, als würde ich für die Audio-CD zu unserem Lehrbuch vorsprechen.
  


  
    »In Ihren eigenen Worten.«
  


  
    Ich berührte meine Oberlippe mit der Zungenspitze und suchte nach einem Synonym: »Wissenschaft ist eine Ermittlung.« Es hörte sich an wie eine Frage.
  


  
    »Wissenschaft ist eine Ermittlung«, sagte Coach und rieb sich die Hände. »Wissenschaft verlangt von uns, dass wir uns in Detektive verwandeln.«
  


  
    So gesehen hörte sich Wissenschaft beinahe unterhaltsam an. Aber ich hatte nun lange genug in Coachs Kursen gesessen, um meine Hoffnungen nicht in den Himmel wachsen zu lassen.
  


  
    »Gutes Herumschnüffeln braucht Übung«, fuhr er fort.
  


  
    »Genau wie Sex«, kam ein neuerlicher Kommentar aus der Tiefe des Raumes. Wir verkniffen uns ein Lachen, während Coach mit warnendem Zeigefinger auf den Übeltäter zeigte.
  


  
    »Das zum Beispiel wird nicht Teil der heutigen Hausaufgaben sein.«
  


  
    Coach wandte seine Aufmerksamkeit wieder mir zu. »Nora, Sie sitzen seit Anfang des Schuljahres neben Vee.« Ich nickte, hatte aber ein ungutes Gefühl. Worauf sollte das hier hinauslaufen? »Ihr beide arbeitet zusammen an der elektronischen Schülerzeitung unserer Schule.« Wieder nickte ich. »Ich wette, ihr wisst eine Menge übereinander.«
  


  
    Vee trat mich unter dem Tisch ans Bein. Ich wusste, was sie dachte. Dass er keine Ahnung hatte, wie viel wir übereinander wussten. Und damit meine ich nicht nur die Geheimnisse, die wir in unseren Tagebüchern begraben. Vee ist das genaue Gegenteil von mir. Sie hat grüne Augen, sexy blonde Haare, und hätte sie ein paar Pfund weniger, würde man sie wohl als rundlich bezeichnen. Ich habe graue Augen und braunes, lockiges Haar, das auch dem besten Glätteisen widersteht. Und ich bestehe fast nur aus Beinen wie ein Barhocker. Doch uns verbindet ein unsichtbares Band; und wir schwören beide, dass dieses Band schon lange vor unserer Geburt bestanden hat. Und beide schwören wir, dass es uns auch für den Rest unseres Lebens verbinden wird.
  


  
    Coach sah sich in der Klasse um: »Ich würde sogar wetten, dass jeder von euch den Schüler, der neben ihm sitzt, schon viel zu gut kennt. Schließlich habt ihr euch eure Plätze aus irgendeinem Grund ausgesucht, oder? Vertrautheit. Aber genau das ist es, was die besten Detektive meiden. Sie stumpft den Ermittlerinstinkt ab. Weshalb wir heute einen neuen Sitzplan einführen werden.«
  


  
    Ich öffnete den Mund, um zu protestieren, aber Vee kam mir zuvor: »Was soll denn das? Es ist April. Das Halbjahr ist fast zu Ende, Sie können jetzt hier nicht so was abziehen.«
  


  
    »Ich kann so was sogar noch am letzten Tag des Halbjahres abziehen. Und wenn Sie in meinem Kurs durchfallen, dann werden Sie nächstes Jahr genauso wieder vor mir sitzen, und ich werde wieder genau das Gleiche abziehen«, erwiderte Coach mit der Andeutung eines Lächelns.
  


  
    Vee warf ihm einen finsteren Blick zu. Sie ist berühmt für diesen finsteren Blick, den man beinahe zischen hören kann. Doch Coach war anscheinend immun dagegen. Er setzte seine Pfeife an die Lippen und es war klar, worauf er hinauswollte.
  


  
    »Jeder, der auf der linken Seite des Tisches sitzt - also von euch aus gesehen -, setzt sich eine Reihe weiter nach vorn. Die in der ersten Reihe - ja, auch Sie, Vee - setzen sich in die letzte Reihe.«
  


  
    Vee stopfte ihren Schreibblock in den Rucksack und zog den Reißverschluss zu. Ich biss mir auf die Lippe und winkte ihr kurz zum Abschied. Dann drehte ich mich ein wenig herum, um den Raum hinter mir zu überblicken. Ich kannte die Namen aller im Kurs … bis auf einen. Der Neue. Coach hatte ihn noch nie aufgerufen, und ihm schien es auch recht so zu sein. Er fläzte sich lässig am Tisch hinter mir, die kalten schwarzen Augen nach vorn gerichtet. Genau wie immer. Natürlich glaubte ich nicht einen Augenblick lang, dass er Tag für Tag einfach nur so dasaß und ins Leere starrte. Irgendetwas dachte er, aber mein Bauch sagte mir, dass ich wahrscheinlich gar nicht wissen wollte, was das war.
  


  
    Jetzt stand er auf, kam zu mir, legte sein Biobuch auf den Tisch und glitt auf Vees alten Stuhl.
  


  
    Ich lächelte ihn an. »Hi. Ich bin Nora.«
  


  
    Der Blick aus seinen schwarzen Augen schnitt förmlich 
     durch mich hindurch, und seine Mundwinkel zuckten. Mein Herz setzte einen Moment lang aus, und in dieser Pause war mir, als gleite eine düstere Finsternis wie ein Schatten über mich hinweg. Im nächsten Augenblick war das Gefühl wieder verschwunden, aber ich starrte ihn immer noch an. Sein Lächeln war nicht freundlich. Es war ein Lächeln, das Ärger verhieß.
  


  
    Ich konzentrierte meinen Blick auf die Tafel. Barbie und Ken starrten mit befremdlich fröhlichem Lächeln zurück.
  


  
    Coach sagte: »Menschliche Fortpflanzung kann ein haariges Thema sein …«
  


  
    »Ooooohh!«, stöhnten die Schüler im Chor.
  


  
    »Es verlangt einen reifen Umgang. Und wie immer in der Wissenschaft besteht die beste Lerntechnik darin, ordentlich herumzuschnüffeln. Den Rest der Stunde findet ihr bitte so viel über euren neuen Sitznachbarn heraus, wie ihr könnt. Morgen bringt ihr eine Zusammenfassung eurer Entdeckungen mit, und glaubt mir, ich werde sie auf ihren Wahrheitsgehalt überprüfen. Das hier ist Biologie und nicht Literatur, also denkt nicht mal daran, Antworten zu erfinden. Ich möchte echte Interaktion und echte Teamarbeit sehen.« Das mitschwingende »sonst …« brauchte er nicht auszusprechen.
  


  
    Ich saß absolut still da. Der Ball war in seinem Feld - ich hatte gelächelt, und es hatte ja hervorragend funktioniert. Vorsichtig zog ich die Nase kraus und versuchte herauszufinden, wie er roch. Keine Zigaretten. Etwas Reichhaltigeres, Ekligeres.
  


  
    Zigarren.
  


  
    Während ich auf die Uhr an der Wand starrte, tippte ich mit dem Kugelschreiber rhythmisch gegen meine andere Hand. Ich platzierte meine Ellbogen auf dem Tisch und stützte das Kinn auf die Hand. Und seufzte.
  


  
    Fantastisch. Wenn das so weiterging, würde ich an meiner Aufgabe vollständig scheitern.
  


  
    Ich sah starr nach vorn, aber ich hörte das sanfte Gleiten seines Stiftes. Er schrieb, und ich wollte wissen, was. Zehn Minuten Nebeneinandersitzen qualifizierten ihn wohl kaum zu irgendwelchen Annahmen über mich. Als ich einen verstohlenen Blick zur Seite riskierte, sah ich, dass auf seinem Blatt schon einige Zeilen standen, und der Text wuchs.
  


  
    »Was schreibst du da?«, fragte ich.
  


  
    »Und sie spricht Englisch«, sagte er, während er es notierte, jeder Zug seiner Hand ebenso geschmeidig wie träge.
  


  
    Ich beugte mich so dicht zu ihm, wie ich es nur wagte, und versuchte zu lesen, was er geschrieben hatte. Aber er faltete das Papier zusammen und verdeckte so die Liste vor meinem Blick.
  


  
    »Was hast du geschrieben?«, fragte ich noch einmal, fordernd.
  


  
    Er griff nach meinem leeren Blatt und zog es über den Tisch zu sich hinüber. Dann knüllte er es zu einem Ball zusammen. Bevor ich protestieren konnte, warf er es in den Papierkorb neben Coachs Tisch. Und traf genau.
  


  
    Ich starrte einen Augenblick auf den Papierkorb, gefangen irgendwo zwischen Unglauben und Wut. Dann schlug ich eine neue Seite in meinem Schreibblock auf.
  


  
    »Wie heißt du?«, fragte ich mit gezücktem Stift.
  


  
    Als ich noch einmal aufsah, registrierte ich ein weiteres finsteres Grinsen. Es schien mich aufzufordern, alles aus ihm herauszuquetschen.
  


  
    »Dein Name?«, wiederholte ich in der Hoffnung, dass ich mir das Stocken in meiner Stimme nur eingebildet hatte.
  


  
    »Nenn mich Patch. Du kannst mich anrufen, wenn du willst.«
  


  
    Dabei zwinkerte er mir zu, und ich war mir ziemlich sicher, dass er sich über mich lustig machte.
  


  
    »Was machst du in deiner Freizeit?«, fragte ich.
  


  
    »Ich habe keine Freizeit.«
  


  
    »Ich nehme an, dass diese Aufgabe benotet wird, also tust du mir jetzt den Gefallen?«
  


  
    Er lehnte sich zurück und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. »Was für einen Gefallen?«
  


  
    Ich war mir ziemlich sicher, dass das eine Anspielung war, also versuchte ich irgendwie, das Thema zu wechseln.
  


  
    »Freizeit«, wiederholte er nachdenklich. »Ich mache Bilder.«
  


  
    Ich schrieb Fotografie auf mein Blatt.
  


  
    »Ich war noch nicht fertig«, sagte er. »Ich habe schon eine schöne Sammlung von einer eZine-Kolumnistin, die glaubt, es wäre richtig, bio zu essen, die heimlich Gedichte schreibt und schaudert bei dem Gedanken, wählen zu müssen zwischen Stanford, Yale und … wie hieß noch diese große mit H?«
  


  
    Einen Moment lang starrte ich ihn einfach nur an, erschüttert darüber, wie genau er den Nagel auf den Kopf getroffen hatte. Ich hatte nicht das Gefühl, dass er nur gut geraten hatte. Er wusste es. Und ich wollte wissen, woher - und zwar jetzt sofort.
  


  
    »Aber am Ende wirst du auf keine von denen gehen.«
  


  
    »Ach nein?«, fragte ich, ohne nachzudenken.
  


  
    Er hakte den Finger unter meinem Stuhl ein und zog mich näher zu sich heran. Ich war nicht sicher, ob ich abhauen und damit meine Angst zeigen oder nichts tun und Langeweile vortäuschen sollte, entschied mich aber spontan für Letzteres.
  


  
    »Du könntest an allen drei Schulen zugelassen werden; aber du verachtest sie, weil du ihre Errungenschaften im 
     Grunde für klischeehafte Werte einer Leistungsgesellschaft hältst. Vorschnelles Urteilen ist deine drittgrößte Schwäche«, sagte er.
  


  
    »Und meine zweitgrößte?«, fragte ich. Allmählich wurde ich wütend. Wer war dieser Typ überhaupt? War das hier irgendeine Art ›Versteckte Kamera‹?
  


  
    »Du kannst kein Vertrauen aufbauen. Nein, das nehme ich zurück. Du kannst vertrauen - nur vertraust du den falschen Leuten.«
  


  
    »Und meine größte?«, wollte ich wissen.
  


  
    »Du hältst das Leben an der kurzen Leine.«
  


  
    »Was soll das denn heißen?«
  


  
    »Du hast Angst vor allem, was du nicht kontrollieren kannst.«
  


  
    Die kleinen Härchen in meinem Nacken richteten sich auf, und die Temperatur im Raum schien zu fallen. Normalerweise wäre ich direkt zu Coachs Tisch gegangen und hätte eine neue Sitzordnung verlangt. Aber ich wollte nicht, dass Patch glaubte, er könnte mich einschüchtern oder mir Angst einjagen. Ich hatte das unerklärliche Bedürfnis, mich zu verteidigen, und beschloss, keinen Schritt zurückzuweichen, bevor er nicht nachgegeben hatte.
  


  
    »Schläfst du nackt?«, fragte er.
  


  
    Mein Mund drohte aufzuklappen, aber ich behielt ihn unter Kontrolle. »Du bist wohl kaum der Mensch, dem ich das erzählen würde.«
  


  
    »Warst du mal beim Psychiater?«
  


  
    »Nein«, log ich. In Wahrheit ging ich regelmäßig zum Schulpsychologen, Dr. Hendrickson. Das war nicht freiwillig, und es war auch nichts, worüber ich gerne sprach.
  


  
    »Schon mal was Verbotenes gemacht?«
  


  
    »Nein.« Ab und zu mal die Geschwindigkeitsbegrenzung überschreiten, zählte bestimmt nicht. Nicht ihm gegenüber. 
     »Warum fragst du mich nicht mal was Normales? Zum Beispiel … welche Musik ich am liebsten höre?«
  


  
    »Ich werde dich nichts fragen, was ich auch erraten kann.«
  


  
    »Du weißt doch gar nicht, welche Musik ich höre.«
  


  
    »Barock. Bei dir geht es immer um Ordnung und Kontrolle. Ich wette, du spielst … Cello?« Er sagte das, als hätte er es einfach ins Blaue geraten.
  


  
    »Falsch.« Noch eine Lüge, aber diese sandte ein Frösteln über meine Haut. Wer war er wirklich? Wenn er wusste, dass ich Cello spielte, was wusste er dann noch alles über mich?
  


  
    »Was ist das?« Patch tippte mit seinem Stift gegen die Innenseite meines Handgelenks. Instinktiv wich ich zurück.
  


  
    »Ein Muttermal.«
  


  
    »Sieht aus wie eine Narbe. Denkst du manchmal an Selbstmord, Nora?« Sein Blick traf den meinen, und ich konnte spüren, wie er innerlich lachte. »Sind deine Eltern verheiratet oder geschieden?«
  


  
    »Ich lebe mit meiner Mom zusammen.«
  


  
    »Wo ist Dad?«
  


  
    »Mein Dad ist vor einem Jahr gestorben.«
  


  
    »Wie ist er gestorben?«
  


  
    Ich zuckte zusammen. »Er ist - ermordet worden. Das ist ein bisschen sehr persönlich, falls es dir nichts ausmacht.«
  


  
    Es entstand eine kleine Pause, und die Schärfe in Patchs Blick schien ein bisschen weicher zu werden. »Muss hart gewesen sein.« Es hörte sich an, als meinte er es sogar ernst.
  


  
    Als es klingelte, sprang Patch auf und machte sich sofort auf den Weg zur Tür.
  


  
    »Warte mal«, rief ich, doch er drehte sich nicht um. »Entschuldige mal!« Er war durch die Tür. »Patch! Ich hab noch gar nichts über dich.«
  


  
    Da wandte er sich um und kam wieder zu mir zurück. Er 
     ergriff meine Hand und kritzelte etwas hinein, bevor ich auch nur daran dachte, sie zurückzuziehen.
  


  
    Ich starrte auf die sieben Ziffern aus roter Tinte in meiner Handfläche hinunter, dann ballte ich meine Hand zur Faust. Eigentlich sollte ich ihm sagen, dass sein Telefon heute Abend nicht mal im Traum klingeln würde. Ich wollte ihm sagen, dass das alles seine Schuld war, weil er die ganze Zeit aufgebraucht hatte, um mich auszufragen. Es gab eine Menge, das ich zu sagen hatte, aber ich stand einfach nur da, als wüsste ich nicht, wie man den Mund aufmacht.
  


  
    Schließlich sagte ich: »Ich habe heute Abend schon was vor.«
  


  
    »Ich auch.« Er grinste mich an und war weg.
  


  
    Während ich wie festgenagelt dastand, versuchte ich zu verarbeiten, was gerade passiert war. Hatte er absichtlich die ganze Zeit aufgebraucht, um mich auszufragen? Sodass ich keine Chance hatte, meinen Teil der Aufgabe zu machen? Glaubte er etwa, sein blödes Lächeln würde reichen, um alles wiedergutzumachen? Ja, dachte ich. Ja, das glaubte er.
  


  
    »Ich ruf nicht an!«, rief ich ihm hinterher. »Nie im Leben!«
  


  
    »Hast du deine Kolumne schon fertig für morgen?« Das war Vee. Sie kam zu mir und kritzelte etwas in ihr Notizbuch, das sie überall mit sich herumschleppte. »Vielleicht schreibe ich meine über die Ungerechtigkeit von Sitzordnungen. Ich habe neben einem Mädchen gesessen, das mir erzählt hat, sie hätte gerade erst heute Morgen eine Behandlung gegen Kopfläuse abgeschlossen.«
  


  
    »Mein neuer Partner«, sagte ich und zeigte in den Flur, auf Patchs Rücken. Er hatte einen aufreizend selbstbewussten Gang, wie man ihn normalerweise zusammen mit ausgewaschenen T-Shirts und einem Cowboyhut sieht. Patch trug 
     keins von beidem. Er war mehr der Typ für dunkle Levis, dunkles Henley-Shirt, dunkle Stiefel.
  


  
    »Der Sitzenbleiber? Schätze mal, er hat bei der ersten Runde nicht genug gelernt. Oder bei der zweiten.« Sie bedachte mich mit einem wissenden Seitenblick. »Aller guten Dinge sind drei.«
  


  
    »Ich finde ihn unheimlich. Er wusste, welche Musik ich höre. Ohne irgendwelche Tipps von meiner Seite hat er direkt gesagt: ›Barock‹.« Es misslang mir gründlich, seine tiefe Stimme nachzuahmen.
  


  
    »Gut geraten?«
  


  
    »Er wusste auch … andere Sachen.«
  


  
    »Zum Beispiel?«
  


  
    Ich stieß einen tiefen Seufzer aus. Es war mir unangenehm, über die Dinge nachzudenken, die er gewusst hatte. »Zum Beispiel, wie er mir unter die Haut gehen kann«, sagte ich schließlich. »Ich werde Coach sagen, er muss uns wieder zusammensetzen.«
  


  
    »Geh nur. Ich könnte einen Aufhänger für meinen nächsten eZine-Artikel brauchen: ›Zehntklässlerin schlägt zurück‹. Oder besser noch: ›Schlag ins Gesicht der Sitzordnung‹. Hm. Gefällt mir.«
  


  
    Doch letztendlich war ich diejenige, die einen Schlag ins Gesicht bekam. Coach wies meine Bitte ab, die Sitzordnung noch einmal zu überdenken. Es sah ganz danach aus, als würde mir Patch erhalten bleiben.
  


  
    Zumindest fürs Erste.
  

  
  


  
    ZWEI
  


  
    Mom und ich wohnen in einem zugigen Farmhaus aus dem achtzehnten Jahrhundert außerhalb von Coldwater. Es ist das einzige Haus an der Hawthorne Lane, und die nächsten Nachbarn wohnen beinahe eine Meile entfernt. Manchmal frage ich mich, ob der ursprüngliche Erbauer des Hauses wusste, dass er unter allen zur Verfügung stehenden Plätzen ausgerechnet denjenigen ausgewählt hatte, der im Zentrum einer mysteriösen atmosphärischen Inversion liegt: Der gesamte Nebel, der sich an der Küste Maines bildet, wird aufgesaugt und auf unserem Grundstück wieder abgeladen. Im Moment lag das Haus in eine dichte Dunkelheit gehüllt, die durchdrungen schien von entflohenen und umherirrenden Geistern.
  


  
    Ich verbrachte den Abend, als wäre ich festgewachsen auf meinem Stuhl in der Küche, in Gesellschaft von Dorothea, unserer Haushälterin, und meiner Algebra-Hausaufgaben. Meine Mom arbeitet für das Auktionshaus Hugo Renaldi und organisiert überall an der gesamten Ostküste Immobilien- und Antiquitätenauktionen. Diese Woche war sie im Staat New York unterwegs. Ihr Job erforderte eine Menge Reisen, und sie bezahlte Dorothea zwar offiziell dafür, dass sie kochte und saubermachte, aber ich war mir ziemlich sicher, dass ihre Arbeitsplatzbeschreibung im Kleingedruckten auch beinhaltete, ein wachsames elterliches Auge auf mich zu haben.
  


  
    »Wie war’s in der Schule?«, fragte Dorothea mit ihrem 
     leichten deutschen Akzent. Sie stand am Waschbecken und versuchte, angebackene Lasagnereste von einer Auflaufform abzukratzen.
  


  
    »Ich habe einen neuen Biologie-Partner.«
  


  
    »Ist das gut oder schlecht?«
  


  
    »Vee war mein alter Partner.«
  


  
    »Hmpf.« Noch mehr kraftvolles Schrubben, das das Fleisch an Dorotheas Unterarm zum Schlackern brachte. »Schlecht also.«
  


  
    Ich seufzte zustimmend.
  


  
    »Erzähl mir von dem neuen Partner. Wie ist denn dieses Mädchen so?«
  


  
    »Er ist groß, dunkel und nervig.« Und schaurig verschlossen. Patchs Augen waren Schwarze Löcher, sie saugten alles in sich auf, um nichts davon wieder herauszugeben. Nicht, dass ich mehr über Patch hätte wissen wollen. Mir gefiel ja schon das nicht, was ich an der Oberfläche gesehen hatte, also bezweifelte ich stark, dass mir das, was tief in ihm lauerte, besser gefallen würde.
  


  
    Nur - das stimmte so nicht ganz. Was ich gesehen hatte, hatte mir sehr gefallen.
  


  
    Lange, flache Muskulatur an den Unterarmen, breite, aber entspannte Schultern, und ein Lächeln, das teils spielerisch, teils verführerisch war. In einer beunruhigenden Übereinkunft mit mir selbst versuchte ich die Tatsache zu ignorieren, dass das alles längst begonnen hatte, sich unwiderstehlich anzufühlen.
  


  
    Punkt neun Uhr machte Dorothea Feierabend und schloss auf dem Weg nach draußen die Haustür ab. Ich ließ die Lichter über der Haustür zwei Mal aufblinken, um ihr auf Wiedersehen zu sagen; sie mussten durch den Nebel gedrungen sein, denn sie antwortete mit einem Hupen. Ich war allein.
  


  
    Kurz machte ich eine Bestandsaufnahme meiner Gefühle. 
     Ich hatte keinen Hunger. Ich war nicht müde. Ich war nicht einmal besonders einsam. Aber ich war ein bisschen unruhig wegen meiner Biologieaufgabe. Ich hatte Patch gesagt, ich würde nicht anrufen, und vor sechs Stunden hatte ich das auch so gemeint. Nur - jetzt konnte ich an nichts anderes mehr denken als daran, dass ich an der gestellten Aufgabe nicht scheitern wollte. Biologie war mein schlechtestes Fach, meine Note schwankte bedenklich zwischen A und B. In meiner Vorstellung bedeutete dies für meine Zukunft den Unterschied zwischen einem ganzen und einem halben Stipendium.
  


  
    Ich ging in die Küche und nahm das Telefon. Dann blickte ich auf das, was von den sieben Ziffern in meiner Handfläche noch übrig war. Insgeheim hoffte ich, dass Patch meinen Anruf nicht entgegennehmen würde. Wenn er nicht erreichbar war oder bei Hausaufgaben nicht mit mir zusammenarbeitete, dann war das ein Argument gegen ihn, das ich ins Feld führen konnte, um Coach davon zu überzeugen, den Sitzplan wieder rückgängig zu machen. Voller Hoffnung tippte ich seine Nummer ein.
  


  
    Patch ging beim dritten Klingeln dran. »Was gibt’s?«
  


  
    Sachlich sagte ich: »Ich rufe an, um rauszufinden, ob wir uns heute Abend vielleicht treffen können. Ich weiß, du hast gesagt, du hättest was vor, aber …«
  


  
    »Nora.« Patch sprach meinen Namen aus wie die Pointe eines Witzes. »Ich dachte, du würdest nicht anrufen. Nie im Leben.«
  


  
    Ich hasste mich dafür, dass ich mein Wort nicht gehalten hatte. Und ich hasste Patch dafür, dass er mir das noch mal so richtig unter die Nase rieb. Außerdem hasste ich Coach und seine bescheuerten Aufgaben. Ich machte den Mund auf, in der Hoffnung, dass irgendetwas Schlaues herauskäme. »Und? Können wir uns jetzt treffen oder nicht?«
  


  
    »Leider kann ich nicht.«
  


  
    »Kannst oder willst du nicht?«
  


  
    »Ich bin mitten in einem Billardspiel.« Das Lächeln in seiner Stimme war deutlich herauszuhören. »Einem wichtigen Billardspiel.«
  


  
    Im Hintergrund war Lärm zu hören, und ich glaubte, dass er die Wahrheit sagte - über das Billardspiel. Ob es wichtiger war als meine Aufgabe, stand auf einem anderen Blatt.
  


  
    »Wo bist du?«, fragte ich.
  


  
    »Bo’s Arcade. Kein Ort, an dem du normalerweise herumhängst.«
  


  
    »Dann lass uns das Interview doch am Telefon machen. Ich habe die Liste mit den Fragen gerade hier …«
  


  
    Er legte einfach auf.
  


  
    Ich starrte ungläubig das Telefon an, dann riss ich ein sauberes Blatt aus meinem Schreibblock. Ich schrieb ›Blödmann‹ in die erste Zeile. Darunter setzte ich: ›Raucht Zigarren. Will an Lungenkrebs sterben. Hoffentlich bald. Körperlich in exzellenter Form.‹
  


  
    Die letzte Beobachtung überkritzelte ich sofort wieder, bis sie nicht mehr lesbar war.
  


  
    Die Uhr an der Mikrowelle blinkte 21:05 Uhr. So wie es aussah, hatte ich zwei Möglichkeiten. Entweder, ich dachte mir mein Interview mit Patch aus, oder ich fuhr zu Bo’s Arcade. Die erste Möglichkeit mochte verführerisch sein, aber ich konnte Coachs Warnung nicht verdrängen, dass er alle Antworten auf ihren Wahrheitsgehalt überprüfen würde. Ich wusste nicht genug über Patch, um mich durch ein ganzes Interview zu bluffen. Und die zweite Möglichkeit? Nicht im Entferntesten verführerisch.
  


  
    Ich verschob die Entscheidung und rief meine Mutter an. Es war Teil unserer Übereinkunft, während sie so viel arbeitete und unterwegs war, dass ich mich verantwortungsbewusst 
     verhielt und mich nicht wie die Sorte von Tochter benahm, die man ständig beaufsichtigen musste. Ich mochte meine Freiheit, und ich wollte meiner Mutter auf keinen Fall irgendeinen Anlass geben, zu kündigen und einen Job vor Ort anzunehmen, damit sie mich besser unter Kontrolle hatte.
  


  
    Beim vierten Klingeln sprang ihr Anrufbeantworter an.
  


  
    »Ich bin’s«, sagte ich. »Wollte mich nur mal melden. Ich muss noch eine Hausaufgabe für Bio fertig machen, dann geh ich ins Bett. Ruf mich morgen Mittag an, wenn du Lust hast. Mach’s gut.«
  


  
    Nachdem ich aufgelegt hatte, fand ich eine 25-Cent-Münze in der Küchenschublade. Komplizierte Entscheidungen sollte man am besten dem Schicksal überlassen.
  


  
    »Kopf - ich gehe«, sagte ich zu George Washingtons Profil. »Zahl - ich bleibe hier.« Ich schnippte die Münze hoch, klatschte sie auf meinen Handrücken und lugte vorsichtig darunter. Mein Herz krampfte sich kurz zusammen, und ich war nicht sicher, was das bedeutete.
  


  
    »Jetzt liegt es nicht mehr in meinen Händen«, sagte ich.
  


  
    Fest entschlossen, das alles so schnell wie möglich hinter mich zu bringen, nahm ich den Stadtplan vom Kühlschrank, schnappte mir die Schlüssel und fuhr meinen Fiat Spider rückwärts aus der Ausfahrt. Im Jahr 1979 mochte das Auto vielleicht mal ganz niedlich gewesen sein, aber ich war nicht gerade glücklich mit dem schokoladenbraunen Lack, dem Rost, der sich ungehemmt über die hinteren Kotflügel ausbreitete, oder den brüchigen weißen Ledersitzen.
  


  
    Es stellte sich heraus, dass Bo’s Arcade weiter entfernt lag, als mir lieb war. Es befand sich etwas versteckt an der Küste, etwa dreißig Minuten Fahrt. Mit der aufgeklappten Landkarte auf dem Lenkrad parkte ich den Fiat auf dem Parkplatz hinter einem großen, unverputzten Betonklotz mit einer 
     pulsierenden Leuchtreklame darüber: Bo’s Arcade, Mad Black Paintball & Ozz’s Pool Hall. Graffiti überzogen die Wände, und Zigarettenkippen sprenkelten die Fundamente. In Bo’s Arcade wimmelte es von künftigen Eliteschülern und mustergültigen Staatsbürgern, ganz bestimmt. Ich versuchte, in Gedanken locker und lässig zu bleiben, aber mein Magen krampfte sich unwillkürlich zusammen. Nachdem ich zwei Mal kontrolliert hatte, ob die Autotüren auch abgeschlossen waren, machte ich mich auf den Weg hinein.
  


  
    Ich stand in der Schlange und wartete darauf, hinter die Absperrung gelassen zu werden. Als die Gruppe vor mir bezahlt hatte, quetschte ich mich mit hindurch und ging auf die vielen plärrenden Sirenen und blinkenden Lichter zu.
  


  
    »Hey, glaubst du, du könntest hier umsonst rein?«, dröhnte eine Stimme hinter mir, die rau war von zu viel Zigarettenqualm.
  


  
    Ich wirbelte herum und blinzelte den schwer tätowierten Rausschmeißer an. Dann sagte ich: »Ich bin nicht zum Spielen hergekommen, ich suche nur jemanden.«
  


  
    »Wenn du an mir vorbei willst, dann zahlst du«, grunzte er und legte seine Hände auf den Tresen, wo mit Klebeband eine Preistafel angebracht worden war. Eintritt fünfzehn Dollar. Nur Bargeld.
  


  
    Ich hatte kein Bargeld. Und selbst wenn ich welches gehabt hätte, dann hätte ich es ganz bestimmt nicht dafür rausgeschmissen, dass ich Patch ein paar Minuten lang über sein Privatleben ausfragen durfte. Ich spürte, wie die Wut über Coachs neue Sitzordnung wieder in mir hochkochte und darüber, dass ich überhaupt hier sein musste. Aber ich war nicht den ganzen Weg hierhergefahren, um mit leeren Händen wieder umzudrehen.
  


  
    »Wenn ich in zwei Minuten nicht zurück bin, dann bezahle ich die fünfzehn Dollar«, sagte ich. Bevor ich es mir noch 
     anders überlegen oder gar etwas von meiner gewohnten Geduld wiedererlangen konnte, tat ich etwas, das überhaupt nicht zu meiner sonstigen Art passte: Ich tauchte unter den Absperrseilen hindurch. Und dahinter blieb ich nicht stehen, sondern hetzte durch die Spielhalle auf der Suche nach Patch. Ich konnte kaum glauben, was ich da tat, doch ich war wie eine rollende Lawine, die unaufhaltsam an Geschwindigkeit und Wucht zunahm. Mein einziges Ziel war, Patch zu finden und so schnell wie möglich wieder von hier zu verschwinden.
  


  
    Der Kassierer lief hinter mir her und rief: »Hey!«
  


  
    Da auf der Hauptebene kein Patch zu sehen war, folgte ich den Schildern zu Ozz’s Billardhalle und lief nach unten. Am Fuß der Treppe standen verschiedene Pokertische im schummrigen Licht, alle besetzt. Zigarrenrauch, beinahe so dick wie der Nebel, der unser Haus umgab, hing in dichten Schwaden unter der niedrigen Decke. Zwischen den Pokertischen und der Bar stand dicht gedrängt eine Reihe Billardtische. Patch lag fast quer über einem, der relativ weit von mir entfernt stand, und bereitete einen schwierigen Bandenstoß vor.
  


  
    »Patch«, rief ich.
  


  
    Im selben Augenblick stieß er mit dem Billardstock zu und schlitzte das Tuch auf. Sein Kopf flog herum. Mit einer Mischung aus Überraschung und Neugier starrte er mich an.
  


  
    Der Kassierer kam hinter mir die Stufen heruntergepoltert und legte mir die Hand auf die Schulter. »Hoch mit dir. Sofort.«
  


  
    Patchs Mund verzog sich zu einem weiteren kaum wahrnehmbaren Lächeln. Schwer zu sagen, ob es spöttisch oder freundlich gemeint war. »Sie gehört zu mir.«
  


  
    Das schien den Kassierer etwas zu besänftigen, zumindest lockerte sich der Griff an meiner Schulter. Bevor er es sich 
     anders überlegen konnte, schüttelte ich seine Hand ab und schlängelte mich zwischen den Tischen zu Patch hindurch. Die ersten paar Schritte lief ich noch, doch je näher ich ihm kam, umso mehr verließ mich meine Entschlossenheit.
  


  
    Im selben Augenblick merkte ich, dass irgendetwas an ihm anders war. Ich konnte es nicht genau benennen, aber ich spürte es, wie man elektrische Spannung wahrnimmt. Mehr Feindseligkeit?
  


  
    Mehr Selbstsicherheit.
  


  
    Mehr Freiheit, er selbst zu sein. Und diese schwarzen Augen machten mich immer nervöser. Sie waren wie Magnete, die sich an jede meiner Bewegungen hefteten. Ich schluckte diskret und versuchte, den bedenklichen Stepptanz in meinem Magen zu ignorieren. Zwar wusste ich nicht genau, was es war, aber irgendetwas stimmte mit Patch nicht. Irgendetwas an ihm war nicht normal. Irgendetwas war nicht … sicher.
  


  
    »Tut mir leid, dass ich aufgelegt habe«, sagte Patch, als er zu mir trat. »Der Empfang hier unten ist nicht besonders gut.«
  


  
    Ja, klar.
  


  
    Mit einem Kopfnicken bedeutete Patch den anderen, dass sie gehen sollten. Es entstand ein peinliches Schweigen, bis alle verschwunden waren. Der erste Typ, der ging, rempelte mich mit der Schulter an. Ich machte einen Schritt zurück, um mein Gleichgewicht wiederzufinden, und sah gerade rechtzeitig wieder auf, um noch die unfreundlichen Blicke der anderen beiden Spieler aufzufangen, als sie gingen.
  


  
    Toll. War es etwa meine Schuld, dass ich Patch zum Partner hatte?
  


  
    »Acht Kugeln?«, fragte ich mit hochgezogenen Augenbrauen und versuchte dabei, sicher und locker zu erscheinen, sowohl was mich selbst betraf als auch meine Umgebung. 
     Vielleicht hatte er recht, und Bo’s Arcade war wirklich nicht meine Sorte von Club. Aber das bedeutete noch lange nicht, dass ich gleich zur Tür rausrennen würde. »Wie hoch sind die Einsätze?«
  


  
    Sein Lächeln wurde breiter. Diesmal war ich ziemlich sicher, dass er sich über mich lustig machte. »Wir spielen nicht um Geld.«
  


  
    Ich stellte meine Handtasche auf die Tischkante. »Zu dumm. Ich wollte gerade alles, was ich habe, gegen dich setzen.« Dann hielt ich meine Aufgabe hoch, bei der schon zwei Zeilen gefüllt waren. »Ein paar kurze Fragen, und ich bin wieder weg.«
  


  
    »Blödmann?« Auf seinen Stock gestützt, las Patch laut vor. »Lungenkrebs? Soll das prophetisch gemeint sein?«
  


  
    Ich wedelte mit dem Blatt in der Luft herum. »Ich nehme an, du trägst zu der Luft hier bei. Wie viele Zigarren pro Abend? Eine? Zwei?«
  


  
    »Ich rauche nicht.« Er hörte sich aufrichtig an, aber ich kaufte es ihm nicht ab.
  


  
    »Mhmhm«, sagte ich, legte das Papier zwischen die acht Kugeln und die kleine pinkfarbene. Aus Versehen tippte ich die pinkfarbene an, während ich in Zeile drei schrieb: definitiv Zigarren.
  


  
    »Du bringst das Spiel durcheinander«, sagte Patch, immer noch lächelnd.
  


  
    Ich fing seinen Blick auf und konnte nicht anders, als sein Lächeln zu erwidern - kurz. »Hoffentlich nicht zu deinen Gunsten. Dein größter Traum?« Auf die Frage war ich stolz, weil ich wusste, dass sie ihn aus der Reserve locken würde. Sie erforderte vorausschauendes Denken.
  


  
    »Dich küssen.«
  


  
    »Das ist nicht witzig«, sagte ich, hielt seinem Blick stand und war dankbar, dass ich nicht ins Stottern kam.
  


  
    »Nein, aber ich habe es geschafft, dass du rot wirst.«
  


  
    Ich setzte mich auf die Tischkante und versuchte, ungerührt dreinzugucken, während ich die Beine übereinanderschlug und mein Knie als Schreibunterlage benutzte. »Arbeitest du?«
  


  
    »Ich räume Tische ab im Borderline. Der beste Mexikaner in der Stadt.«
  


  
    »Religion?«
  


  
    Die Frage schien ihn nicht zu überraschen, andererseits war er offensichtlich auch nicht gerade hocherfreut darüber. »Ich dachte, du hättest gesagt, nur ein paar kleine Fragen. Du bist schon bei Nummer vier.«
  


  
    »Religion?«, fragte ich, fester jetzt.
  


  
    Patch strich sich nachdenklich mit der Hand übers Kinn. »Keine Religion … Sekte.«
  


  
    »Du gehörst einer Sekte an?« Zu spät merkte ich, dass ich entgegen meiner Vorsätze überrascht klang.
  


  
    »Tja, und wie die Dinge stehen, brauche ich gerade ein gesundes weibliches Opfer. Eigentlich hatte ich ja vor, erst dein Vertrauen zu erschleichen, aber wenn du jetzt schon bereit wärest …«
  


  
    Jegliche Spuren des Lächelns, die vielleicht noch übrig waren, verschwanden schlagartig aus meinem Gesicht. »Du machst mir keine Angst.«
  


  
    »Ich habe noch nicht einmal damit angefangen, es zu versuchen.«
  


  
    Ich sprang vom Tisch und stellte mich vor ihn. Er war einen ganzen Kopf größer als ich. »Vee hat mir erzählt, du wärst aus der Oberstufe. Wie oft bist du in Bio, zehnte Klasse, durchgefallen? Einmal? Zweimal?«
  


  
    »Vee kann nicht für mich sprechen.«
  


  
    »Willst du abstreiten, dass du durchgefallen bist?«
  


  
    »Ich sage nur, dass ich letztes Jahr nicht zur Schule gegangen 
     bin.« Sein Blick verspottete mich. Es machte mich nur noch entschlossener.
  


  
    »Du hast geschwänzt?«
  


  
    Patch legte seinen Billardstock über den Tisch und lockte mich mit gekrümmtem Finger näher an sich heran. Ich gehorchte nicht. »Soll ich dir mal ein Geheimnis verraten?«, fragte er in verschwörerischem Ton. »Ich bin noch nie zuvor zur Schule gegangen. Noch ein Geheimnis? Es ist nicht so langweilig, wie ich erwartet hatte.«
  


  
    Er log. Jeder ging zur Schule. Es gab schließlich Gesetze. Er log, um mich auf die Palme zu bringen.
  


  
    »Du glaubst, ich lüge«, sagte er, noch immer lächelnd.
  


  
    »Du bist nie zur Schule gegangen, niemals? Wenn das stimmt - und du hast recht, ich glaube nicht, dass es stimmt -, was hat dich dann dazu bewogen, es dieses Jahr zu tun?«
  


  
    »Du.«
  


  
    Wie ein Schlag traf mich der Impuls, jetzt Angst zu bekommen, aber ich sagte mir, dass es genau das war, was Patch wollte. Also blieb ich standhaft und versuchte stattdessen erneut, mich gelangweilt zu geben. Dennoch dauerte es einen Moment, bis ich meine Stimme wiederfand. »Das ist keine richtige Antwort.«
  


  
    Er musste einen Schritt näher gekommen sein, denn plötzlich wurden unsere Körper durch nichts mehr getrennt als eine dünne Luftschicht. »Deine Augen, Nora. Diese kalten, hellen, grauen Augen sind überraschend unwiderstehlich.« Für einen Moment legte er den Kopf schief, als wollte er mich aus einem anderen Winkel betrachten. »Und dieser geschwungene Killermund.«
  


  
    Verblüfft nicht so sehr über das, was er sagte, als vielmehr darüber, wie mein Körper darauf reagierte, machte ich einen Schritt zurück. »Das war’s. Ich bin weg.«
  


  
    Doch kaum hatte ich die Worte ausgesprochen, wusste ich 
     auch schon, dass sie nicht stimmten. Ich verspürte das dringende Bedürfnis, noch mehr zu sagen. Also kramte ich in meinen verworrenen Gedanken herum und versuchte herauszufinden, was es denn war, das ich so dringend noch sagen wollte. Warum war er nur so spöttisch, und warum tat er so, als verdiente ich es aus irgendeinem Grund nicht anders?
  


  
    »Du scheinst eine Menge über mich zu wissen«, sagte ich schließlich, was wahrscheinlich die Untertreibung des Jahres war. »Mehr, als du solltest. Du scheinst immer ganz genau zu wissen, was du sagen musst, damit ich mich unwohl fühle.«
  


  
    »Du machst es mir leicht.«
  


  
    Ein Funken Wut durchfuhr mich. »Also gibst du zu, dass du das absichtlich machst?«
  


  
    »Das?«
  


  
    »Das - mich provozieren.«
  


  
    »Sag noch mal ›provozieren‹. Dein Mund sieht ziemlich provokativ aus, wenn du das machst.«
  


  
    »Wir sind fertig miteinander. Spiel dein Billardspiel zu Ende.« Ich schnappte mir den Billardstock vom Tisch und schob ihn zu ihm hinüber. Er nahm ihn nicht auf.
  


  
    »Ich will nicht neben dir sitzen«, sagte ich. »Ich will nicht dein Partner sein. Und dein arrogantes Grinsen mag ich auch nicht.« Mein Unterkiefer zuckte - etwas, das normalerweise nur passierte, wenn ich log. Ich fragte mich, ob ich jetzt log. Wenn dem so war, dann wollte ich mir selbst einen Tritt dafür versetzen. »Ich mag dich nicht«, sagte ich so überzeugend, wie ich nur konnte, und warf den Stock gegen seine Brust.
  


  
    »Ich bin froh, dass Coach uns nebeneinandergesetzt hat«, sagte er. Aus der Art, wie er ›Coach‹ sagte, hörte ich einen Hauch Ironie heraus. Doch ich hatte keine Ahnung, worauf er anspielte. Dieses Mal nahm er den Billardstock.
  


  
    »Ich arbeite daran, dass sich das ändert«, entgegnete ich.
  


  
    Patch amüsierte sich dermaßen, dass sein Lächeln die Zähne entblößte. Er streckte die Hand nach mir aus, und bevor ich ausweichen konnte, zog er etwas aus meinem Haar.
  


  
    »Ein Stück Papier«, erklärte er und schnippte es auf den Boden. Als er die Hand ausstreckte, entdeckte ich ein Mal an der Innenseite seines Handgelenks. Erst dachte ich, es sei ein Tattoo, doch auf den zweiten Blick entpuppte es sich als ein rötlich-braunes, leicht erhabenes Muttermal. Es hatte die Form eines zerplatzten Farbkleckses.
  


  
    »Das ist ein ungünstiger Platz für ein Muttermal«, sagte ich, mehr als ein wenig beunruhigt darüber, dass es an beinahe der gleichen Stelle war wie mein eigenes.
  


  
    Patch rollte beiläufig, aber unübersehbar seinen Ärmel weiter herunter, sodass er sein Handgelenk bedeckte. »Hättest du es lieber an einer intimeren Stelle?«
  


  
    »Ich hätte es nirgendwo lieber.« Das hörte sich irgendwie seltsam an, also versuchte ich es noch einmal. »Es wäre mir auch egal, wenn du es überhaupt nicht hättest.« Dann versuchte ich es ein drittes Mal. »Dein Muttermal ist mir egal. Punkt.«
  


  
    »Noch irgendwelche Fragen?«, fragte er. »Bemerkungen?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Dann sehen wir uns in Bio.«
  


  
    Ich wollte gerade sagen, dass er mich sowieso nie wiedersehen würde, doch dann fiel mir ein, dass ich mir lieber nicht zwei Mal am selben Tag widersprechen sollte.
  


  
    

  


  
    Später in der Nacht riss mich ein Knacken aus dem Schlaf. Das Gesicht noch im Kissen vergraben, hielt ich ganz still, alle Sinne hellwach. Meine Mom arbeitete mindestens einmal im Monat auswärts, daher war ich daran gewöhnt, alleine zu schlafen, und es war Monate her, seit ich mir eingebildet 
     hatte, Schritte durch den Flur zu meinem Schlafzimmer schleichen zu hören. Die Wahrheit war, dass ich mich niemals ganz allein gelassen fühlte. Direkt nachdem mein Vater in Portland erschossen worden war, als er meiner Mutter ein Geburtstagsgeschenk kaufen wollte, war eine seltsame Präsenz in mein Leben getreten. Als würde jemand mein Leben umkreisen, mich aus der Entfernung beobachten. Zuerst hatte dieses Phantom mir Angst eingejagt, doch als sich nichts Schlechtes daraus ergab, hatte meine Angst ihren Stachel verloren. Ich fing an, mich zu fragen, ob es nicht einen kosmischen Grund dafür gab, dass ich so fühlte. Vielleicht war der Geist meines Vaters ganz in der Nähe. Normalerweise beruhigte mich dieser Gedanke, aber heute Nacht war es anders. Die Präsenz fühlte sich an wie Eis auf der Haut.
  


  
    Als ich vorsichtig den Kopf etwas drehte, sah ich einen schattenhaften Umriss über meinen Fußboden huschen. Ich fuhr herum und sah zum Fenster. Das schleierartige Mondlicht war die einzige Lichtquelle im Raum, aber da war nichts, das einen Schatten hätte werfen können. Ich drückte mein Kissen an mich und sagte mir, dass sich wohl eine Wolke vor den Mond geschoben haben musste. Oder ein Stück Müll war vom Wind aufgewirbelt worden. Dennoch dauerte es mehrere Minuten, bis mein Herzschlag sich wieder beruhigt hatte.
  


  
    Als ich den Mut gefunden hatte, das Bett zu verlassen, lag das Grundstück unter meinem Fenster still und ruhig da. Das einzige Geräusch stammte von den Ästen der Bäume, die am Haus kratzten, und von meinem Herzen, das unter meiner Haut trommelte.
  

  
  


  
    DREI
  


  
    Coach McConaughy stand an der Tafel und schwafelte eintönig über irgendetwas, aber meine Gedanken waren weit entfernt von den komplexen Fragen der Wissenschaft.
  


  
    Ich war damit beschäftigt, Gründe auszuformulieren, warum Patch und ich nicht mehr nebeneinandersitzen sollten und stellte auf der Rückseite eines alten Tests eine Liste zusammen. Sobald die Stunde vorüber war, würde ich Coach mit meinen Argumenten konfrontieren. Unkooperativ bei Aufgaben, schrieb ich. Zeigt wenig Interesse an Teamarbeit.
  


  
    Doch es waren die Dinge, die nicht auf der Liste standen, die mich am meisten störten. Ich fand den Ort von Patchs Muttermal gruselig, und ich war zutiefst verunsichert durch den Vorfall an meinem Fenster in der Nacht zuvor. Zwar verdächtigte ich nicht direkt Patch, dass er mir nachspionierte, aber ich kam auch nicht über den seltsamen Zufall hinweg, dass ich nur ein paar Stunden, nachdem ich mich mit ihm getroffen hatte, das unbeirrbare Gefühl gehabt hatte, dass mich jemand durch mein Fenster beobachtete.
  


  
    Bei dem Gedanken, dass Patch mir nachspionierte, griff ich in die Vordertasche meines Rucksacks, schüttelte zwei Eisentabletten aus einer Flasche und schluckte sie herunter. Sie steckten einen Augenblick in meiner Kehle fest, dann fanden sie den Weg nach unten.
  


  
    Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Patch die Augenbrauen hochzog.
  


  
    Ich überlegte kurz, ob ich ihm erklären sollte, dass ich unter 
     Anämie litt und ein paar Mal am Tag Eisentabletten nehmen musste, besonders, wenn ich im Stress war, aber dann besann ich mich eines Besseren. Ein Eisenmangel war nicht lebensbedrohlich … zumindest, solange ich regelmäßig meine Tabletten nahm. Zwar war ich nicht so paranoid, dass ich dachte, Patch wollte mir Schaden zufügen. Aber irgendwie fühlte ich mich durch die Tatsache, dass ich Medikamente brauchte, so verletzlich, dass ich es lieber für mich behalten wollte.
  


  
    »Nora?«
  


  
    Coach stand mit ausgestrecktem Arm vor der Klasse und wartete offensichtlich auf irgendetwas - meine Antwort. Langsam stieg mir die Röte ins Gesicht.
  


  
    »Könnten Sie die Frage bitte wiederholen?«, sagte ich.
  


  
    Die Klasse kicherte.
  


  
    Coach erwiderte leicht irritiert: »Welche Eigenschaften finden Sie an einem potenziellen Partner attraktiv?«
  


  
    »Potenziellen Partner?«
  


  
    »Na los, wir haben nicht den ganzen Nachmittag Zeit.«
  


  
    Ich konnte Vee hinter mir lachen hören.
  


  
    Meine Kehle schien sich zusammenzuschnüren. »Sie wollen, dass ich Ihnen Eigenschaften aufliste, die ich bei einem …«
  


  
    »Potenziellen Partner, ja, das wäre hilfreich.«
  


  
    Ohne es zu wollen, sah ich zu Patch hinüber. Er saß in seinem Stuhl, so bequem zurückgelehnt, dass es nur wenige Zentimeter vom Fläzen entfernt war, und musterte mich mit offensichtlicher Genugtuung. Dann ließ er sein Piratenlächeln aufblitzen und bewegte lautlos die Lippen: Wir warten.
  


  
    Ich legte meine Hände auf die Tischplatte, in der Hoffnung, dass ich insgesamt gefasster aussah, als ich mich fühlte. »Darüber habe ich noch nie nachgedacht.«
  


  
    »Nun, dann tun Sie es jetzt. Und zwar schnell.«
  


  
    »Könnten Sie vielleicht zuerst jemand anders aufrufen?«
  


  
    Coach machte eine ungeduldige Handbewegung nach links. »Sie sind dran, Patch.«
  


  
    Im Gegensatz zu mir sprach Patch selbstsicher. Er hatte sich gerader hingesetzt und war etwas dichter an mich herangerückt, sodass unsere Knie nur wenige Zentimeter voneinander entfernt waren.
  


  
    »Intelligent. Attraktiv. Verletzlich.«
  


  
    Coach schrieb die Adjektive an die Tafel. »Verletzlich?«, fragte er. »Wieso?«
  


  
    Vee meldete sich: »Hat das eigentlich irgendetwas mit der Lektion zu tun, die wir gerade durchnehmen? Ich kann in unserem Text nämlich nichts über die wünschenswerten Eigenschaften eines potenziellen Partners finden.«
  


  
    Coach hielt lange genug inne, um einen Blick über die Schulter zurück zu werfen. »Jedes Tier auf diesem Planeten versucht, potenzielle Partner anzuziehen, um sich fortzupflanzen. Frösche blasen sich auf. Männliche Gorillas trommeln sich auf die Brust. Haben Sie jemals gesehen, wie ein Hummer sich aufstellt und mit den Scheren klappert, um die Aufmerksamkeit eines Weibchens auf sich zu ziehen? Attraktivität ist das erste Element jeglicher Fortpflanzung von Wirbeltieren, so auch beim Menschen. Warum nennen Sie uns nicht Ihre Liste, Vee?«
  


  
    Vee hielt fünf Finger hoch. »Tolles Aussehen, wohlhabend, geduldig, stark beschützend und nur ein bisschen gefährlich.« Bei jeder Eigenschaft senkte sich ein Finger.
  


  
    Patch lachte leise auf. »Das Problem mit menschlicher Attraktion ist nur, dass man nie wissen kann, ob die Anziehung auf Gegenseitigkeit beruht.«
  


  
    »Exzellenter Einwand«, sagte Coach.
  


  
    »Menschen sind verletzlich«, fuhr Patch fort, »weil sie verletzt werden können.« Bei diesen Worten klopfte Patchs 
     Knie gegen meines. Ich rutschte zur Seite und wagte nicht, mich zu fragen, was diese Geste bedeuten sollte.
  


  
    Coach nickte: »Die Komplexität menschlicher Anziehung - und Fortpflanzung - ist eine der Eigenschaften, die uns von anderen Spezies unterscheidet.«
  


  
    Mir war, als hätte ich Patch verächtlich schnauben hören, aber es war nur ein sehr leises Geräusch, sodass ich nicht sicher sein konnte.
  


  
    Coach fuhr fort: »Von Anbeginn der Zeiten an fühlten sich Frauen von Partnern mit starken Überlebensfähigkeiten angezogen - wie Intelligenz und Körperkraft -, weil es bei Männern mit diesen Eigenschaften wahrscheinlicher ist, dass sie am Ende des Tages Essen nach Hause bringen werden.« Er reckte die Daumen in die Luft und grinste. »Abendessen heißt Überleben, Team.«
  


  
    Niemand lachte.
  


  
    »Entsprechend«, fuhr er fort, »fühlen sich Männer von Schönheit angezogen, weil sie Gesundheit und Jugendlichkeit verspricht - es hat keinen Sinn, sich mit einer kränklichen Frau zusammenzutun, die dann nicht mehr da ist, um die Kinder großzuziehen.« Coach schob seine Brille auf die Nasenwurzel hoch und lachte leise.
  


  
    »Das ist so sexistisch«, protestierte Vee. »Erzählen Sie uns mal was, das mit einer Frau im 21. Jahrhundert zu tun hat.«
  


  
    »Wenn Sie die Fortpflanzung unter wissenschaftlichem Aspekt betrachten, Vee, dann werden Sie erkennen, dass Kinder der Schlüssel zum Überleben unserer Gattung sind. Und je mehr Kinder man hat, desto größer ist der Beitrag zum Genpool.«
  


  
    Ich hörte förmlich, wie Vee die Augen verdrehte. »Ich glaube nicht, dass wir noch mal irgendwann zum Thema der heutigen Stunde kommen. Sex.«
  


  
    »Wir sind beinahe schon da«, sagte Coach und hielt einen 
     Finger hoch. »Vor dem Sex kommt die Attraktion, aber nach der Attraktion kommt die Körpersprache. Sie müssen also kommunizieren, dass Sie auf der Suche nach einem potenziellen Partner sind, und das ohne Worte.«
  


  
    Coach zeigte neben mich. »In Ordnung, Patch. Sagen wir mal, Sie sind auf einer Party. Der Raum ist voller Mädchen in allen möglichen Formen und Größen. Sie sehen blonde, braunhaarige, rothaarige und ein paar Mädchen mit schwarzen Haaren. Einige sind gesprächig, während andere eher schüchtern erscheinen. Sie haben das eine Mädchen gefunden, das Ihrem Profil entspricht - attraktiv, intelligent und verletzlich. Wie lassen Sie sie wissen, dass Sie interessiert sind?«
  


  
    »Ich löse sie aus der Menge. Rede mit ihr.«
  


  
    »Gut. Und jetzt die große Frage - woher wissen Sie, ob sie bereit ist oder ob sie möchte, dass Sie weiterziehen?«
  


  
    »Ich beobachte sie«, sagte Patch. »Ich finde heraus, was sie denkt und fühlt. Sie wird nicht direkt damit herausrücken und es mir sagen, weshalb ich aufmerksam sein muss. Wendet sie mir ihren Körper zu? Hält sie Blickkontakt und sieht dann weg? Beißt sie sich auf die Lippen und spielt mit ihrem Haar, wie Nora das gerade tut?«
  


  
    Gelächter erhob sich. Ich ließ meine Hand in den Schoß fallen.
  


  
    »Sie ist bereit«, sagte Patch und stieß wieder gegen mein Bein. Zu allem Überfluss wurde ich auch noch rot.
  


  
    »Sehr gut! Sehr gut!«, jubelte Coach und freute sich über unsere Aufmerksamkeit.
  


  
    »Die Blutgefäße in Noras Gesicht weiten sich, und ihre Haut wird warm«, sagte Patch. »Sie weiß, dass sie abgeschätzt wird. Sie genießt die Aufmerksamkeit, weiß aber nicht genau, wie sie darauf reagieren soll.«
  


  
    »Ich werde nicht rot.«
  


  
    »Sie ist nervös«, sagte Patch. »Sie streicht sich über den Arm, um von ihrem Gesicht ab- und auf ihre Figur oder vielleicht ihre Haut hinzulenken. Beides starke Pluspunkte.«
  


  
    Ich erstickte beinahe. Der macht Witze, sagte ich zu mir. Nein, er ist verrückt. Ich hatte keinerlei Erfahrung im Umgang mit Verrückten, und das zeigte sich jetzt. Mir kam es vor, als starrte ich Patch die ganze Zeit über nur mit offenem Mund an. Wenn ich noch in irgendeiner Form mit ihm mithalten wollte, dann musste ich mir schnell was Neues einfallen lassen.
  


  
    Vorsichtig legte ich meine Hände flach auf den Tisch, hielt das Kinn hoch und versuchte so auszusehen, als besäße ich noch etwas Würde. »Das ist lächerlich.«
  


  
    Mit übertriebener Langsamkeit streckte Patch den Arm zur Seite aus und legte ihn auf die Lehne meines Stuhles. Ich hatte das seltsame Gefühl, dass dies eine Drohung war, die sich nur gegen mich richtete, und dass er entweder nicht merkte oder dass es ihm egal war, wie die Klasse das aufnahm. Sie lachten, aber er schien es nicht zu hören. Er sah mich einfach nur an, hielt meinen Blick so fest, dass es mir beinahe schien, als schaffte er eine kleine private Welt nur für uns, die niemand sonst erreichen konnte.
  


  
    Mit dem Mund formte er ein Wort, unhörbar für die anderen. Verletzlich.
  


  
    Ich umschlang die Beine meines Stuhls mit den Knöcheln und ruckte nach vorn, fühlte, wie das Gewicht seines Arms von meiner Lehne fiel. Ich war nicht verletzlich.
  


  
    »Da sehen Sie’s!«, sagte Coach. »Biologie in Aktion.«
  


  
    »Können wir jetzt bitte über Sex reden?«, fragte Vee.
  


  
    »Morgen. Lesen Sie Kapitel sieben, und bereiten Sie sich auf eine Diskussion zu Absatz eins vor.«
  


  
    Es klingelte, und Patch schob seinen Stuhl zurück. »Das hat Spaß gemacht. Lass uns das bei Gelegenheit wiederholen. 
     « Bevor ich mit irgendetwas Markigerem als »Nein danke« rauskommen konnte, schlüpfte er hinter mir durch und verschwand zur Tür hinaus.
  


  
    »Ich werde eine Petition eingeben, damit Coach gefeuert wird«, sagte Vee, als sie an meinen Tisch kam. »Was war das heute nur für ein Kurs? Das war doch verwässerte Pornographie. Er hatte Patch und dich praktisch auf dem Labortisch liegen, horizontal, ohne Klamotten, wie ihr ES …«
  


  
    Ich nagelte sie mit einem Blick fest, der in etwa besagte: »Sehe ich danach aus, als wollte ich das alles noch mal durchleben?«
  


  
    »Puuh«, sagte Vee und wich einen Schritt zurück.
  


  
    »Ich muss mit Coach reden. In zehn Minuten treffe ich dich an deinem Spind.«
  


  
    »Geht klar.«
  


  
    Ich bahnte mir meinen Weg zu Coachs Tisch, wo er über ein Buch mit Basketballspielen gebeugt saß. Auf den ersten Blick ließen diese ganzen X und Os es aussehen, als spielte er Schiffeversenken.
  


  
    »Hi, Nora«, sagte er, ohne aufzusehen. »Was kann ich für Sie tun?«
  


  
    »Ich bin hier, um Ihnen zu sagen, dass ich mich mit dem neuen Sitzplan und dem Lehrplan unwohl fühle.«
  


  
    Coach lehnte sich in seinem Stuhl zurück und faltete die Hände hinter dem Kopf. »Mir gefällt der Sitzplan. Fast genauso sehr wie dieses neue Eins-zu-eins-Spiel, an dem ich für Samstag arbeite.«
  


  
    Ich legte eine Kopie des Verhaltenskodex’ der Schule auf den Tisch und darauf noch die Schülerrechte. »Per Gesetz sollte kein Schüler sich auf dem Grund und Boden der Schule bedroht fühlen müssen.«
  


  
    »Sie fühlen sich bedroht?«
  


  
    »Ich fühle mich unwohl. Und ich möchte eine Lösung 
     vorschlagen.« Als Coach mich nicht unterbrach, holte ich mutig Luft. »Ich werde irgendeinem beliebigen Schüler aus einer Ihrer Biologie-Klassen Nachhilfe geben, wenn Sie mich wieder neben Vee setzen.«
  


  
    »Patch könnte einen Tutor gebrauchen.«
  


  
    Ich widerstand der Versuchung, mit den Zähnen zu knirschen. »Das ist nicht Sinn der Sache.«
  


  
    »Haben Sie ihn heute gesehen? Er hat sich beteiligt. Ich habe ihn das ganze Jahr nicht ein Wort sagen hören, aber dann habe ich ihn neben Sie gesetzt und - bingo. Seine Note hier in diesem Kurs wird sich verbessern.«
  


  
    »Und Vees wird schlechter.«
  


  
    »Das passiert eben, wenn man nicht mehr zum Nachbarn schielen kann für die richtige Antwort«, sagte er trocken.
  


  
    »Vees Problem ist, dass sie nicht fleißig genug ist. Ich werde ihr helfen.«
  


  
    »Da ist nichts zu machen.« Er warf einen Blick auf seine Uhr und sagte: »Ich komme zu spät zu einem Termin. Sind wir fertig?«
  


  
    Ich zermarterte mein Hirn auf der Suche nach einem weiteren Argument, aber es schien, als wäre mir jegliche Inspiration verloren gegangen.
  


  
    »Geben wir dem Sitzplan ein paar Wochen Zeit. Oh, und ich meinte das ernst, dass Sie Patch betreuen sollten. Ich verlasse mich auf Sie.« Coach wartete meine Antwort nicht ab; er pfiff leise die Melodie von Jeopardy vor sich hin und verduftete zur Tür hinaus.
  


  
    

  


  
    Gegen sieben Uhr hatte sich der Himmel zu einem Tintenblau verdunkelt, und ich zog den Reißverschluss an meinem Mantel hoch, damit mir wärmer wurde. Vee und ich hatten gerade ›Das Opfer‹ gesehen und waren auf dem Weg vom Kino zum Parkplatz. Es war mein Job, für die eZine Filmkritiken 
     zu schreiben, und da ich schon alle anderen Filme, die gerade in dem Kino liefen, gesehen hatte, hatten wir uns unserem Schicksal ergeben und uns den letzten urbanen Gruselthriller angesehen.
  


  
    »Das«, sagte Vee, »war der abgefahrenste Film, den ich je gesehen habe. Okay, neue Regel: Wir sehen uns nichts mehr an, was auch nur von weitem nach Horror aussieht.«
  


  
    Sollte mir recht sein. Wenn man bedachte, dass sich letzte Nacht jemand vor meinem Schlafzimmerfenster herumgetrieben hatte und ich dann noch heute Abend einen ausgewachsenen Stalkerfilm gesehen hatte, war es eigentlich kein Wunder, dass ich allmählich paranoid wurde.
  


  
    »Kannst du dir das vorstellen?«, fragte Vee. »Da lebt man sein ganzes Leben, ohne auch nur zu ahnen, dass es nur einen einzigen Grund gibt, warum man noch am Leben ist: weil man als Opfer gebraucht werden soll?«
  


  
    Wir schauderten beide.
  


  
    »Und was war mit diesem Altar los?«, fuhr sie fort, vollkommen unberührt von der Tatsache, dass ich lieber über den Entwicklungszyklus irgendwelcher Pilze gesprochen hätte als über den Film. »Warum hat der Böse diesen Stein angezündet, bevor er sie runtergezogen hat? Als ich das Fleisch zischen gehört habe …«
  


  
    »Okay!« Ich brüllte beinahe. »Wohin gehen wir jetzt?«
  


  
    »Und ich muss sagen, wenn mich jemals ein Typ so küsst, dann fang ich an zu kotzen. Ekelhaft beschreibt ja nicht mal ansatzweise, was der mit seinem Mund gemacht hat. Das war Make-up, oder? Ich meine, niemand hat doch so was in echt …«
  


  
    »Meine Kritik muss bis Mitternacht fertig sein«, fiel ich ihr ins Wort.
  


  
    »Oh. Stimmt. Also gehen wir in die Bibliothek?« Vee schloss die Türen ihres pinkfarbenen Dodge Neon auf, Baujahr 
     1995. »Du bist momentan wirklich schrecklich empfindlich, weißt du.«
  


  
    Ich glitt auf den Beifahrersitz. »Der Film ist schuld.« Der Spanner an meinem Fenster letzte Nacht war schuld.
  


  
    »Ich rede nicht nur von heute Abend«, sagte sie mit einem schelmischen Zug um den Mund. »Mir ist aufgefallen, dass du in den letzten zwei Tagen in der letzten halben Stunde von Bio auch ziemlich geladen warst.«
  


  
    »Genauso leicht. Patch ist schuld.«
  


  
    Vees Augen wanderten zum Rückspiegel. Sie verstellte ihn so, dass sie einen besseren Blick auf ihre Zähne werfen konnte, leckte mit der Zunge darüber und lächelte routiniert. »Ich muss zugeben, seine dunkle Seite fasziniert mich.«
  


  
    Ich hatte nicht die geringste Lust zuzugeben, dass Vee damit nicht alleine war. Tatsächlich fühlte ich mich von Patch angezogen, wie ich mich noch von niemandem sonst angezogen gefühlt hatte. Es gab da eine Art dunklen Magnetismus zwischen uns. Wenn er in der Nähe war, hatte ich das Gefühl, ich würde an den Rand der Gefahr gelockt. Und er konnte mich jeden Moment hinunterschubsen.
  


  
    »Wenn ich dich das sagen höre, möchte ich …«, Ich hielt inne und versuchte herauszufinden, was genau Patchs Anziehungskraft mich eigentlich tun lassen wollte. Auf jeden Fall irgendetwas Unangenehmes.
  


  
    »Sag mir, du findest nicht, dass er gut aussieht«, sagte Vee, »und ich werde seinen Namen nie wieder erwähnen.«
  


  
    Ich streckte die Hand aus, um das Radio einzuschalten. Es musste doch noch etwas Besseres geben, als uns gegenseitig den Abend zu ruinieren, indem wir Patch dazu einluden, und sei es auch nur virtuell. Eine Stunde jeden Tag, fünf Tage die Woche neben ihm sitzen zu müssen, war schon weit mehr, als ich ertragen konnte. Ich würde ihm nicht auch noch meine Abende opfern.
  


  
    »Nun?«, drängte Vee.
  


  
    »Kann sein, dass er gut aussieht. Aber ich bin die Letzte, die das beurteilen könnte. Tut mir leid, bei dem Thema bin ich befangen.«
  


  
    »Was soll das denn heißen?«
  


  
    »Das heißt, ich kann einfach nicht über seinen Charakter hinwegsehen. Den kann er nicht ausgleichen, egal wie schön er ist.«
  


  
    »Nicht schön. Er ist … scharf. Sexy.«
  


  
    Ich verdrehte die Augen.
  


  
    Vee hupte und trat auf die Bremse, als ein Wagen direkt vor ihr ausparkte. »Was jetzt? Bist du anderer Meinung, oder ist dunkel und gefährlich einfach nicht dein Typ?«
  


  
    »Ich habe keinen Typ«, sagte ich. »So eng sehe ich das nicht.«
  


  
    Vee lachte. »Du, Baby, siehst die Dinge mehr als eng - du bist total verklemmt. Dein Spektrum ist ungefähr so breit wie einer von Coachs Mikroorganismen. In unserer Schule gibt’s, wenn überhaupt, nur ganz wenige, für die du schwärmen könntest.«
  


  
    »Das stimmt nicht«, antwortete ich mechanisch, doch noch während ich es aussprach, fragte ich mich, wie zutreffend das war. Ernsthaft hatte ich mich noch für überhaupt niemanden interessiert. Wie seltsam war ich eigentlich?
  


  
    »Es geht nicht um Jungs, es geht um … Liebe. Ich hab sie noch nicht gefunden.«
  


  
    »Es geht nicht um Liebe«, widersprach Vee. »Es geht um Spaß.«
  


  
    Zweifelnd zog ich die Augenbrauen hoch. »Einen Jungen zu küssen, den ich nicht kenne - der mir egal ist -, das soll Spaß machen?«
  


  
    »Hast du denn nicht aufgepasst in Bio? Es geht um eine Menge mehr als nur ums Küssen.«
  


  
    »Oh«, sagte ich mit gespielter Fröhlichkeit. »Der Genpool ist schon verdorben genug, auch ohne dass ich noch dazu beitrage.«
  


  
    »Willst du wissen, was ich glaube, wer echt gut wäre?«
  


  
    »Gut?«
  


  
    »Gut«, wiederholte sie mit einem sündhaften Lächeln.
  


  
    »Nicht wirklich.«
  


  
    »Dein Partner.«
  


  
    »Nenn ihn nicht so«, sagte ich. »Das Wort ›Partner‹ hat eine positive Konnotation.«
  


  
    Vee zwängte sich in eine Parklücke in der Nähe des Bibliothekseingangs und schaltete den Motor aus. »Hast du dir jemals vorgestellt, wie es wäre, ihn zu küssen? Hast du noch nie heimlich zur Seite geguckt und davon geträumt, dich ihm in die Arme zu werfen und deinen Mund auf seinen zu pressen?«
  


  
    Ich starrte sie mit einem Blick an, von dem ich hoffte, dass er tiefstes Entsetzen ausdrückte. »Du etwa?«
  


  
    Vee grinste.
  


  
    Ich versuchte mir vorzustellen, wie Patch auf diese Information reagieren würde. So wenig ich über ihn wusste, so deutlich spürte ich seine beinahe mit Händen greifbare Abneigung gegen Vee.
  


  
    »Er ist nicht gut für dich«, sagte ich.
  


  
    Sie stöhnte. »Vorsicht, das bewirkt nur, dass ich ihn noch mehr haben möchte.«
  


  
    In der Bibliothek suchten wir uns einen Tisch im Erdgeschoss aus, neben Romanen für Erwachsene. Ich klappte meinen Laptop auf und tippte: ›Das Opfer. 2,5 Sterne‹. Zweieinhalb war wahrscheinlich etwas niedrig gegriffen. Aber mir schwirrte viel im Kopf herum, und mir war jetzt nicht nach ausgleichender Gerechtigkeit.
  


  
    Vee riss eine Tüte mit getrockneten Apfelscheiben auf. »Willst du eine?«
  


  
    »Nein danke.«
  


  
    Sie lugte in die Tüte. »Wenn du sie nicht isst, dann muss ich es tun. Und ich habe nicht die geringste Lust darauf.«
  


  
    Vee machte gerade eine Farbkreis-Obst-Diät. Drei rote Früchte am Tag, zwei blaue, eine Handvoll grüne …
  


  
    Sie hielt eine Apfelscheibe hoch und musterte sie eingehend.
  


  
    »Welche Farbe?«, fragte ich.
  


  
    »Kotz-Granny-Smith-Grün. Glaub ich.«
  


  
    In diesem Augenblick kam Marcie Millar zu uns herüber und setzte sich auf die Kante unseres Tisches. Sie war die einzige Zehntklässlerin in der Geschichte der Coldwater High, die jemals in einer Universitätsmannschaft Cheerleading gemacht hatte. Ihr erdbeerblondes Haar war in lange Zöpfe gekämmt, und wie immer war ihre Haut mit einer halben Flasche Make-up versiegelt. Ich denke, die Menge war ziemlich genau geschätzt, denn von ihren Sommersprossen war keine Spur zu sehen. Seit der siebten Klasse hatte ich keine einzige von Marcies Sommersprossen mehr gesehen; es war dasselbe Jahr gewesen, in dem sie Mary Kay entdeckt hatte. Zwischen dem Saum ihres Rockes und dem Beginn ihrer Unterwäsche klaffte ein Abstand von etwa zwei Zentimetern - wenn sie denn überhaupt welche trug.
  


  
    »Hi, Übergröße«, sagte Marcie zu Vee.
  


  
    »Hi, Freakshow«, gab Vee zurück.
  


  
    »Meine Mom sucht für dieses Wochenende noch nach Models. Sie zahlen neun Dollar pro Stunde. Ich dachte, das interessiert dich vielleicht.«
  


  
    Marcies Mutter leitete das örtliche JCPenney-Kaufhaus, und an den Wochenenden ließ sie Marcie und die anderen Cheerleader Bikinis in den Schaufenstern vorführen.
  


  
    »Es ist echt schwierig, Models für Unterwäsche in Übergrößen zu finden«, sagte Marcie.
  


  
    »Du hast Essensreste zwischen den Zähnen«, erklärte Vee Marcie. »In der Lücke zwischen deinen Schneidezähnen. Sieht aus wie Abführschokolade.«
  


  
    Marcie leckte sich über die Zähne und glitt vom Tisch. Während sie davonstolzierte, steckte sich Vee einen Finger in den Mund und tat, als müsste sie sich übergeben.
  


  
    »Sie hat Glück, dass wir in der Bibliothek sind«, erklärte Vee. »Sie hat Glück, dass sie mir nicht in einer dunklen Seitengasse über den Weg gelaufen ist. Letzte Chance - willst du ein paar Apfelchips?«
  


  
    »Nee danke.«
  


  
    Vee ging los, um die Chips wegzuwerfen. Ein paar Minuten später kam sie mit einem Liebesroman zurück. Sie setzte sich neben mich und sagte, während sie mir den Umschlag des Romans zeigte: »Das sind wir eines Tages. Verführt von halbnackten Cowboys. Ich frage mich, wie es sich wohl anfühlt, sonnenverbrannte, dreckverkrustete Lippen zu küssen.«
  


  
    »Schmutzig«, murmelte ich, während ich weitertippte.
  


  
    »Wo wir gerade von schmutzig reden«, sagte sie plötzlich. »Da ist unser Junge.«
  


  
    Ich hörte lange genug auf zu tippen, um über meinen Laptop hinwegzuschielen, und mein Herz setzte einen Schlag aus. Patch stand auf der anderen Seite des Saales in der Ausgangsschlange. Als hätte er gespürt, dass ich ihn anschaute, drehte er sich um. Unsere Blicke trafen sich und hielten einander für ein, zwei, drei Sekunden. Ich sah zuerst weg, aber erst in dem Moment, als er langsam zu grinsen begann.
  


  
    Mein Herz schlug völlig unkontrolliert, und ich ermahnte mich, dass ich mich zusammenreißen musste. Darauf würde ich mich nicht einlassen. Nicht mit Patch. Nicht, solange ich noch einigermaßen bei Sinnen war.
  


  
    »Gehen wir«, sagte ich zu Vee. Ich klappte meinen Laptop zu und verstaute ihn in seiner Tragetasche. Als ich meine Bücher hastig in den Rucksack schob, fielen dabei ein paar zu Boden.
  


  
    Vee erklärte gerade: »Ich versuche zu lesen, wie das Buch heißt, das er da in der Hand hat … warte mal … ›Stalking für Anfänger‹.«
  


  
    »Damit steht er nicht an der Ausleihe.« Doch sicher war ich nicht.
  


  
    »Entweder das, oder ›Wie man unabsichtlich Sex verströmt‹.«
  


  
    »Schschsch«, zischte ich.
  


  
    »Beruhige dich, er kann uns nicht hören. Er spricht mit der Bibliothekarin. Jetzt geht er raus.«
  


  
    Als ich das mit einem raschen Blick zur anderen Seite überprüfte, wurde mir klar, dass wir wahrscheinlich am Ausgang mit ihm zusammenstoßen würden, wenn wir jetzt hinausgingen.
  


  
    »Findest du es unheimlich, dass er zur selben Zeit hier ist wie wir?«, fragte Vee.
  


  
    »Du?«
  


  
    »Ich glaube, er folgt dir.«
  


  
    »Ich glaube, es ist ein Zufall.« Das stimmte nicht ganz. Wenn ich eine Liste der Plätze hätte zusammenstellen sollen, an denen ich Patch an einem beliebigen Abend erwarten würde, dann würde es die Bibliothek garantiert nicht darauf schaffen. Die Bibliothek würde es nicht mal unter die ersten hundert Plätze schaffen. Was also machte er hier?
  


  
    Nach allem, was letzte Nacht passiert war, empfand ich die Frage als besonders beunruhigend. Ich hatte es Vee nicht erzählt, weil ich hoffte, dass es in meiner Erinnerung einfach zusammenschrumpfen würde, bis es nicht mehr existierte. Punkt.
  


  
    »Patch!«, flüsterte Vee so laut sie konnte. »Verfolgst du Nora?«
  


  
    Ich schlug meine Hand vor ihren Mund. »Hör sofort auf damit. Ich mein’s ernst.« Dazu setzte ich ein entsprechend strenges Gesicht auf.
  


  
    »Ich wette, er verfolgt dich«, sagte Vee, nachdem sie meine Hand weggeschoben hatte.
  


  
    »Und ich wette, es ist nicht das erste Mal. Vermutlich hat er schon eine einstweilige Verfügung. Wir sollten mal ins Schulbüro schleichen und nachsehen. Das müsste doch alles in seiner Schülerakte stehen.«
  


  
    »Wir werden nicht ins Schulbüro schleichen.«
  


  
    »Ich könnte sie ablenken, das kann ich gut. Niemand sieht, wie du reingehst. Als wären wir Spione.«
  


  
    »Wir sind keine Spione.«
  


  
    »Weißt du seinen Nachnamen?«, fragte Vee.
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Weißt du überhaupt irgendwas über ihn?«
  


  
    »Nein. Und ich würde es auch gern dabei belassen.«
  


  
    »Ach, hör schon auf. Du liebst doch einen guten Krimi, und besser als so kann es gar nicht mehr werden.«
  


  
    »In den besten Krimis kommt auch eine Leiche vor. Wir haben keine Leiche.«
  


  
    »Noch nicht!«, quietschte Vee begeistert.
  


  
    Ich schüttelte zwei Eisenpillen aus der Flasche aus meinem Rucksack und schluckte sie herunter.
  


  
    

  


  
    Vee schaukelte den Neon kurz nach halb zehn in ihre Auffahrt. Sie schaltete den Motor aus und ließ die Schlüssel vor meiner Nase baumeln.
  


  
    »Du fährst mich nicht nach Hause?«, fragte ich. Überflüssigerweise.
  


  
    »Es ist neblig.«
  


  
    »Ach?«
  


  
    Vee grinste. »O Mann! Ich sehe schon, du denkst nur noch an ihn. Nicht, dass ich es dir vorwerfen könnte. Ich für meinen Teil hoffe ja, dass ich heute Nacht von ihm träume.«
  


  
    Hrmpf.
  


  
    »Außerdem wird der Nebel bei eurem Haus meistens noch dichter«, fuhr Vee fort. »Da drehe ich glatt durch, so allein im Dunkeln.«
  


  
    Ich schnappte mir die Schlüssel. »Vielen herzlichen Dank.«
  


  
    »He, gib nicht mir die Schuld. Sag deiner Mom, sie soll näher an die Stadt ziehen. Sag ihr, dass es da diesen neuen Club namens Zivilisation gibt; ihr solltet ihm endlich mal beitreten.«
  


  
    »Ich nehme an, du erwartest, dass ich dich morgen vor der Schule abhole?«
  


  
    »Halb acht wäre schön. Frühstück geht dann auf mich.«
  


  
    »Ich hoffe für dich, dass es was Gutes gibt.«
  


  
    »Sei nett zu meinem Baby.« Sie tätschelte das Armaturenbrett des Neons. »Aber nicht zu nett. Er soll nicht denken, dass es irgendwo da draußen was Besseres für ihn gibt.«
  


  
    Auf der Heimfahrt erlaubte ich meinen Gedanken, kurzzeitig zu Patch abzuschweifen. Vee hatte recht - er hatte etwas wirklich Verführerisches an sich. Und gleichzeitig etwas Beängstigendes. Je länger ich darüber nachdachte, desto mehr war ich davon überzeugt, dass irgendetwas an ihm … nicht stimmte. Die Tatsache, dass er mich gern ärgerte, war ja nicht gerade superneu, aber es bestand immer noch ein Unterschied dazwischen, mich in der Klasse aufzuziehen oder möglicherweise so weit zu gehen, mir bis in die Bibliothek zu folgen. So viel Aufwand würden nicht viele Leute betreiben … es sei denn, sie hätten einen sehr guten Grund.
  


  
    Auf halbem Weg jagte ein heftiger Wolkenbruch die 
     zarten Nebelfetzen, die über der Straße geschwebt hatten, auseinander. Während ich auf die Straße starrte, versuchte ich gleichzeitig aus den zahlreichen Bedienelementen am Lenkrad die Scheibenwischer herauszufinden.
  


  
    Über meinem Kopf flackerten die Straßenlampen, und ich fragte mich, ob ein größeres Unwetter im Anzug war. So nah am Meer schlug das Wetter immer wieder um, und ein Wolkenbruch konnte sich jederzeit zu einer Sintflut auswachsen. Ich gab Gas.
  


  
    Draußen flackerten die Lichter wieder. Ein eiskaltes Gefühl kroch meinen Nacken hinauf, und die Härchen auf meinen Armen flirrten. Mein sechster Sinn löste Alarmstufe Rot aus. Ich fragte mich, ob ich verfolgt wurde. Im Rückspiegel waren keine Scheinwerfer zu sehen. Vor mir auch keine Autos. Ich war vollkommen allein. Kein besonders tröstlicher Gedanke. Ich jagte den Wagen auf 55 Meilen pro Stunde hoch.
  


  
    Dann fand ich den Schalter für die Scheibenwischer, aber selbst auf höchster Stufe konnten sie den prasselnden Regen nicht bewältigen. Die Ampel vor mir wurde gelb. Ich rollte langsam aus, sah genau nach rechts und links, ob die Kreuzung frei war, und gab Gas.
  


  
    Ich hörte den Aufprall, bevor ich den dunklen Umriss auf der Motorhaube des Wagens sah.
  


  
    Mit einem Aufschrei trat ich auf die Bremse. Der Umriss knallte mit einem splitternden Krachen gegen die Windschutzscheibe.
  


  
    Instinktiv riss ich das Lenkrad nach rechts. Das Heck des Neons schleuderte herum und ließ mich kreiselnd über die Kreuzung trudeln. Der Umriss rollte über den Rand der Motorhaube und verschwand.
  


  
    Ich hielt den Atem an, umklammerte das Lenkrad so fest, dass meine Fingerknöchel weiß wurden. Dann nahm ich die Füße von den Pedalen. Der Wagen bockte und ging aus.
  


  
    Er kauerte ein paar Meter entfernt und blickte mich an. Und er sah überhaupt nicht … verletzt aus.
  


  
    Da er vollkommen schwarz gekleidet war, schien er mit der Nacht zu verschmelzen. Man konnte kaum feststellen, wie er aussah. Zuerst dachte ich, ich könnte keine Gesichtszüge ausmachen, doch dann erkannte ich, dass er eine Skimaske trug.
  


  
    Der Fremde erhob sich und kam auf mich zu. Er stützte seine Handflächen auf das Fenster an der Fahrerseite, und unsere Blicke trafen sich durch die Löcher in der Skimaske. Ein tödliches Lächeln lag in seinen Augen.
  


  
    Er drückte etwas fester, und das Glas zwischen uns begann zu vibrieren.
  


  
    Ich ließ den Motor an, versuchte, die Kupplung zu treten und gleich in den ersten Gang zu schalten, drückte das Gaspedal herunter und ließ die Kupplung kommen. Der Wagen heulte auf, bockte erneut, und dann erstarb der Motor wieder.
  


  
    Ich startete und startete immer wieder, wurde aber abgelenkt durch ein metallisches Ächzen. Entsetzt beobachtete ich, wie sich die Tür einzubeulen begann. Er zog daran - er zog sie ab!
  


  
    Hastig legte ich den ersten Gang ein. Meine Füße glitten über die Pedale, der Motor heulte auf, die Nadel der Drehzahlanzeige flog in den roten Bereich.
  


  
    In einer Explosion aus Glas fuhr seine Faust durch das Fenster. Seine Hand wanderte über meine Schulter, umklammerte meinen Arm. Ich stieß einen heiseren Schrei aus, trat mit aller Kraft aufs Gaspedal und ließ die Kupplung los. Der Neon setzte sich quietschend in Bewegung. Er ließ nicht los, hielt meinen Arm noch immer umklammert, rannte noch einige Meter neben dem Wagen her, bis er zurückfiel.
  


  
    Im Adrenalinrausch raste ich los. Immer wieder sah ich in den Rückspiegel, um sicherzugehen, dass er mir nicht folgte, dann drehte ich den Spiegel ganz weg. Ich musste meine Lippen fest aufeinanderpressen, damit ich nicht anfing zu schluchzen.
  

  
  


  
    VIER
  


  
    Ich flog die Hawthorne entlang, fuhr an unserem Haus vorbei, drehte um, kürzte ab über die Beech und fuhr zurück in Richtung Zentrum. Hastig wählte ich Vees Nummer.
  


  
    »Es ist was passiert. Ich … er … es … einfach so, aus dem Nichts. Der Neon…«
  


  
    »Du bist ja ganz aufgelöst. Was ist los?«
  


  
    Zitternd wischte ich mir mit dem Handrücken über die Nase. »Er kam einfach so aus dem Nichts.«
  


  
    »Wer?«
  


  
    »Er …« Ich versuchte meine Gedanken einzufangen und in Worte zu fassen. »Er ist mir vors Auto gesprungen!«
  


  
    »O Mann. O Mannomann, o Mannomann! Du hast ein Reh angefahren? Bist du okay? Was ist mit dem Bambi?« Halb jammerte sie, halb stöhnte sie. »Der Neon?«
  


  
    Ich machte den Mund auf, aber Vee schnitt mir das Wort ab.
  


  
    »Vergiss es. Ich bin versichert. Sag mir nur, dass nicht überall Tierfetzen über meinem Baby verteilt sind … Keine Tierteile, oder?«
  


  
    Wie auch immer die Antwort lautete, die ich eigentlich hatte geben wollen, sie entglitt mir. Mein Verstand war mir ständig zwei Schritte voraus. Wild. Vielleicht konnte ich das Ganze als Wildunfall darstellen. Ich wollte mich gern Vee anvertrauen, aber ich wollte nicht, dass sie mich für verrückt hielt. Wie sollte ich denn erklären, dass ich gesehen hatte, wie der Kerl aufgestanden war und anfing, die Autotür abzureißen? 
     Ich verdrehte den Hals nach hinten. Keine roten Flecken, wo er mich gepackt hatte, so weit ich sehen konnte …
  


  
    Plötzlich kam ich wieder zu mir. Dachte ich tatsächlich gerade darüber nach zu verleugnen, was passiert war? Ich wusste doch, was ich gesehen hatte. Das hatte ich mir nicht eingebildet.
  


  
    »Heilige Scheiße«, sagte Vee. »Du sagst ja gar nichts. Das Reh klebt an meinen Scheinwerfern, oder? Du fährst in der Gegend herum und hast es wie einen Schneepflug vor dem Auto kleben.«
  


  
    »Kann ich bei dir schlafen?« Ich wollte endlich von der Straße runter. Raus aus der Dunkelheit. Mit Schrecken erkannte ich, dass ich, um zu Vee zu kommen, wieder über die Kreuzung musste, wo ich ihn angefahren hatte.
  


  
    »Ich bin unten in meinem Zimmer«, sagte Vee. »Weißt ja, wie du reinkommst. Bis gleich.«
  


  
    Beide Hände fest am Lenkrad, jagte ich den Neon durch den Regen, betete darum, dass die Ampel an der Hawthorne grün sein würde. Sie war es, und ich jagte über die Kreuzung, die Augen starr nach vorn gerichtet, und doch blickte ich aus den Augenwinkeln immer wieder in die Schatten an der Straße. Keine Spur von dem Typen mit der Skimaske.
  


  
    Zehn Minuten später parkte ich den Neon in Vees Auffahrt. Der Schaden an der Tür war heftig, ich musste meinen Fuß dagegenstemmen und sie auftreten, um herauszukommen. Dann rannte ich zur Haustür, schloss auf und eilte über die Treppe nach unten.
  


  
    Vee saß im Schneidersitz auf dem Bett, das Notebook zwischen die Knie geklemmt, Ohrstöpsel eingesteckt, den iPod auf voller Lautstärke. »Will ich den Schaden heute Abend noch sehen oder sollte ich warten, bis ich wenigstens sieben Stunden geschlafen habe?«, rief sie über ihre Musik hinweg.
  


  
    »Vielleicht lieber Möglichkeit Nummer zwei.«
  


  
    Vee klappte das Notebook zu und zog die Stöpsel aus den Ohren. »Bringen wir’s hinter uns.«
  


  
    Als wir nach draußen kamen, starrte ich den Neon lange an. Es war keine warme Nacht, aber das Wetter war nicht der Grund, warum ich eine Gänsehaut auf den Armen bekam. Kein eingedrücktes Fenster auf der Fahrerseite. Keine Beule in der Tür.
  


  
    »Irgendwas stimmt da nicht«, sagte ich. Aber Vee hörte mich nicht. Sie war vollauf damit beschäftigt, jeden Quadratzentimeter des Neons zu inspizieren.
  


  
    Ich trat vor und piekte mit dem Finger an das Fenster der Fahrerseite. Festes Glas. Ich schloss die Augen. Als ich sie wieder aufschlug, war das Fenster immer noch intakt.
  


  
    Schließlich ging ich ums Heck des Wagens. Erst als ich beinahe einmal ganz herum war, blieb ich stehen.
  


  
    Ein feiner Riss zerteilte die Windschutzscheibe.
  


  
    Vee sah ihn zur selben Zeit. »Bist du sicher, dass es kein Eichhörnchen war?«
  


  
    Vor meinem geistigen Auge blitzten die tödlichen Augen hinter der Skimaske auf. Sie waren so schwarz, dass ich die Pupillen nicht von der Iris unterscheiden konnte. Schwarz wie … Patchs.
  


  
    »Sieh mich an, ich heule vor Freude«, sagte Vee und warf sich dabei quer über die Motorhaube, um ihn zu umarmen. »Ein winzig kleiner Riss. Das ist alles!«
  


  
    Ich brachte ein Lächeln zustande, aber mein Magen rebellierte. Vor fünf Minuten war das Fenster noch herausgeschlagen und die Tür verbeult gewesen. Wenn man den Wagen jetzt ansah, schien das unmöglich. Nein, es schien verrückt. Aber ich hatte doch gesehen, wie seine Faust die Scheibe durchschlug, und ich hatte doch gefühlt, wie seine Fingernägel sich in meine Schulter gruben.
  


  
    Oder etwa nicht?
  


  
    Je angestrengter ich versuchte, mich an den Unfall zu erinnern, desto weniger wollte es mir gelingen. Es fehlten immer mehr kleine Erinnerungsstückchen. Die Einzelheiten verschwammen. War er groß? Klein? Dünn? Massig? Hatte er irgendetwas gesagt?
  


  
    Ich konnte mich nicht erinnern. Das war das Beängstigendste daran.
  


  
    

  


  
    Am nächsten Morgen verließen Vee und ich um Viertel nach sieben das Haus und fuhren zu Enzo’s Bistro für ein Frühstück, das ausschließlich aus aufgeschäumter Milch bestand. Die Hände um meine Porzellantasse gelegt, versuchte ich, das tiefe Frösteln in meinem Inneren wegzuwärmen. Ich hatte geduscht, mir eine Camisole und einen Cardigan aus Vees Kleiderschrank geborgt und etwas Make-up aufgelegt, aber ich konnte mich kaum daran erinnern.
  


  
    »Schau jetzt nicht hin«, sagte Vee, »aber Mr. Grüner Pullover guckt die ganze Zeit zu uns herüber und schätzt deine langen Beine durch die Jeans hindurch … Oh! Jetzt hat er mich gegrüßt. Das ist kein Witz. Ein kleiner, militärischer Gruß mit zwei Fingern. Göttlich.«
  


  
    Ich hörte nicht zu. Der Zwischenfall von gestern Abend hatte sich in meinem Kopf wieder und wieder abgespielt, und an Schlaf war nicht zu denken gewesen. Jetzt waren meine Gedanken verworren, meine Augen trocken und schwer, und ich konnte mich nicht konzentrieren.
  


  
    »Mr. Grüner Pullover scheint ganz normal zu sein, aber sein Begleiter sieht übel aus«, sagte Vee. »Er hat diese klassische ›Leg dich nicht mit mir an‹-Aura. Findest du nicht auch, dass er aussieht, als wäre er mit Dracula verwandt? Sag mir, dass ich mir das nur einbilde.«
  


  
    Ich hob meine Augen nur so weit, dass ich einen Blick auf 
     ihn werfen konnte, ohne dass er es bemerkte, und musterte sein fein geschnittenes, hübsches Gesicht. Blondes Haar fiel ihm bis auf die Schultern. Hellgraue Augen. Unrasiert. In ein maßgeschneidertes Jackett gekleidet, das er über einem grünen Pullover zu einer dunklen Designerjeans trug. Ich sagte: »Du bildest dir das nur ein.«
  


  
    »Hast du die tiefliegenden Augen nicht gesehen? Den spitzen Haaransatz? Wie groß und schlank er ist? Er könnte sogar für mich groß genug sein.« Vee ist fast 1,80, aber sie hat eine Schwäche für Absätze. Für hohe Absätze. Und eine Abneigung dagegen, mit kleineren Jungs auszugehen.
  


  
    »Okay, was ist los mit dir?«, fragte Vee. »Du bist ja vollkommen incommunicado. Hier geht es nicht um den Riss in meiner Windschutzscheibe, stimmt’s? Und wenn du ein Tier überfahren hast? Das hätte doch jedem passieren können. Außerdem wette ich, das Risiko, dass das noch mal passiert, wäre wesentlich geringer, wenn deine Mom und du endlich aus der Wildnis zurückkehren würdet.«
  


  
    Ich wollte Vee erzählen, was wirklich geschehen war. Bald. Aber ich brauchte noch ein bisschen Zeit, um die Einzelheiten auseinanderzuklamüsern. Die einzigen Details, an die ich mich noch erinnern konnte, waren bestenfalls lückenhaft. Es war, als hätte ein Radiergummi meine Erinnerungen gelöscht. Wenn ich zurückdachte, dann erinnerte ich mich an den dichten Regen, der über die Fenster des Neons herabströmte und alles draußen verschwimmen ließ. Hatte ich vielleicht wirklich ein Tier angefahren?
  


  
    »Mmmm, sieh mal einer an«, sagte Vee. »Mr. Grüner Pullover steht auf. Na, das ist mal ein Body. Der ist bestimmt regelmäßig beim Training. Er kommt definitiv auf uns zu, und seine Blicke mustern die Liegenschaften. Das heißt: deine Liegenschaften.«
  


  
    Einen halben Herzschlag später wurden wir mit einem tiefen, angenehmen »Hallo« begrüßt.
  


  
    Vee und ich sahen gleichzeitig hoch. Mr. Grüner Pullover stand direkt vor unserem Tisch, die Daumen in die Taschen seiner Jeans eingehakt. Blaue Augen unter einem modisch fransig geschnittenen, in die Stirn gekämmten Pony.
  


  
    »Selber hallo«, sagte Vee. »Ich bin Vee. Das ist Nora Grey.«
  


  
    Ich warf Vee einen finsteren Blick zu. Es war nicht besonders prickelnd, gleich mit Nachnamen vorgestellt zu werden. Eigentlich hatte ich das Gefühl, es verstieß gegen ein ungeschriebenes Gesetz zwischen Mädchen - ganz zu schweigen zwischen besten Freundinnen - beim Kennenlernen unbekannter Jungs. Ich grüßte ihn mit einem halbherzigen Winken und führte die Tasse an meine Lippen, wobei ich mir sofort die Zunge verbrühte.
  


  
    Er zog sich einen Stuhl vom Nebentisch heran und setzte sich umgekehrt darauf, die Arme auf die Lehne gestützt. Dann streckte er mir die Hand hin und sagte: »Ich bin Elliot Saunders.« Ich schüttelte sie, obwohl mir das viel zu förmlich vorkam.
  


  
    »Und das ist Jules«, setzte er hinzu, wobei er mit dem Kinn auf seinen Freund wies. Vee hatte tatsächlich untertrieben, als sie ihn als ›groß‹ beschrieben hatte.
  


  
    Jules sank auf den Platz neben Vee und ließ den Stuhl zwergenhaft aussehen.
  


  
    Sie sagte zu ihm: »Ich glaube, du bist der größte Mann, den ich je gesehen habe. Im Ernst, wie groß bist du?«
  


  
    »Zweizehn«, murmelte Jules, sackte in seinem Stuhl zusammen und verschränkte die Arme.
  


  
    Elliot räusperte sich. »Ich hole Frühstück. Kann ich euch irgendwas mitbringen?«
  


  
    »Für mich nicht, danke«, sagte ich und hob dabei meine Tasse. »Ich habe schon bestellt.«
  


  
    Vee trat mich unter dem Tisch gegen das Schienbein. »Sie möchte einen Vanille-Creme-Donut. Mach zwei draus.«
  


  
    »So viel zum Thema Diät, was?«, fragte ich Vee.
  


  
    »Selber was. Die Vanilleschote ist eine Frucht. Eine braune Frucht.«
  


  
    »Eine Hülsenfrucht.«
  


  
    »Bist du sicher?«
  


  
    War ich nicht.
  


  
    Jules schloss die Augen und massierte sich die Nasenwurzel. Anscheinend war er ebenso begeistert davon wie ich, dass wir hier zusammensaßen.
  


  
    Als Elliot nach vorn zum Tresen ging, schaute ich ihm nach. Er war definitiv auf der Highschool, aber ich hatte ihn auf der CHS noch nie gesehen. Ich hätte mich erinnert. Er machte einen charmanten, offenen Eindruck. Wenn ich nicht so durcheinander gewesen wäre, hätte ich mich womöglich sogar für ihn interessieren können. Freundschaftlich, vielleicht auch mehr.
  


  
    »Wohnst du hier in der Nähe?«, fragte Vee Jules.
  


  
    »Mmmh.«
  


  
    »Gehst du zur Schule?«
  


  
    »Kinghorn Prep.« Ein Hauch von Überheblichkeit schwang in seiner Stimme mit, als er das sagte.
  


  
    »Nie gehört.«
  


  
    »Privatschule. Portland. Wir fangen um neun an.« Er schob den Ärmel hoch und sah auf die Uhr.
  


  
    Vee tippte mit der Fingerspitze in den Schaum ihrer Milch und leckte ihn ab. »Ist die teuer?«
  


  
    Jules schaute sie zum ersten Mal direkt an. Seine Augen weiteten sich ein wenig, sodass man das Weiße sah.
  


  
    »Bist du reich? Ich wette, du bist es«, sagte sie.
  


  
    Jules beäugte Vee, als hätte sie soeben eine Fliege an seiner Stirn erschlagen. Er schob seinen Stuhl ein wenig zurück, um Abstand zwischen sich und uns zu bringen.
  


  
    Elliot kehrte mit einer Schachtel mit einem halben Dutzend Donuts zurück.
  


  
    »Zweimal Vanille-Creme, bitte sehr«, sagte er, als er die Schachtel zu mir hinschob, »und vier mit Guss für mich. Schätze, es ist besser, ich esse mich jetzt hier satt, denn ich habe keine Ahnung, wie die Cafeteria an der Coldwater High ist.«
  


  
    Vee hätte beinahe ihre Milch ausgespuckt. »Du gehst auf die CHS?«
  


  
    »Ab heute. Hab gerade von der Kinghorn Prep gewechselt.«
  


  
    »Nora und ich gehen auch auf die CHS«, sagte Vee. »Ich hoffe, du weißt dein Glück zu schätzen. Was auch immer du wissen musst - einschließlich, wen du zum Schulball einladen solltest -, frag einfach. Nora und ich haben noch keine festen Dates … noch nicht.«
  


  
    Ganz offensichtlich war es an der Zeit, dass unsere Wege sich trennten. Jules langweilte sich und wirkte reichlich irritiert; außerdem trug seine Gesellschaft nicht gerade dazu bei, meine sowieso schon unruhige Stimmung zu bessern. Mit großer Geste schaute ich auf die Uhr meines Handys und sagte: »Vee, wir gehen jetzt besser zur Schule. Wir müssen noch für den Biotest lernen. Elliot und Jules, es war nett, euch kennenzulernen.«
  


  
    »Unser Biotest ist doch erst am Freitag«, sagte Vee.
  


  
    Ich krümmte mich innerlich. Äußerlich lächelte ich mit zusammengebissenen Zähnen. »Stimmt. Ich meinte ja auch den Englischtest. Die Werke von … Geoffrey Chaucer.« Alle wussten, dass ich log.
  


  
    Irgendwie ärgerte mich meine Unhöflichkeit, besonders 
     weil Elliot nichts getan hatte, um sie zu verdienen. Aber ich wollte hier keinen Augenblick länger sitzen bleiben. Ich wollte weiter daran arbeiten, Abstand zwischen mich und letzte Nacht zu bringen. Vielleicht war es gar nicht so schlecht, dass meine Erinnerung immer verschwommener wurde. Je schneller ich den Zwischenfall vergaß, desto früher würde mein Leben wieder seinen normalen Gang gehen.
  


  
    »Ich hoffe, du hast einen super Start an unserer Schule. Vielleicht sehen wir uns ja zum Mittagessen«, sagte ich zu Elliot. Dann zog ich Vee am Ellbogen hoch und dirigierte sie hinaus auf die Straße.
  


  
    

  


  
    Der Schultag war beinahe vorüber, nur noch Bio, und nach einem kurzen Zwischenstopp an meinem Spind, um die Bücher zu holen, machte ich mich auf den Weg in die Klasse. Vee und ich kamen vor Patch an; sie schob sich auf seinen Platz, tauchte tief in ihren Rucksack und zog eine Schachtel mit Hot-Tamales-Kaubonbons heraus.
  


  
    »Eine rote Frucht«, sagte sie und bot mir die Schachtel an.
  


  
    »Lass mich raten … Zimt ist eine Frucht?« Ich schob die Schachtel weg.
  


  
    »Du hast auch zu Mittag nichts gegessen«, sagte Vee besorgt.
  


  
    »Ich habe keinen Hunger.«
  


  
    »Lügnerin. Du hast immer Hunger. Ist es wegen Patch? Du machst dir doch nicht ernsthaft Sorgen, dass er dich verfolgen könnte, oder? Das gestern Abend in der Bibliothek sollte ein Witz sein, klar?«
  


  
    Ich massierte mit kleinen kreisenden Bewegungen meine Schläfen. Der dumpfe Schmerz, der sich hinter meinen Augen häuslich niedergelassen hatte, flackerte auf, als Patchs Name fiel. »Über Patch mache ich mir noch am wenigsten Sorgen«, sagte ich. Das stimmte nicht ganz.
  


  
    »Das ist mein Platz, wenn es dir nichts ausmacht.«
  


  
    Vee und ich sahen gleichzeitig auf, als wir Patchs Stimme hörten.
  


  
    Er hörte sich nicht unfreundlich an, ließ Vee aber nicht aus den Augen, als sie aufstand und ihren Rucksack über die Schulter warf. Es sah aus, als könnte er es gar nicht erwarten, bis sie endlich verschwunden war; er machte eine weit ausholende Bewegung zum Gang zwischen den Tischreihen, um sie aus dem Weg zu bitten.
  


  
    »Gutaussehend wie immer«, sagte er zu mir, während er sich auf seinem Stuhl niederließ. Er lehnte sich zurück und streckte seine langen Beine aus. Ich hatte ja gewusst, dass er ziemlich groß war, hatte aber nie wirklich darüber nachgedacht. Als ich jetzt so auf seine langen Beine schaute, schätzte ich ihn auf über eins achtzig. Vielleicht sogar eins sechsundachtzig.
  


  
    »Danke«, antwortete ich ohne nachzudenken. Im nächsten Moment hätte ich es am liebsten sofort wieder zurückgenommen. Danke? Das war ja wohl von allem, was ich hätte sagen können, das schlimmste. Ich wollte nicht, dass Patch dachte, mir gefielen seine Komplimente. Weil dem nicht so war … zumindest meistens. Man brauchte nicht viel Fantasie, um zu ahnen, dass er nur Ärger einbringen würde, und ich hatte schon genug Schwierigkeiten in meinem Leben. Kein Bedarf an weiteren. Wenn ich ihn ignorierte, würde er ja vielleicht aufhören, Gespräche anzufangen. Und dann würden wir Seite an Seite in Harmonie nebeneinandersitzen wie alle anderen Tischnachbarn im Raum.
  


  
    »Und du riechst auch gut«, sagte Patch.
  


  
    »Das nennt man Dusche.« Ich starrte stur geradeaus. Als er nicht antwortete, drehte ich mich zur Seite. »Seife. Shampoo. Heißes Wasser.«
  


  
    »Nackt. Ich kenn mich aus.«
  


  
    Ich machte den Mund auf, um das Thema zu wechseln, als die Klingel mich unterbrach.
  


  
    »Steckt eure Bücher weg«, sagte Coach hinter seinem Tisch. »Ich teile jetzt einen Probe-Test aus, um euch für den echten am Freitag vorzubereiten.« Er blieb vor mir stehen, leckte seinen Finger an in dem Versuch, ein Blatt vom nächsten zu trennen. »Ich möchte, dass die nächste Viertelstunde Ruhe herrscht, während ihr die Fragen beantwortet. Dann sprechen wir über Kapitel sieben. Viel Glück.«
  


  
    Ich arbeitete die ersten paar Fragen ab und beantwortete sie, indem ich auswendig gelernte Tatsachen von mir gab. Und wenn es sonst zu nichts nütze war, so lenkte es mich doch ab und schob den Zwischenfall von gestern Abend ebenso in den Hintergrund wie die Frage nach meiner geistigen Gesundheit, die irgendwo in meinem Hinterkopf herumspukte. Als ich eine Pause machte, um meine verkrampfte Schreibhand auszuschütteln, merkte ich, wie Patch sich zu mir herüberbeugte.
  


  
    »Du siehst müde aus. Hattest du eine schlimme Nacht?«, flüsterte er.
  


  
    »Ich habe dich in der Bibliothek gesehen.« Sorgfältig achtete ich darauf, dass mein Stift weiter über das Papier glitt und ich beschäftigt aussah.
  


  
    »Das Highlight meines Abends.«
  


  
    »Bist du mir gefolgt?«
  


  
    Er legte den Kopf in den Nacken und lachte leise.
  


  
    Ich probierte es auf anderem Wege. »Was wolltest du da?«
  


  
    »Ein Buch ausleihen.«
  


  
    Ich spürte Coachs Blick auf mir und widmete mich wieder dem Test. Nachdem ich ein paar weitere Fragen beantwortet hatte, warf ich einen verstohlenen Blick nach links. Überraschenderweise entdeckte ich, dass Patch mich bereits ansah. Er grinste.
  


  
    Mein Herz machte einen unerwarteten Hüpfer, verwirrt über sein auf bizarre Weise attraktives Lächeln. Zu meinem Entsetzen war ich dermaßen erschüttert, dass ich den Stift fallen ließ. Er hüpfte ein paar Mal auf der Tischplatte auf, bevor er über die Kante rollte. Patch beugte sich nach unten, um ihn aufzuheben. Er hielt ihn mir auf der Handfläche hin, und ich musste mich darauf konzentrieren, seine Haut nicht zu berühren, als ich ihn zurücknahm.
  


  
    »Nach der Bibliothek«, flüsterte ich, »wo bist du da hingegangen?«
  


  
    »Warum?«
  


  
    »Bist du mir gefolgt?«, fragte ich drängender.
  


  
    »Du siehst ein bisschen gestresst aus, Nora. Was ist los?« Seine Augenbrauen hoben sich besorgt. Natürlich war das alles nur gespielt, denn tief in seinen schwarzen Augen funkelte es spöttisch.
  


  
    »Bist du mir gefolgt?«
  


  
    »Warum sollte ich dir folgen wollen?«
  


  
    »Antworte auf die Frage.«
  


  
    »Nora.« Die Warnung in Coachs Stimme holte mich zurück zu meinem Test, allerdings nicht für lange, denn ich konnte nicht anders, als darüber zu spekulieren, wie Patchs Antwort wohl ausgefallen wäre, und das brachte mich dazu, so weit wie möglich von ihm abrücken zu wollen. Auf die andere Seite des Klassenzimmers. Auf die andere Seite des Universums.
  


  
    Coach blies seine Pfeife. »Die Zeit ist um. Gebt eure Tests nach vorn. Macht euch für Freitag auf ähnliche Fragen gefasst. Und jetzt«, er rieb sich die Hände, und das trockene Geräusch, das sich dabei ergab, ließ mich schaudern, »zur heutigen Lektion. Vee, möchten Sie vielleicht den Anfang machen?«
  


  
    »S-e-x«, verkündete Vee.
  


  
    Exakt in dem Augenblick klinkte ich mich wieder aus. Verfolgte Patch mich tatsächlich? War er das Gesicht hinter der Skimaske - wenn es überhaupt ein Gesicht hinter einer Skimaske gegeben hatte. Was wollte er? Ich schlang die Arme um mich, weil mir plötzlich sehr kalt war. Ich wollte mein altes Leben zurück, wollte, dass es wieder so wurde, wie es gewesen war, bevor Patch hineingeplatzt war.
  


  
    Am Ende der Stunde hielt ich Patch auf. »Können wir reden?«
  


  
    Er war schon aufgestanden, also setzte er sich auf die Tischkante. »Was gibt’s?«
  


  
    »Ich weiß, dass du genauso ungern neben mir sitzt wie ich neben dir. Ich könnte mir vorstellen, dass Coach noch mal darüber nachdenkt, uns umzusetzen, wenn du mit ihm sprichst. Wenn du die Situation erklärst …«
  


  
    »Die Situation?«
  


  
    »Wir - passen nicht zusammen.«
  


  
    Er rieb mit der Hand über sein Kinn, eine kühl überlegende Geste, an die ich mich in den wenigen Tagen, die ich ihn kannte, schon gewöhnt hatte. »Tun wir nicht?«
  


  
    »Ich verkünde hier keine weltbewegenden Neuigkeiten.«
  


  
    »Als Coach mich nach den Eigenschaften gefragt hat, die ich mir bei einer Partnerin wünsche, hab ich ihm deine genannt.«
  


  
    »Nimm das zurück.«
  


  
    »Intelligent. Attraktiv. Verletzlich. Bist du anderer Meinung?«
  


  
    Er tat das nur, um mir zu widersprechen, und das ärgerte mich noch mehr. »Wirst du Coach bitten, uns auseinanderzusetzen, oder nicht?«
  


  
    »Vergiss es. Du bist mir schon viel zu sehr ans Herz gewachsen.«
  


  
    Was sollte ich darauf antworten? Er wollte mich ganz offensichtlich 
     provozieren. Was nicht allzu schwierig war, wo ich doch nie sicher sein konnte, wann er Witze machte oder wann er es ernst meinte.
  


  
    Ich versuchte, meiner Stimme etwas Selbstsicherheit zu verleihen: »Du wärst viel besser dran, wenn du neben jemand anderem säßest. Und ich denke, du weißt das auch.« Ich lächelte, angespannt, aber höflich.
  


  
    »Ich denke, ich könnte am Ende neben Vee landen.« Sein Lächeln sah ebenso höflich aus. »Ich werde mein Glück nicht herausfordern.«
  


  
    Vee kam an unseren Tisch und schaute zwischen Patch und mir hin und her. »Stör ich bei irgendwas?«
  


  
    »Nein«, sagte ich und zerrte meinen Rucksack zu. »Ich habe mit Patch über die Hausaufgaben gesprochen. Konnte mich nicht mehr erinnern, welche Seiten Coach uns aufgegeben hat.«
  


  
    Vee sagte: »Die Hausaufgaben stehen an der Tafel, wie immer. Als hättest du das nicht schon längst gelesen.«
  


  
    Patch lachte über irgendetwas, das nur er selbst lustig fand. Nicht zum ersten Mal wünschte ich mir, ich wüsste, was er dachte. Denn manchmal war ich mir sicher, dass diese kleinen privaten Witzchen ausschließlich mit mir zu tun hatten. »Noch was, Nora?«
  


  
    »Nein«, sagte ich. »Bis morgen.«
  


  
    »Ich kann’s kaum erwarten.« Er blinzelte. Zwinkerte mir tatsächlich zu.
  


  
    Nachdem Patch außer Hörweite war, packte Vee mich am Arm. »Gute Neuigkeiten. Cipriano. Das ist sein Nachname. Ich hab’s auf Coachs Namensliste gesehen.«
  


  
    »Und das freut uns, weil …?«
  


  
    »Jeder weiß doch, dass alle Schüler verschreibungspflichtige Medikamente im Büro der Krankenschwester melden müssen.« Sie zog an der Vordertasche meines Rucksacks, wo 
     ich meine Eisentabletten verwahrte. »Ebenso wie jeder weiß, dass das Büro der Krankenschwester passenderweise im Sekretariat liegt, wo zufälligerweise auch die Schülerakten aufbewahrt werden.«
  


  
    Mit leuchtenden Augen hakte Vee ihren Arm unter meinen und schob mich zur Tür. »Zeit, mal nicht nur theoretisch herumzuspionieren.«
  

  
  


  
    FÜNF
  


  
    Kann ich Ihnen helfen?«
  


  
    Ich zwang mich dazu, die Sekretärin anzulächeln und hoffte nur, dass es nicht so unaufrichtig aussah, wie es sich anfühlte. »Ich habe ein verschreibungspflichtiges Medikament, das ich jeden Tag in der Schule nehme, und meine Freundin …«
  


  
    Meine Stimme versagte, und ich fragte mich, ob mir nach diesem Tag heute jemals wieder danach sein würde, Vee meine Freundin zu nennen.
  


  
    »- meine Freundin hat mir gesagt, dass ich das bei der Schulkrankenschwester eintragen lassen muss. Wissen Sie, ob das stimmt?« Ich konnte einfach nicht fassen, dass ich hier stand und versuchte, etwas Verbotenes zu tun. In letzter Zeit tat ich einiges, was absolut untypisch für mich war. Erst war ich am späten Abend Patch in diese verrufene Spielhölle gefolgt, und jetzt stand ich kurz davor, in seiner Schülerakte herumzuschnüffeln. Was war nur los mit mir? Nein - was war nur los mit Patch, dass ich, sobald er ins Spiel kam, scheinbar nicht anders konnte, als schlechte Entscheidungen zu treffen und schlimme Dinge zu tun?
  


  
    »O ja«, sagte die Sekretärin ernst. »Alle Medikamente müssen eingetragen werden. Das Büro der Krankenschwester ist dort hinten, hier hindurch und dann die dritte Tür links, gegenüber von den Schülerakten.« Sie zeigte in den Flur hinter sich. »Wenn die Schwester nicht da ist, können 
     Sie auf der Liege in ihrem Büro Platz nehmen. Sie müsste aber jeden Augenblick zurück sein.«
  


  
    Ich brachte ein weiteres Lächeln zustande. Tatsächlich hatte ich gehofft, dass es nicht so dermaßen einfach würde.
  


  
    Als ich den Flur entlangging, blieb ich ein paar Mal stehen, um über die Schulter zurückzuschauen. Niemand folgte mir. Das Telefon vorn im Sekretariat klingelte, aber von dem düsteren Flur aus, in dem ich stand, hörte es sich Welten entfernt an. Ich war allein, frei zu tun, was mir beliebte.
  


  
    An der dritten Tür links blieb ich stehen. Ich holte tief Luft und klopfte an, aber an dem dunklen Fenster in der Türe war zu erkennen, dass das Zimmer leer war. Ich drückte gegen die Tür. Sie ließ sich nur widerwillig bewegen, öffnete sich aber schließlich quietschend zu einem Raum mit abgewetzten Fliesen. Einen Moment lang stand ich in der Tür und hoffte, die Schwester würde auftauchen, sodass mir nichts anderes übrig blieb, als meine Eisenpillen eintragen zu lassen und wieder zu verschwinden. Ein rascher Blick in den Flur zeigte mir eine Tür mit Fenster, auf dem ›Schülerakten‹ stand. Auch dahinter war es dunkel.
  


  
    Ich konzentrierte mich auf einen Gedanken, der mir schon die ganze Zeit im Hinterkopf herumspukte. Patch hatte ja behauptet, er sei letztes Jahr gar nicht zur Schule gegangen. Ich war mir ziemlich sicher, dass er gelogen hatte, aber wenn nicht, hätte er dann überhaupt eine Akte? Zumindest musste er ja eine Adresse haben, überlegte ich. Und einen Impfpass und die Noten des letzten Semesters. Trotzdem. Ein Schulverweis erschien mir ein sehr hoher Preis für einen Blick auf Patchs Impfpass.
  


  
    Mit einer Schulter lehnte ich mich gegen die Wand und sah auf die Uhr. Vee hatte mir gesagt, ich solle auf ihr Zeichen warten. Sie hatte gesagt, es würde offensichtlich sein.
  


  
    Fantastisch.
  


  
    Das Telefon vorne im Sekretariat klingelte wieder, und die Sekretärin nahm ab.
  


  
    Ich nagte an der Unterlippe und warf einen zweiten verstohlenen Blick zu der Tür mit der Aufschrift ›Schülerakten‹. Höchstwahrscheinlich war sie sowieso abgeschlossen. Schülerakten wurden vermutlich als hochwichtig eingestuft. Ganz unabhängig davon, welche Ablenkung Vee organisieren wollte, ich würde nicht hineingehen, wenn die Tür abgeschlossen war.
  


  
    Ich hängte meinen Rucksack auf die andere Schulter. Eine weitere Minute verstrich. Ich sagte mir, dass ich vielleicht lieber gehen sollte …
  


  
    Andererseits, wenn Vee recht hatte und er mich tatsächlich verfolgte? Als mein Bio-Partner könnte mich regelmäßiger Kontakt mit ihm in Gefahr bringen. Ich hatte doch die Pflicht, mich zu schützen … oder etwa nicht?
  


  
    Wenn die Tür nicht abgeschlossen wäre und die Akten in alphabetischer Reihenfolge abgelegt waren, dann würde es ganz leicht sein, Patchs schnell herauszusuchen. Ein paar Sekunden mehr, um seine Akten nach roten Fähnchen durchzusehen, und ich war wahrscheinlich innerhalb von einer Minute wieder draußen. Was so kurz war, dass es sich womöglich so anfühlen würde, als sei ich überhaupt nicht reingegangen.
  


  
    Vorne im Sekretariat war es ungewöhnlich ruhig geworden. Plötzlich bog Vee um die Ecke. Sie war an die Wand gedrückt und schlich zu mir. Die Hände an der Wand, warf sie immer wieder hektische Blicke über ihre Schulter nach hinten, wie die Spione in den alten Filmen.
  


  
    »Alles unter Kontrolle«, flüsterte sie.
  


  
    »Was ist mit der Sekretärin?«
  


  
    »Musste mal kurz weg.«
  


  
    »Musste? Du hast sie aber nicht außer Gefecht gesetzt, oder?«
  


  
    »Diesmal nicht.«
  


  
    Dank Gott für die kleinen Gnaden.
  


  
    »Ich habe von dem Münztelefon draußen aus eine Bombendrohung losgelassen«, sagte Vee. »Die Sekretärin hat die Polizei gerufen und ist dann losgerannt, um den Direktor zu suchen.«
  


  
    »Vee!«
  


  
    Sie tippte mit dem Finger aufs Handgelenk. »Die Zeit ist knapp. Wir wollen doch nicht mehr hier drin sein, wenn die Cops kommen.«
  


  
    Ach was.
  


  
    Vee und ich musterten die Tür zum Archiv.
  


  
    »Mach mal Platz«, sagte Vee und schubste mich mit der Hüfte beiseite.
  


  
    Sie zog den Ärmel über die Faust und bohrte sie ins Fenster. Nichts geschah.
  


  
    »Das war nur zum Üben«, sagte sie. Als sie zu einem richtigen Schlag ausholte, packte ich sie am Arm.
  


  
    »Vielleicht ist ja gar nicht abgeschlossen.« Ich drehte den Türknauf, und die Tür schwang auf.
  


  
    »Wie langweilig«, sagte Vee.
  


  
    Ansichtssache.
  


  
    »Du gehst rein«, ordnete Vee an. »Ich passe auf. Wenn alles gut geht, treffen wir uns in einer Stunde. Komm in das mexikanische Restaurant an der Ecke Drake und Beech.« Gebückt schlich sie durch den Flur zurück.
  


  
    Ich stand halb drin, halb draußen vor dem schmalen Raum, dessen Wände von Aktenschränken gesäumt waren. Bevor mein Gewissen es mir wieder ausreden konnte, trat ich ein und schloss die Tür hinter mir, indem ich meinen Rücken dagegenpresste.
  


  
    Mit einem tiefen Seufzer setzte ich meinen Rucksack ab und eilte zu den Aktenschränken, fuhr mit den Fingern an 
     den Schubladen entlang. Ich fand CAR-CUV. Beim ersten Zug ratterte die Schublade auf. Die Reiterchen auf den Akten waren von Hand beschriftet, was die Frage aufwarf, ob die Coldwater High womöglich die letzte Schule im ganzen Land war, die noch nicht auf Computer umgestellt hatte.
  


  
    Mein Blick streifte den Namen ›Cipriano‹.
  


  
    Ich wand die Akte aus der vollgestopften Registratur. Einen Augenblick lang hielt ich sie einfach nur in Händen und versuchte mich selbst davon zu überzeugen, dass nichts an dem, was ich da gerade tat, falsch war. Was war schon dabei, wenn persönliche Informationen in der Akte waren? Als Patchs Biologie-Nachbarin hatte ich ein Recht, diese Dinge zu erfahren.
  


  
    Draußen im Flur erklangen Stimmen.
  


  
    Ich fummelte die Akte auf und blinzelte verwirrt. Sie ergab keinen Sinn.
  


  
    Die Stimmen kamen näher.
  


  
    Rasch schob ich die Akte irgendwo in die Schublade zurück und gab ihr einen Schubs, sodass sie wieder zurückratterte. Als ich mich umdrehte, erstarrte ich. Auf der anderen Seite des Fensters blieb der Direktor wie angewurzelt stehen, sein Blick blieb an mir hängen.
  


  
    Was immer er gerade zu der Gruppe von Leuten sagen wollte, die wahrscheinlich aus allen hohen Tieren des Lehrkörpers der Schule bestand, blieb unausgesprochen. »Entschuldigen Sie mich einen Augenblick«, hörte ich ihn sagen. Die Gruppe eilte weiter. Er nicht.
  


  
    Er machte die Tür auf. »Zu diesem Bereich haben Schüler keinen Zutritt.«
  


  
    Ich versuchte es mit einem hilflosen Gesichtsausdruck. »Tut mir leid. Ich war auf der Suche nach dem Sprechzimmer der Krankenschwester. Die Sekretärin hat gesagt, 
     dritte Tür rechts, aber ich muss mich wohl verzählt haben.« Resigniert hob ich die Hände. »Ich habe mich verlaufen.«
  


  
    Bevor er antworten konnte, zog ich den Reißverschluss an meinem Rucksack auf. »Ich soll die hier registrieren lassen. Eisentabletten«, sagte ich. »Ich habe Eisenmangel.«
  


  
    Er musterte mich einen Moment lang, seine Augenbrauen wanderten nach oben. Ich konnte förmlich sehen, wie er seine Möglichkeiten abwog: hierbleiben und sich mit mir herumärgern oder sich mit einer Bombendrohung befassen. Schließlich zeigte er mit dem Kinn zur Tür. »Sie müssen das Gebäude unverzüglich verlassen.«
  


  
    Er riss die Tür weit auf, und ich tauchte unter seinem Arm hindurch, während mein Lächeln in sich zusammenbrach.
  


  
    Eine Stunde später setzte ich mich in eine Ecknische in dem mexikanischen Restaurant Ecke Drake und Beech. Ein Keramikkaktus und ein ausgestopfter Kojote hingen an der Wand über mir. Ein Mann mit einem Sombrero, der breiter war als hoch, kam angeschlendert. Während er mich mit Akkorden auf seiner Gitarre beklampfte, legte die Bedienung die Speisekarte auf den Tisch. Angesichts des Schriftzugs auf dem Umschlag runzelte ich die Stirn. The Borderline. Auch wenn ich hier noch nie gegessen hatte, hörte sich irgendetwas an dem Namen vertraut an.
  


  
    Vee tauchte hinter mir auf und ließ sich auf den Platz gegenüber fallen. Unser Kellner folgte ihr auf dem Fuß.
  


  
    »Vier Chimichangas, extra Sourcream, eine Portion Nachos und eine Portion schwarze Bohnen«, bestellte Vee, ohne einen Blick auf die Speisekarte zu werfen.
  


  
    »Einen roten Burrito«, sagte ich.
  


  
    »Getrennte Rechnungen?«, fragte er.
  


  
    »Ich zahle nicht für sie«, erklärten wir beide unisono.
  


  
    Nachdem unser Kellner gegangen war, bemerkte ich: 
     »Vier Chimis. Bin gespannt, wie du das als Frucht deklarieren willst.«
  


  
    »Damit fange ich gar nicht erst an. Ich sterbe vor Hunger. Ich habe seit heute Mittag nichts mehr gegessen.« Sie schwieg kurz. »Außer man zählt die Zimtbonbons mit, was ich aber nicht vorhabe.«
  


  
    Vee ist verfressen, skandinavisch blond und auf eine unorthodoxe Weise unglaublich sexy. Es hatte Tage gegeben, an denen nur unsere Freundschaft zwischen mir und dem blanken Neid stand. Im Vergleich zu Vee sind meine langen Beine der einzige Pluspunkt, den ich anführen kann. Und vielleicht mein Stoffwechsel. Aber ganz bestimmt nicht meine Haare.
  


  
    »Hoffentlich bringt er bald die Chips«, sagte Vee. »Ich krieg noch einen Ausschlag, wenn ich nicht innerhalb der nächsten fünfundvierzig Sekunden irgendwas Salziges zu essen bekomme. Und im Übrigen verrät dir der dritte Buchstabe im Wort ›Diät‹, was ich davon halte.«
  


  
    »Salsa wird aus Tomaten gemacht«, bemerkte ich. »Das wäre etwas Rotes. Und Avocados sind eine Frucht. Glaube ich.«
  


  
    Ihr Gesicht hellte sich auf. »Und dann bestellen wir noch alkoholfreie Erdbeer-Daiquiries.«
  


  
    Vee hatte recht. Diese Diät war wirklich leicht einzuhalten.
  


  
    »Bin gleich zurück«, sagte sie, während sie sich aus der Nische wand. »Dieser monatliche Besuch. Danach will ich einen Bericht.«
  


  
    Während ich auf sie wartete, wurde meine Aufmerksamkeit von dem Jungen angezogen, der ein paar Tische weiter Geschirr abräumte. Irgendetwas an seiner Art, sich zu bewegen, und wie sein Hemd über den Bogen seines wohldefinierten Rückens fiel, kam mir seltsam bekannt vor. Als 
     hätte er gemerkt, dass er beobachtet wurde, richtete er sich plötzlich auf und drehte sich um. Sein Blick traf meinen in exakt demselben Moment, in dem ich erkannte, was mir so bekannt vorkam an diesem besonderen Küchenjungen.
  


  
    Patch.
  


  
    Nicht zu fassen. Ich wollte mich schon mit der Stirn auf den Tisch fallen lassen, als mir wieder einfiel, dass er ja erzählt hatte, dass er im Borderline arbeitete.
  


  
    Er wischte sich die Hände an seiner Schürze ab und kam herüber, wobei er mein Unbehagen offensichtlich genoss, während ich mich nach einem geeigneten Fluchtweg umschaute. Allerdings konnte ich nirgendwo hin, außer noch tiefer in die Nische hineinzurutschen.
  


  
    »So was«, sagte er. »Fünf Tage die Woche in meiner Gesellschaft reichen dir wohl nicht? Musst du mich auch noch abends sehen?«
  


  
    »Ich entschuldige mich für dieses unglückliche Zusammentreffen.«
  


  
    Er setzte sich auf Vees Platz. Als er seine Arme auf den Tisch legte, waren sie so lang, dass sie bis in meine Hälfte der Tischplatte reichten. Er griff nach meinem Glas und drehte es in seinen Händen.
  


  
    »Hier sind schon alle Plätze besetzt«, sagte ich. Als er nicht antwortete, nahm ich mir mein Glas zurück und trank einen Schluck Wasser, wobei ich aus Versehen einen Eiswürfel verschluckte. Er brannte den ganzen Weg bis in den Magen. »Solltest du nicht lieber arbeiten, statt mit den Gästen rumzuhängen?«, würgte ich.
  


  
    Er lächelte. »Hast du Samstagabend schon was vor?«
  


  
    Ich schnaubte. Unabsichtlich. »Fragst du mich, ob ich mit dir ausgehe?«
  


  
    »Du wirst übermütig. Das gefällt mir, Engelchen.«
  


  
    »Mir ist egal, was dir gefällt. Ich werde nicht mit dir ausgehen. 
     Nicht zu einem Date. Nicht allein.« Dafür, dass mich ein heißer Schauer überlief, weil ich darüber nachdachte, was ein Abend alleine mit Patch wohl so alles mit sich bringen würde, hätte ich mich ohrfeigen können. Sehr wahrscheinlich hatte er das nicht einmal so gemeint. Sehr wahrscheinlich zog er mich nur auf, aus Gründen, die nur er selbst kannte. »Warte mal, hast du mich gerade Engelchen genannt?«, fragte ich.
  


  
    »Und wenn?«
  


  
    »Das gefällt mir nicht.«
  


  
    Patch grinste. »Es bleibt dabei. Engelchen.«
  


  
    Er beugte sich über den Tisch, hob eine Hand an mein Gesicht und fuhr mit einem Daumen an einem meiner Mundwinkel entlang. Ich riss den Kopf zurück, zu spät.
  


  
    Er zerrieb etwas Lipgloss zwischen Daumen und Zeigefinger. »Ohne siehst du besser aus.«
  


  
    Ich versuchte, mich daran zu erinnern, worüber wir gesprochen hatten, aber noch viel mehr bemühte ich mich, so zu tun, als ob mich seine Berührung vollkommen kalt gelassen hätte. Ich warf mein Haar zurück und versuchte, an unser Gespräch anzuknüpfen. »Ist ja auch egal, ich darf an Schultagen sowieso nicht ausgehen.«
  


  
    »Zu dumm. An der Küste steigt eine Party. Ich dachte, wir könnten da hingehen.« Er hörte sich tatsächlich an, als meinte er es ernst.
  


  
    Ich wurde einfach nicht schlau aus ihm. Ganz und gar nicht. Der heiße Schauer von eben saß mir immer noch im Nacken, und ich nahm einen langen Zug durch meinen Strohhalm, um meine Gefühle mit einem Schuss Eiswasser abzukühlen. Zeit alleine mit Patch zu verbringen würde faszinierend und gefährlich sein. Wie gefährlich, wusste ich nicht genau, aber in diesem Fall vertraute ich meinem Instinkt.
  


  
    Ich tat, als würde ich gähnen. »Nun, wie ich schon sagte, es ist ein Schultag.« Mehr um mich zu überzeugen als ihn, fügte ich hinzu: »Wenn du diese Party so toll findest, dann kann ich fast dafür garantieren, dass bei mir das Gegenteil der Fall sein wird.«
  


  
    So, dachte ich. Fall abgeschlossen.
  


  
    Und dann, ohne irgendeine Vorwarnung, sagte ich: »Wieso hast du mich überhaupt gefragt?«
  


  
    Bis zu diesem Augenblick hatte ich mir immer eingeredet, dass es mir egal war, was Patch über mich dachte. Aber mit einem Mal wusste ich, dass das eine Lüge war. Auch auf die Gefahr hin, dass es noch schlimme Folgen für mich haben könnte, war ich neugierig genug, um mit Patch beinahe überall hingehen zu wollen.
  


  
    »Ich wollte mit dir alleine sein«, sagte Patch. In Sekundenschnelle fuhren meine Schutzschilde erneut hoch.
  


  
    »Hör zu, Patch, ich will ja nicht unhöflich sein, aber …«
  


  
    »Natürlich willst du das.«
  


  
    »Du hast angefangen!« Wunderbar. Werd erwachsen, Nora. »Ich kann nicht mit zu der Party kommen. Punkt.«
  


  
    »Weil du an einem Schultag nicht weggehen darfst oder weil du Angst davor hast, mit mir alleine zu sein?«
  


  
    »Beides.« Das Eingeständnis war mir einfach so herausgerutscht.
  


  
    »Hast du vor allen Jungs Angst … oder nur vor mir?«
  


  
    Ich verdrehte die Augen, um zu signalisieren, dass ich eine so hirnverbrannte Frage gar nicht erst beantworten wollte.
  


  
    »Mache ich dich nervös?« Sein Gesichtsausdruck war absolut neutral, aber ich entdeckte dahinter die Andeutung eines Lächelns.
  


  
    Ja, in der Tat, so wirkte er auf mich. Außerdem neigte er dazu, jegliches logische Denken bei mir auszuradieren.
  


  
    »Es tut mir leid«, sagte ich. »Worüber haben wir gerade geredet?«
  


  
    »Dich.«
  


  
    »Mich?«
  


  
    »Dein Privatleben.«
  


  
    Ich lachte, unsicher, was ich darauf antworten sollte. »Wenn’s hier um mich geht … und das andere Geschlecht … Vee hat mir den entsprechenden Vortrag dazu schon gehalten. Ich muss ihn mir nicht zweimal anhören.«
  


  
    »Und was hat die weise, alte Vee dazu gesagt?«
  


  
    Ich spielte mit meinen Händen herum und nahm sie unter den Tisch. »Ich kann mir nicht denken, was dich daran interessieren sollte.«
  


  
    Er schüttelte sanft den Kopf. »Interessieren? Wir reden gerade über dich. Ich bin fasziniert.« Er lächelte, und es war ein fantastisches Lächeln. Die Folge war rasendes Herzklopfen - bei mir.
  


  
    »Ich glaube, du solltest wieder an deine Arbeit gehen«, sagte ich.
  


  
    »Wenn du mich fragst, dann mag ich den Gedanken, dass es an der Schule noch keinen Jungen gegeben hat, der deinen Ansprüchen genügen konnte.«
  


  
    »Ich wusste gar nicht, dass du ein Experte bist, was meine sogenannten Ansprüche angeht«, spöttelte ich.
  


  
    Er musterte mich auf eine Art und Weise, bei der ich mir durchsichtig vorkam. »Du bist nicht zugeknöpft, Nora. Und auch nicht schüchtern. Du brauchst nur einen sehr guten Grund, um dir selbst nicht im Weg zu stehen, wenn du jemanden kennenlernst.«
  


  
    »Ich habe keine Lust mehr, über mich zu reden.«
  


  
    »Du glaubst, du wüsstest schon alles über alle.«
  


  
    »Das stimmt nicht«, sagte ich. »Zum Beispiel, na ja, nehmen wir mal … also ich weiß nicht viel über … dich.«
  


  
    »Du bist noch nicht bereit dafür, mich kennenzulernen.«
  


  
    In seiner Stimme schwang keine Spur von Leichtigkeit mehr mit. Im Gegenteil, sein Gesichtsausdruck war todernst.
  


  
    »Ich habe in deine Schülerakte geguckt.«
  


  
    Meine Worte blieben einen Moment lang in der Luft hängen, bevor Patchs Blick den meinen einfing. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass das verboten ist«, sagte er ruhig.
  


  
    »Deine Akte war leer. Nichts. Nicht mal ein Impfprotokoll.«
  


  
    Er versuchte nicht einmal, überrascht auszusehen, sondern lehnte sich lediglich in seinem Sitz zurück. Seine Augen glommen wie Obsidian. »Und du sagst mir das, weil du Angst hast, ich könnte eine Epidemie auslösen? Masern oder Mumps?«
  


  
    »Ich sage es, weil ich will, dass du weißt, dass ich weiß, dass irgendwas an dir nicht stimmt. Du hast nicht alle an der Nase herumgeführt. Ich werde herausfinden, was du im Schilde führst. Ich werde aufdecken, was unter deiner Maskerade liegt.«
  


  
    »Ich kann’s kaum erwarten.«
  


  
    Zu spät bemerkte ich die Doppeldeutigkeit und wurde rot. Über Patchs Kopf hinweg konnte ich Vee sehen, die sich ihren Weg durch die Tische hindurch bahnte.
  


  
    »Vee kommt zurück. Du musst gehen«, sagte ich.
  


  
    Er blieb sitzen, sah mich weiter an, dachte nach.
  


  
    »Warum guckst du mich so an?«, fragte ich herausfordernd.
  


  
    Er beugte sich vor, um aufzustehen. »Weil du ganz und gar nicht so bist, wie ich erwartet hatte.«
  


  
    »Du auch nicht«, konterte ich. »Du bist schlimmer.«
  

  
  


  
    SECHS
  


  
    Am nächsten Morgen kam zu meiner Überraschung zur ersten Sportstunde Elliot hereinmarschiert. Er trug knielange Baseballshorts und ein weißes Nike-Sweatshirt. Seine knöchelhohen Turnschuhe sahen neu und teuer aus. Nachdem er Miss Sully eine Bescheinigung ausgehändigt hatte, sah er sich um und erblickte mich. Er winkte mir unauffällig zu und kam dann zu mir herüber auf die Bank.
  


  
    »Ich habe mich schon gefragt, wann wir uns wieder über den Weg laufen werden«, sagte er. »Dem Sekretariat ist aufgefallen, dass ich in den letzten zwei Jahren keinen Sport hatte. Braucht man nämlich nicht zu belegen auf einer Privatschule. Jetzt diskutieren sie, wie sie vier Jahre Sport in die nächsten zwei packen können. Also habe ich jetzt in der ersten und der vierten Stunde Sport.«
  


  
    »Ich habe gar nicht mitbekommen, warum du gewechselt hast«, sagte ich.
  


  
    »Das Stipendium. Ich bekomme es nicht mehr, und meine Eltern konnten das Schulgeld nicht allein aufbringen.«
  


  
    Miss Sully blies in ihre Pfeife.
  


  
    »Ich nehme an, die Pfeife bedeutet irgendwas?«, sagte Elliot.
  


  
    »Zehn Runden um die Turnhalle, Ecken abkürzen verboten.« Ich stieß mich von der Bank ab. »Bist du Sportler?«
  


  
    Elliot sprang auf, tänzelte auf den Fußballen. Er boxte in die Luft und beendete seine Darstellung mit einem Aufwärtshaken, der direkt vor meinem Kinn endete. Grinsend 
     sagte er: »Ob ich ein Sportler bin? Aber von ganzem Herzen.«
  


  
    »Dann wirst du Miss Sullys Vorstellung von Spaß lieben.«
  


  
    Elliot und ich joggten die zehn Runden zusammen, dann traten wir vor die Tür, wo die Luft von geisterhaften Nebelschwaden durchzogen war. Der Nebel schien meine Lungen zu blockieren und machte das Atmen schwer. Vom Himmel fielen ein paar Regentropfen, Vorboten eines bevorstehenden Unwetters über Coldwater. Ich äugte zu den Türen hinüber, wusste aber, dass es keine Gnade gab: Miss Sully war knallhart.
  


  
    »Ich brauche zwei Kapitäne für Softball«, dröhnte sie. »Kommt schon, Bewegung. Ich will ein paar Hände in der Luft sehen! Meldet euch lieber freiwillig, sonst stelle ich die Mannschaften zusammen, und ich bin nicht immer fair dabei.«
  


  
    Elliot hob die Hand.
  


  
    »In Ordnung«, sagte Miss Sully zu ihm. »Stellen Sie sich hierhin, an die Homeplate. Und wie wäre es mit … Marcie Millar als Kapitän des roten Teams?«
  


  
    Marcies Blick fegte über Elliot hinweg. »Also los, bring’s hinter dich.«
  


  
    »Elliot, fangen Sie an, und suchen Sie sich Ihr erstes Mannschaftsmitglied aus«, sagte Miss Sully.
  


  
    Er legte die Finger ans Kinn und musterte die Klasse, als könnte er unsere Fähigkeiten als Schläger oder Fänger beurteilen, indem er uns einfach nur ansah.
  


  
    »Nora«, sagte er.
  


  
    Marcie warf den Kopf in den Nacken und lachte. »Danke«, sagte sie zu Elliot und schenkte ihm jenes toxische Lächeln, das aus irgendwelchen mir unerfindlichen Gründen das andere Geschlecht regelmäßig hypnotisierte.
  


  
    »Wofür?«, fragte Elliot.
  


  
    »Dafür, dass du uns das Spiel schenkst.« Marcie zeigte mit dem Finger auf mich. »Es gibt hundert Gründe, warum ich Cheerleader bin und Nora nicht. Koordination steht ganz oben auf der Liste.«
  


  
    Ich schaute Marcie aus zusammengekniffenen Augen an, dann ging ich zu Elliot hinüber und zog ein blaues Hemd über.
  


  
    »Nora und ich sind Freunde«, sagte Elliot ruhig, beinahe kühl zu Marcie. Es war etwas übertrieben, aber ich hatte nicht vor, das richtigzustellen. Marcie sah aus, als hätte man ihr einen Eimer Eiswasser über den Kopf gekippt, und ich genoss es.
  


  
    »Das ist nur, weil du noch niemand Besseren kennengelernt hast. Wie mich.« Marcie wickelte sich eine Haarsträhne um den Finger. »Marcie Millar. Du wirst noch früh genug von mir hören.« Entweder zuckte ihr Augenlid, oder sie hatte ihm tatsächlich zugezwinkert.
  


  
    Elliot würdigte sie keiner Antwort, was seine Umfragewerte bei mir um einige Punkte steigen ließ. Ein schwächerer Junge hätte Marcie jede noch so kleine Aufmerksamkeit auf Knien gedankt.
  


  
    »Wollen wir den ganzen Morgen hier herumstehen und warten, ob es doch noch anfängt zu regnen, oder legen wir endlich los?«, fragte Miss Sully.
  


  
    Nachdem wir Mannschaften gebildet hatten, führte Elliot unsere zur Spielerbank und bestimmte die Schlagreihenfolge. Er drückte mir einen Schläger in die Hand und stülpte mir den Helm über. »Du bist als Erste dran, Grey. Alles, was wir brauchen, ist ein geglückter Schlag.«
  


  
    Während ich einen Übungsschwung machte und ihn beinahe damit erwischte, sagte ich: »Schade, ich war gerade in der Stimmung für einen Homerun.«
  


  
    »Davon nehmen wir auch ein paar.« Er dirigierte mich 
     zur Homeplate. »Stell dich aufs Feld, und schwing mal ganz durch.«
  


  
    Ich legte den Schläger über die Schulter und dachte, dass ich vielleicht bei den World-Series besser hätte aufpassen sollen. Okay, vielleicht hätte ich die World-Series überhaupt erst einmal ansehen sollen. Mein Helm rutschte mir tief über die Augen, und ich schob ihn hoch und versuchte das Infield abzuschätzen, das unter schaurigen Nebelschwaden verborgen lag.
  


  
    Marcie Millar bezog ihren Platz am Wurfplatz. Sie hielt den Ball vor sich, und ich bemerkte, dass ihr erhobener Mittelfinger zu mir zeigte. Ein weiteres Mal ließ sie ihr toxisches Lächeln aufblitzen und warf den Ball in hohem Bogen in meine Richtung.
  


  
    Ich erwischte ihn nicht ganz und schickte ihn auf der falschen Seite der Foullinie auf den Boden.
  


  
    »Das ist ein Strike!«, rief Miss Sully von ihrem Platz zwischen der ersten und zweiten Base.
  


  
    Elliot brüllte von der Spielerbank aus: »Der hatte aber ordentlich Drall - schick ihr einen sauberen!« Ich brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass er Marcie meinte und nicht mich.
  


  
    Wieder verließ der Ball Marcies Hand, flog durch die trübe Luft. Ich holte aus, ein absoluter Fehlschlag.
  


  
    »Strike zwei«, sagte Anthony Amowitz durch seine Fängermaske hindurch.
  


  
    Ich warf ihm einen finsteren Blick zu.
  


  
    Dann trat ich von der Plate und vollführte ein paar Übungsschwünge mehr. Ich verfehlte Elliot nur um ein Haar, als er wieder hinter mich trat. Er legte seine Arme um mich und umfasste den Schläger, bündig mit meinen Händen.
  


  
    »Ich zeig’s dir«, sagte er in mein Ohr. »So. Merkst du das? 
     Entspann dich. Jetzt schwing die Hüften - es kommt alles aus der Hüfte.«
  


  
    Ich spürte, wie mein Gesicht heiß wurde, weil die Augen der gesamten Klasse auf uns ruhten. »Ich glaube, ich hab’s jetzt, danke.«
  


  
    »Besorgt euch ein Zimmer«, schrie Marcie. Das gesamte Infield lachte.
  


  
    »Wenn du ihr einen anständigen Pitch zuwirfst«, rief Elliot zurück, »dann trifft sie den Ball auch.«
  


  
    »Mein Pitch ist in Ordnung.«
  


  
    »Ihr Schlag ist in Ordnung.« Elliot senkte die Stimme. Er sprach nur zu mir allein. »Du brichst den Blickkontakt in dem Moment ab, in dem sie den Ball loslässt. Ihre Pitches sind nicht sauber, also musst du zusehen, wie du sie kriegst.«
  


  
    »Ihr haltet hier das ganze Spiel auf, Leute!«, rief Miss Sully.
  


  
    Das war der Moment, in dem jemand auf dem Parkplatz hinter der Spielerbank meine Aufmerksamkeit auf sich zog. Mir war, als hörte ich meinen Namen rufen. Ich drehte mich um, wusste aber im selben Augenblick, dass mein Name nicht laut ausgesprochen worden war. Er war ruhig in meinem Geist gesagt worden.
  


  
    Nora.
  


  
    Patch trug ein ausgewaschenes blaues Baseballcap und hatte die Finger in den Maschendrahtzaun gehakt, während er sich dagegenlehnte. Kein Mantel trotz des Wetters. Von Kopf bis Fuß in Schwarz. Sein Blick war undurchdringlich und abweisend, als er mich ansah, aber ich vermutete, dass dahinter eine ganze Menge los war.
  


  
    Eine weitere Kette aus Worten kroch durch meinen Geist.
  


  
    Schlagtraining? Netter … Touch.
  


  
    Ich holte tief Luft und sagte mir, dass ich mir diese Worte nur einbildete. Weil die Alternative darin bestand, dass Patch 
     die Macht hatte, Worte in meinen Geist einzuschleusen. Was nicht sein konnte. Es konnte einfach nicht sein. Es sei denn, ich litt unter Wahnvorstellungen. Das jagte mir allerdings mehr Angst ein als der Gedanke, er könnte über alle normalen Kommunikationsmethoden hinaus willentlich zu mir sprechen, ohne auch nur den Mund aufzumachen.
  


  
    »Grey! Konzentrieren Sie sich auf das Spiel!«
  


  
    Blinzelnd erwachte ich gerade noch rechtzeitig zum Leben, um zu sehen, wie der Ball durch die Luft auf mich zuflog. Ich holte aus, dann hörte ich wieder Worte in meinem Kopf.
  


  
    Noch … nicht.
  


  
    Ich zögerte, wartete, bis der Ball noch näher war. Als er herunterkam, machte ich einen Schritt nach vorn an die Plate und schwang den Schläger mit aller Macht.
  


  
    Ein lauter Knall ertönte, und der Schläger vibrierte in meinen Händen. Der Ball schoss zu Marcie zurück, die getroffen auf den Rücken fiel. Zwischen Shortstop und zweiter Base hüpfte der Ball ins Gras des Outfield.
  


  
    »Renn!«, schrie mein Team von der Spielerbank. »Renn, Nora!«
  


  
    Ich rannte.
  


  
    »Wirf den Schläger weg!«, schrien sie.
  


  
    Ich schmiss ihn zur Seite.
  


  
    »Bleib auf der ersten Base stehen!«
  


  
    Tat ich nicht.
  


  
    Ich trat auf eine Ecke der ersten Base, umrundete sie, sprintete weiter zur zweiten. Das linke Feld hatte jetzt den Ball und wartete nur darauf, mich abzuwerfen. Ich senkte den Kopf, pumpte mit den Armen und versuchte mich daran zu erinnern, wie die Profis auf dem Sportkanal immer auf die Base schlitterten. Die Füße voran? Den Kopf zuerst? Anhalten, sich hinwerfen und rollen?
  


  
    Der Ball segelte zum zweiten Baseman, wirbelte als weißer Fleck in meinem Augenwinkel. Ein aufgeregter Chor, der nur das Wort »Schlittern!« schrie, kam von der Spielerbank, aber ich war noch unentschlossen, was als Erstes die Erde berühren sollte - meine Schuhe oder meine Hände.
  


  
    Der zweite Baseman fischte den Ball aus der Luft. Ich hechtete im Kopfsprung nach vorn. Der Handschuh kam aus dem Nichts und schoss auf mich herab. Er traf mein Gesicht, roch intensiv nach Leder. Mein Körper sackte auf der Erde zusammen, ein Mundvoll Kies und Sand löste sich unter meiner Zunge auf.
  


  
    »Sie ist draußen!«, schrie Miss Sully.
  


  
    Ich stolperte zur Seite, untersuchte mich auf Verletzungen. Meine Oberschenkel brannten in einer seltsamen Mischung aus heiß und kalt, und als ich meine Hose hochzog … zu sagen, es sah aus, als hätten zwei Katzen auf meinen Oberschenkeln gekämpft, wäre eine Untertreibung gewesen. Ich humpelte zum Dugout und brach auf der Spielerbank zusammen.
  


  
    »Hübsch«, sagte Elliot.
  


  
    »Der Stunt oder mein aufgeschürftes Bein?« Ich zog die Knie an die Brust und wischte vorsichtig so viel Dreck wie möglich weg.
  


  
    Elliot beugte sich zur Seite und blies auf mein Knie. Ein paar größere Brocken Dreck fielen zu Boden.
  


  
    Ein Moment peinlichen Schweigens folgte.
  


  
    »Kannst du laufen?«, fragte er.
  


  
    Ich stand auf und demonstrierte, dass mein Bein zwar mit Schrammen und Dreck schrecklich zugerichtet war, ich es aber immer noch gebrauchen konnte.
  


  
    »Ich kann dich ins Schwesternzimmer bringen. Damit sie dich verbinden«, sagte er.
  


  
    »Ehrlich, mir geht’s gut.« Ich warf einen Blick zum Zaun hinüber, wo ich Patch hatte stehen sehen. Er war weg.
  


  
    »War das dein Freund, der da am Zaun stand?«, fragte Elliot.
  


  
    Ich war überrascht, dass Elliot Patch bemerkt hatte. Er hatte mit dem Rücken zu ihm gestanden. »Nein«, sagte ich. »Nur jemand, den ich kenne. Mein Bio-Partner.«
  


  
    »Du wirst rot.«
  


  
    »Muss der Wind sein.«
  


  
    Patchs Stimme hallte noch in meinem Kopf wider. Mein Herz schlug schneller, aber trotz allem rann mein Blut kälter. Hatte er direkt in meine Gedanken gesprochen? Hatte es da irgendeine unerklärliche Verbindung zwischen uns gegeben, als das passiert war? Oder verlor ich allmählich den Verstand?
  


  
    Elliot sah noch nicht ganz überzeugt aus. »Bist du sicher, dass zwischen euch beiden nichts läuft? Ich will keinem unerreichbaren Mädchen hinterherlaufen.«
  


  
    »Nichts.« Nichts, was ich zulassen würde zumindest.
  


  
    Warte mal. Was hatte Elliot gesagt?
  


  
    »Wie bitte?«, fragte ich.
  


  
    Er lächelte. »Der Delphic Seaport macht am Samstagabend wieder auf, und Jules und ich überlegen, ob wir rausfahren. Das Wetter soll nicht allzu schlecht werden. Vielleicht haben du und Vee ja Lust mitzukommen?«
  


  
    Einen Moment lang überdachte ich dieses Angebot. Ich war mir ziemlich sicher, dass Vee mich umbringen würde, wenn ich Elliot eine Abfuhr erteilte. Außerdem war ein Date mit Elliot vielleicht eine ganz gute Möglichkeit, der beängstigenden Anziehungskraft zu entfliehen, die Patch auf mich ausübte.
  


  
    »Hört sich gut an«, sagte ich.
  

  
  


  
    SIEBEN
  


  
    Es war Samstagabend, und Dorothea und ich waren in der Küche. Sie hatte gerade einen Auflauf in den Ofen geschoben und hakte jetzt eine Aufgabenliste ab, die meine Mutter mit einem Magneten am Kühlschrank befestigt hatte.
  


  
    »Deine Mutter hat angerufen. Sie kommt nicht vor Sonntagabend nach Hause. Wahrscheinlich wird es spät werden«, sagte Dorothea, während sie mit einer Inbrunst, bei der mir meine Ellbogen allein vom Zusehen wehtaten, Ajaxpulver in unsere Küchenspüle rieb. »Sie hat eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter hinterlassen. Du sollst sie anrufen. Hast du sie denn jeden Abend vor dem Zubettgehen angerufen?«
  


  
    Ich saß auf einem Stuhl und aß einen Bagel mit Butter. Gerade im Moment hatte ich einen großen Bissen im Mund, und jetzt blickte Dorothea mich an, als erwarte sie eine Antwort.
  


  
    »Mm-hmm«, nickte ich.
  


  
    »Heute ist ein Brief von der Schule gekommen.« Sie zeigte mit dem Kinn auf den Poststapel auf dem Tresen. »Vielleicht weißt du ja, warum?«
  


  
    Ich brachte mein unschuldigstes Achselzucken zustande. »Keinen Schimmer.« Aber ich konnte mir ziemlich gut vorstellen, worum es ging. Vor zwölf Monaten hatte ich die Tür aufgemacht, und die Polizei hatte davorgestanden. Wir haben schlechte Nachrichten, hatten sie gesagt. Die Beerdigung meines Dads war eine Woche später. Seitdem musste ich regelmäßig jeden Montagnachmittag bei Dr. Hendrickson, 
     dem Schulpsychologen, auf der Matte stehen. Die letzten beiden Sitzungen hatte ich allerdings versäumt, und wenn ich das nächste Woche nicht wiedergutmachen würde, würde es Ärger geben. Der Brief enthielt höchstwahrscheinlich eine Verwarnung.
  


  
    »Hast du heute Abend etwas vor? Haben du und Vee irgendetwas geplant? Vielleicht einen Videoabend hier im Haus?«
  


  
    »Vielleicht. Ehrlich, Dorth, ich kann das Waschbecken nachher saubermachen. Komm, setz dich zu mir … und iss die andere Hälfte von meinem Bagel.«
  


  
    Dorotheas grauer Dutt war bereits in Auflösung begriffen, so heftig schrubbte sie. »Ich gehe morgen zu einer Tagung«, sagte sie. »In Portland. Dr. Melissa Sanchez spricht. Sie sagt, man könnte allein durch Denken sexyer werden. Hormone seien machtvolle Drogen. Solange wir ihnen nicht sagen, was wir wollen, schießen sie immer zurück. Sie arbeiten gegen uns.« Dorothea drehte sich um und zeigte mit der Ajaxdose auf mich, um ihre Worte zu unterstreichen. »Jetzt wache ich morgens auf und schreibe mit rotem Lippenstift auf meinen Spiegel. ›Ich bin sexy‹, schreibe ich. ›Männer begehren mich. Fünfundsechzig ist das neue Fünfundzwanzig‹.«
  


  
    »Glaubst du, das funktioniert?«, fragte ich und musste mich sehr anstrengen, um nicht zu lächeln.
  


  
    »Es funktioniert«, sagte Dorothea nüchtern.
  


  
    Ich leckte die Butter von meinen Fingern, schindete Zeit auf der Suche nach einer passenden Antwort. »Also, dann wirst du das Wochenende damit verbringen, deine sexy Seite neu zu erfinden.«
  


  
    »Jede Frau muss ihre sexy Seite neu erfinden. Mir gefällt das. Meine Tochter hat Implantate. Sie sagt, sie hätte es für sich selbst gemacht, aber welche Frau lässt sich Brüste für sich selbst machen? Sie sind eine Last. Sie hat sich die Brüste 
     für einen Mann machen lassen. Ich hoffe, du machst so was Dummes nicht für einen Mann, Nora.« Sie wedelte mit dem Zeigefinger.
  


  
    »Vertrau mir, Dorth, in meinem Leben gibt’s keine Jungs.« Okay, vielleicht lauerten da zwei irgendwo am Rande, kreisten in der Ferne, aber da ich keinen von beiden gut kannte und einer davon mir regelrecht Angst einjagte, fühlte es sich sicherer an, die Augen vor ihnen zu verschließen und so zu tun, als gäbe es sie gar nicht.
  


  
    »Das ist einerseits gut, andererseits schlecht«, sagte Dorothea tadelnd. »Wenn man den Falschen nimmt, gibt’s Ärger. Aber findest du den Richtigen, erlebst du die Liebe.« Ihre Stimme wurde weich, während sie sich in Erinnerungen verlor: »In Deutschland, als ich noch ein kleines Mädchen war, hatte ich die Wahl zwischen zwei Jungen. Einer war ein wirklich seltsamer Kerl. Der andere war mein Henry. Wir waren einundvierzig Jahre glücklich verheiratet.«
  


  
    Zeit, das Thema zu wechseln. »Äh … wie geht’s denn deinem Patenkind … Lionel?«
  


  
    Sie riss die Augen auf. »Du interessierst dich für den kleinen Lionel?«
  


  
    »Neiiiin.«
  


  
    »Ich kann da was arrangieren …«
  


  
    »Nein, Dorothea, wirklich. Vielen Dank, aber - ich muss mich jetzt wirklich auf meine Noten konzentrieren. Ich möchte auf ein erstklassiges College gehen.«
  


  
    »Wenn du später mal …«
  


  
    »Dann werde ich es dich wissen lassen.«
  


  
    Zu der Geräuschkulisse von Dorotheas monotonem Geplauder aß ich meinen Bagel auf, nickte hin und wieder oder sagte »hm-hm«, wann immer sie lange genug schwieg, um auf meine Antwort zu warten. Ich rang noch mit mir, ob ich mich am Abend wirklich mit Elliot treffen sollte. Anfangs 
     hatte es sich nach einer tollen Idee angehört. Aber je länger ich darüber nachdachte, desto mehr Zweifel beschlichen mich. Zum einen kannte ich Elliot erst seit ein paar Tagen. Zum anderen war ich mir nicht sicher, was meine Mom von diesem Arrangement halten würde. Es wurde spät, und bis zum Delphic war es mindestens eine halbe Stunde Fahrt. Außerdem stand der Delphic in dem Ruf, dass es an den Wochenenden dort ganz schön hoch herging.
  


  
    Das Telefon klingelte, und Vees Nummer wurde angezeigt.
  


  
    »Machen wir irgendwas heute Abend?«, wollte sie wissen.
  


  
    Ich wog meine Antwort sorgfältig ab. Wenn ich Vee erst einmal von Elliots Angebot erzählt hätte, gäbe es kein Zurück mehr.
  


  
    Plötzlich quietschte Vee: »O, Mann! O Mannomann, o Mannomann. Jetzt hab ich Nagellack auf dem Sofa verschüttet. Warte mal, ich muss ein paar Küchentücher holen. Ist Nagellack wasserlöslich?« Einen Augenblick später kam sie zurück. »Ich glaube, ich habe das Sofa ruiniert. Wir müssen heute Abend ausgehen. Ich möchte weit weg sein, wenn mein neuestes Kunstwerk aus dem Bereich Spontane Malerei entdeckt wird.«
  


  
    Dorothea war nach unten ins Badezimmer gegangen. Ich hatte keine Lust, den ganzen Abend ihrem Gemoser über die Badezimmerausstattung zu lauschen, während sie saubermachte, also fällte ich eine Entscheidung. »Wie wäre es mit Delphic Seaport? Elliot und Jules gehen hin. Sie wollten uns mitnehmen.«
  


  
    »Treffer, versenkt! Weitere Details unterwegs, Nora. In einer Viertelstunde hol ich dich ab.« Dann hörte ich nur noch das Freizeichen.
  


  
    Ich ging nach oben und zog einen kuscheligen weißen Kaschmirpullover aus dem Schrank, dunkle Jeans und dunkelblaue 
     Mokassins. Dann wickelte ich das Haar, das mein Gesicht umrahmte, um den Finger, wie ich es immer tat, um meine Naturlocken zu bändigen … voilà! Einigermaßen anständige Korkenzieher. Ich machte einen Schritt zurück, kontrollierte mein Spiegelbild noch einmal und ordnete mich selbst irgendwo zwischen sportlich und beinahe sexy ein.
  


  
    Exakt fünfzehn Minuten später schaukelte Vee den Neon in die Einfahrt und hupte Stakkato. Ich brauchte zehn Minuten, um von mir zu ihr zu fahren, aber normalerweise beachtete ich die Geschwindigkeitsbegrenzungen. Vee kannte das Wort Geschwindigkeit, aber Begrenzung gehörte nicht zu ihrem Wortschatz.
  


  
    »Ich fahre mit Vee zum Delphic Seaport«, rief ich Dorothea zu. »Wenn Mom anruft, wärst du so nett, ihr das auszurichten?«
  


  
    Dorothea watschelte aus dem Badezimmer. »Bis zum Delphic raus? So spät noch?«
  


  
    »Viel Spaß auf der Tagung!«, rief ich und floh zur Tür hinaus, bevor sie Protest einlegen oder meine Mom anrufen konnte.
  


  
    Vees blondes Haar war zu einem hoch angesetzten Pferdeschwanz frisiert, aus dem dicke fette Locken quollen. Große goldene Ringe baumelten von ihren Ohren. Kirschroter Lippenstift. Schwarze, wimpernverlängernde Mascara.
  


  
    »Wie hast du das denn geschafft?«, fragte ich. »Du hattest nur fünf Minuten, um dich fertig zu machen.«
  


  
    »Allzeit bereit.« Vee grinste mich an. »Ich bin der Traum eines jeden Pfadfinders.«
  


  
    Sie musterte mich kritisch.
  


  
    »Was?«, fragte ich.
  


  
    »Wir treffen uns gleich mit zwei Jungs.«
  


  
    »Was du nicht sagst.«
  


  
    »Jungs mögen Mädchen, die aussehen wie … Mädchen.«
  


  
    Ich zog die Augenbrauen hoch. »Und wonach seh ich aus?«
  


  
    »Als wärst du gerade aus der Dusche gestiegen und hättest beschlossen, dass das allein schon reicht, um als präsentabel durchzugehen. Versteh mich nicht falsch. Die Klamotten sind gut, das Haar ist okay, aber der Rest … Hier.« Sie griff in ihre Tasche. »Als deine beste Freundin leihe ich dir meinen Lippenstift. Und meine Mascara, aber nur, wenn du schwörst, dass du keine ansteckende Augenkrankheit hast.«
  


  
    »Ich habe keine Augenkrankheit.«
  


  
    »Reine Routinefrage.«
  


  
    »Ich verzichte.«
  


  
    Vee verzog den Mund, halb spöttisch, halb ernst. »Du musst dich doch nackt fühlen ohne Make-up!«
  


  
    »Und? Ist das nicht der Look, den du magst?«, sagte ich.
  


  
    Ehrlich gesagt hatte ich gemischte Gefühle, was das Make-up anging. Nicht, weil ich mir ohne auch nur im Geringsten nackt vorkam, sondern weil Patch mir diesen Floh vom natürlichen Look ins Ohr gesetzt hatte. Dann sagte ich mir, dass es hier schließlich nicht um meine Würde ging. Oder meinen Stolz. Mir hatte jemand etwas vorgeschlagen, und ich war aufgeschlossen genug, um es auszuprobieren. Was ich nicht wahrhaben wollte, war, dass ich es ausgerechnet an einem Abend ausprobierte, an dem ich Patch nicht treffen würde.
  


  
    

  


  
    Eine halbe Stunde später fuhr Vee durch die Tore des Delphic Seaport. Wir mussten am entlegensten Ende des Parkplatzes parken, so voll war es am Wochenende der Neueröffnung. Da es direkt an der Küste liegt, ist Delphi nicht gerade bekannt für sein mildes Wetter. Der sanfte Wind, der aufgekommen 
     war, wirbelte Popcorn-Tüten und Bonbonpapierchen um unsere Knöchel, während Vee und ich auf die Kassen zugingen. Die Bäume hatten längst ihre Blätter verloren, und ihre Äste ragten drohend über uns wie missgestaltete Finger. Delphic Seaport florierte den ganzen Sommer mit seinem Vergnügungspark, Maskeraden, Wahrsagern, Zigeunermusikern und einer Freakshow. Ich konnte nie sagen, ob die menschlichen Missbildungen darin echt oder Illusion waren.
  


  
    »Ein Erwachsener bitte«, sagte ich der Frau am Kartenschalter. Sie nahm mein Geld und schob ein Armband unter dem Fenster hindurch. Dann lächelte sie, wobei sie ein weißes Vampirgebiss aus Plastik enthüllte, das mit rotem Lippenstift verschmiert war.
  


  
    »Viel Spaß«, sagte sie kurzatmig. »Und vergessen Sie nicht, unser neu umgebautes Fahrgeschäft zu probieren.« Sie tippte ans Seitenfenster und zeigte auf einen Stapel Pläne und einen mit Handzetteln.
  


  
    Ich nahm mir von jedem eines, bevor ich durch die Drehkreuze ging. Auf dem Flyer stand:

    
      DELPHIC VERGNÜGUNGSPARK, NEUESTE SENSATION!

      DER ERZENGEL-

      umgebaut und renoviert!

      Erleben Sie den Sturz aus dem Himmel

      im freien Fall aus dreißig Metern.
    

  


  
    Vee las den Flyer über meine Schulter hinweg. Ihre Fingernägel durchbohrten beinahe die Haut auf meinem Arm. »Das müssen wir machen!«, quietschte sie.
  


  
    »Als Letztes«, versprach ich, in der Hoffnung, dass sie dieses eine vergessen hätte, wenn wir erst alles andere durchprobiert 
     hatten. Ich hatte schon seit Jahren keine Höhenangst mehr gehabt, aber das lag wahrscheinlich daran, dass ich den entsprechenden Situationen aus dem Weg gegangen war. Ich wusste nicht, ob ich schon bereit war herauszufinden, ob die Zeit meine Angst ausgelöscht hatte.
  


  
    Nachdem wir Riesenrad, Autoscooter, Fliegender Teppich und ein paar der Spielestände durchprobiert hatten, fanden Vee und ich, dass es Zeit war, nach Elliot und Jules Ausschau zu halten.
  


  
    »Hmm«, sagte Vee und blickte den Weg entlang, der sich durch den Park wand.
  


  
    »Die Spielhalle«, sagte ich schließlich.
  


  
    »Gute Idee.«
  


  
    Kaum waren wir durch die Türen der Spielhalle getreten, sah ich ihn auch schon. Nicht Elliot. Nicht Jules.
  


  
    Patch.
  


  
    Er schaute von seinem Videospiel auf. Dasselbe Basecap, das ich beim Sport an ihm gesehen hatte, beschattete den größten Teil seines Gesichts, aber ich war mir sicher, dass ich sein Lächeln aufblitzen sah. Auf den ersten Blick erschien es freundlich, aber dann fiel mir wieder ein, wie er in meine Gedanken eingedrungen war, und mir wurde kalt bis auf die Knochen.
  


  
    Mit etwas Glück hatte Vee ihn nicht gesehen. Ich schob sie durch die Menge, außer Sichtweite. Nur um sicherzugehen, dass sie nicht vorschlug, kurz zu ihm rüberzugehen und ein Gespräch anzufangen.
  


  
    »Da sind sie ja!«, sagte Vee und winkte mit dem Arm über dem Kopf. »Jules! Elliot! Hier drüben!«
  


  
    »Guten Abend, Ladys«, sagte Elliot, nachdem er sich seinen Weg zu uns gebahnt hatte. Jules schlenderte hinterher und sah in etwa so begeistert aus wie ein drei Tage alter Fleischklops. »Kann ich euch eine Cola holen?«
  


  
    »Hört sich gut an«, sagte Vee. Sie sah Jules direkt an. »Ich nehme eine Light.«
  


  
    Jules murmelte eine Entschuldigung, dass er mal auf die Toilette müsste, und verschwand in der Menge.
  


  
    Fünf Minuten später kehrte Elliot mit den Colas zurück. Nachdem wir sie aufgeteilt hatten, rieb er sich die Hände und schaute sich um. »Wo wollen wir anfangen?«
  


  
    »Was ist mit Jules?«, fragte Vee.
  


  
    »Der findet uns schon.«
  


  
    »Tischhockey«, sagte ich wie aus der Pistole geschossen. Tischhockey war am anderen Ende der Halle. Je weiter weg von Patch, desto besser. Zwar versuchte ich mir einzureden, dass er rein zufällig hier war, aber meine Instinkte sagten mir etwas anderes.
  


  
    »Oh, seht nur!«, rief Vee dazwischen. »Tischfußball!« Und schon war sie im Zickzack auf dem Weg zu einem freien Tisch. »Jules und ich gegen euch beide. Wer verliert, zahlt die Pizza.«
  


  
    »Hört sich fair an«, sagte Elliot.
  


  
    Tischfußball wäre ja auch in Ordnung gewesen, wenn nicht ganz in der Nähe unseres Tisches Patch mit seinem Videospiel beschäftigt gewesen wäre. Ich ermahnte mich, ihn zu ignorieren. Wenn ich ihm den Rücken zukehrte, würde er vermutlich noch nicht einmal bemerken, dass ich hier war. Vielleicht würde Vee ihn auch nicht bemerken.
  


  
    »Hey, Nora, ist das nicht Patch?«, fragte Vee.
  


  
    »Hmm?«, antwortete ich unschuldig.
  


  
    Sie zeigte in seine Richtung. »Da drüben. Das ist er doch, oder?«
  


  
    »Glaube ich kaum. Sind Elliot und ich dann das weiße Team?«
  


  
    »Patch ist Noras Banknachbar in Bio«, erklärte Vee Elliot. Sie blinzelte mir durchtrieben zu, machte aber sofort wieder 
     ein unschuldiges Gesicht, als Elliot sie anschaute. Ich schüttelte langsam, aber ernsthaft den Kopf, übermittelte ihr die stumme Botschaft: Hör auf.
  


  
    »Er guckt immer noch hier rüber«, sagte Vee leise. Sie beugte sich über den Tischkicker und tat, als wollte sie das Gespräch mit mir allein führen, flüsterte jedoch so laut, dass Elliot gar nicht anders konnte, als mitzuhören. »Bestimmt wundert er sich, was du hier mit ihm machst.« Sie zeigte mit dem Kopf zu Elliot.
  


  
    Ich schloss die Augen und hatte eine Vision von mir, wie ich verzweifelt mit dem Kopf gegen die Wand schlug.
  


  
    »Patch hat Nora ziemlich deutlich gemacht, dass er gern mehr als nur ihr Sitznachbar in Bio wäre«, fuhr Vee fort. »Nicht, dass ihm das irgendjemand vorwerfen könnte.«
  


  
    »Ach?«, sagte Elliot und bedachte mich mit einem Blick, der andeutete, dass ihn das nicht weiter überraschte. Er hatte es sowieso schon zuvor vermutet. Ich merkte, wie er einen Schritt näher zu mir trat.
  


  
    Vee warf mir ein triumphierendes Lächeln zu. Danke mir später, besagte es.
  


  
    »Das stimmt gar nicht«, widersprach ich. »Es …«
  


  
    »Ist noch viel schlimmer«, sagte Vee. »Nora hat den Verdacht, dass er sie verfolgt. Sie steht kurz davor, die Polizei einzuschalten.«
  


  
    »Wollen wir jetzt spielen oder nicht?«, fragte ich laut. Ich ließ den Ball in die Mitte des Tisches fallen. Niemand reagierte.
  


  
    »Willst du, dass ich mal mit ihm rede?«, fragte Elliot. »Ich kann ihm erklären, dass wir keinen Ärger wollen. Ich sage ihm, dass du mit mir hier bist, und wenn er ein Problem damit hat, kann er das gern mit mir ausdiskutieren.«
  


  
    Das Gespräch entwickelte sich nicht unbedingt in die Richtung, die ich mir vorgestellt hatte. Ganz und gar nicht. 
     »Was ist eigentlich mit Jules?«, fragte ich. »Er ist schon eine ganze Weile weg.«
  


  
    »Ja, vielleicht ist er ins Klo gefallen«, sagte Vee.
  


  
    »Lass mich mit Patch reden«, sagte Elliot.
  


  
    Obwohl ich seine Besorgnis zu schätzen wusste, gefiel mir die Idee, dass Elliot direkt mit Patch sprechen wollte, überhaupt nicht. Patch war ein X-Faktor: unberührbar, furchteinflößend und unbekannt. Wer wusste, wozu er fähig war? Elliot war viel zu nett, um gegen Patch ins Feld geschickt zu werden.
  


  
    »Er jagt mir keine Angst ein«, sagte Elliot, als wollte er meine Gedanken entkräften.
  


  
    Offensichtlich war das ein Thema, bei dem Elliot und ich unterschiedlicher Meinung waren.
  


  
    »Keine gute Idee«, sagte ich.
  


  
    »Tolle Idee«, meinte Vee. »Sonst könnte Patch vielleicht … gewalttätig werden. Weißt du noch, letztes Mal?«
  


  
    Letztes Mal?, formte ich unhörbar die Lippen.
  


  
    Ich hatte keine Ahnung, warum Vee das machte. Vielleicht weil sie einen Hang dazu hatte, alles so dramatisch zu gestalten wie möglich. Ihre Vorstellung von Drama entsprach meiner Vorstellung von morbider Erniedrigung.
  


  
    »Nichts für ungut, aber das hört sich nach einem fiesen Typen an«, sagte Elliot. »Gib mir zwei Minuten mit ihm.« Er wollte schon losgehen.
  


  
    »Nein!«, sagte ich und zog an seinem Ärmel, um ihn aufzuhalten. »Er, ähm, könnte wieder gewalttätig werden. Lass mich das machen.« Ich warf Vee einen drohenden Blick zu.
  


  
    »Bist du sicher?«, fragte Elliot. »Ich würde das sehr gern übernehmen.«
  


  
    »Ich glaube, es ist besser, wenn es von mir kommt.«
  


  
    Ich wischte die Handflächen an meiner Jeans ab und begann, nachdem ich einen tiefen, überwiegend nicht zittrigen 
     Atemzug getan hatte, auf Patch zuzugehen, der nur ein paar Automaten von uns entfernt stand. Ich hatte keine Ahnung, was ich sagen wollte, wenn ich bei ihm war. Hoffentlich nur ein kurzes Hallo. Dann konnte ich zu den anderen zurückgehen und Elliot und Vee versichern, dass alles unter Kontrolle war.
  


  
    Patch trug die übliche Kleidung: schwarzes Hemd, schwarze Jeans und ein dünnes silbernes Kettchen, das sich von seiner dunklen Haut abhob. Seine Ärmel waren hochgekrempelt, und ich konnte seine Muskeln spielen sehen, wenn er die Knöpfe drückte. Er war groß und schlank und durchtrainiert, und es hätte mich nicht überrascht, wenn er unter seiner Kleidung Narben versteckt hätte, Erinnerungen an Straßenkämpfe und andere draufgängerische Taten. Nicht, dass ich hätte unter seine Kleidung schauen wollen.
  


  
    Als ich an Patchs Automat ankam, klopfte ich mit der Hand an die Seite, um seine Aufmerksamkeit zu wecken. Mit der ruhigsten Stimme, die ich hinbekam, sagte ich: »Pac-Man? Oder ist das Donkey-Kong?.« In Wahrheit sah es ein bisschen gewalttätig und militärisch aus.
  


  
    Ein langsames Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Baseball. Ich dachte, du könntest dich vielleicht hinter mich stellen und mir ein paar Tricks zeigen.«
  


  
    Auf dem Bildschirm explodierten Brandbomben, und schreiende Körper flogen durch die Luft. Ganz offensichtlich kein Baseball.
  


  
    »Wie heißt er?«, fragte Patch und nickte beinahe unmerklich zum Tischfußball hinüber.
  


  
    »Elliot. Hör mal, ich hab nicht viel Zeit. Die warten auf mich.«
  


  
    »Hab ich noch nie gesehen.«
  


  
    »Er ist neu. Hat gerade gewechselt.«
  


  
    »Erste Woche in der Schule und schon Freunde. Was für 
     ein Glückspilz.« Er warf mir einen Blick zu. »Er könnte eine dunkle und gefährliche Seite haben, von der wir nichts wissen.«
  


  
    »Scheint meine Spezialität zu sein.«
  


  
    Ich wartete, ob er verstand, worauf ich anspielte, aber er sagte nur: »Hast du Lust auf ein Spiel?« Er nickte in Richtung des hinteren Teils der Spielhalle. Durch die vielen Menschen hindurch konnte ich die Billardtische kaum sehen.
  


  
    »Nora!«, rief Vee. »Komm jetzt rüber. Elliot haut mich gerade in die Pfanne!«
  


  
    »Ich kann nicht«, sagte ich zu Patch.
  


  
    »Wenn ich gewinne«, sagte er, als habe er nicht vor, sich abweisen zu lassen, »dann sagst du Elliot, dass dir was dazwischengekommen ist. Du sagst ihm, dass du heute Abend keine Zeit mehr für ihn hast.«
  


  
    Ich konnte nicht anders, er war einfach zu arrogant. »Und wenn ich gewinne?«
  


  
    Er musterte mich von oben bis unten. »Ich glaube nicht, dass wir uns darüber Sorgen machen müssen.«
  


  
    Bevor ich es verhindern konnte, hatte ich seinen Arm geboxt.
  


  
    »Vorsicht«, sagte er leise. »Die denken sonst noch, wir flirten.«
  


  
    Am liebsten hätte ich mich selbst in den Allerwertesten getreten, weil es natürlich genau das war, was wir hier taten. Aber ich konnte nichts dafür - es war Patchs Schuld. Sobald ich in seiner Nähe war, wurde ich Spielball widerstrebendster Gefühle. Ein Teil von mir wollte wegrennen und »Feuer!« schreien. Ein etwas verwegenerer Teil war versucht, herauszufinden, wie nah ich ihm kommen konnte ohne … in Flammen aufzugehen.
  


  
    »Einmal Billard«, lockte er.
  


  
    »Ich bin mit jemand anderem hier.«
  


  
    »Geh schon mal vor, ich kümmere mich darum.«
  


  
    Ich verschränkte die Arme, versuchte entschlossen und ein bisschen verzweifelt zu gucken, musste mir aber gleichzeitig auf die Lippen beißen, um nicht eine leicht positivere Reaktion zu zeigen. »Was hast du vor? Willst du dich mit Elliot prügeln?«
  


  
    »Wenn’s sein muss.«
  


  
    Ich war mir fast sicher, dass er nur Witze machte. Fast.
  


  
    »Ein Billardtisch ist gerade frei geworden. Geh hin und besetz ihn.« Ich … fordere dich … heraus.
  


  
    Das ließ mich erstarren. »Wie hast du das gemacht?«
  


  
    Als er es nicht sofort abstritt, ergriff mich Panik. Es war real. Er wusste ganz genau, was er tat. Meine Handflächen wurden feucht.
  


  
    »Wie hast du das gemacht?«, wiederholte ich.
  


  
    Er lächelte mich durchtrieben an. »Was gemacht?«
  


  
    »Hör auf«, warnte ich. »Tu nicht so, als würdest du’s nicht tun.«
  


  
    Er lehnte sich mit der Schulter an den Automaten und blickte auf mich hinunter. »Sag mir, was ich angeblich tue.«
  


  
    »Meine … Gedanken.«
  


  
    »Was ist damit?«
  


  
    »Hör auf damit, Patch.«
  


  
    Er sah sich theatralisch um. »Du meinst doch wohl nicht … mit dir im Geist reden? Du weißt, wie verrückt sich das anhört, oder?«
  


  
    Ich schluckte und sagte mit der ruhigsten Stimme, die ich zustande brachte: »Du machst mir Angst, und ich weiß nicht, ob du gut für mich bist.«
  


  
    »Ich könnte dafür sorgen, dass sich deine Meinung ändert.«
  


  
    »Nooora!«, rief Vee über den Lärm aus Stimmen und elektronischem Piepen hinweg.
  


  
    »Triff mich am Erzengel«, sagte Patch.
  


  
    Instinktiv machte ich einen Schritt rückwärts. »Nein«, sagte ich.
  


  
    Patch trat hinter mich, und ein Frösteln kroch meine Wirbelsäule hinauf. »Ich warte«, sagte er in mein Ohr. Dann verschwand er aus der Spielhalle.
  

  
  


  
    ACHT
  


  
    Fröstelnd und benommen kehrte ich zum Tischfußball zurück. Elliot beugte sich gerade konzentriert darüber, Vee kreischte und lachte. Jules war immer noch nicht wieder aufgetaucht.
  


  
    Vee sah vom Spiel auf. »Und? Was ist passiert? Was hat er gesagt?«
  


  
    »Nichts. Ich hab ihm gesagt, er soll uns in Ruhe lassen. Er ist dann gegangen.« Meine Stimme klang flach.
  


  
    »Er sah nicht sauer aus, als er ging«, sagte Elliot. »Was immer du gesagt hast, es muss funktioniert haben.«
  


  
    »Zu dumm«, sagte Vee. »Ich hatte mich schon auf ein bisschen Trubel gefreut.«
  


  
    »Können wir jetzt spielen?«, fragte Elliot. »Ich krieg allmählich Hunger auf eine hart erkämpfte Pizza.«
  


  
    »Ja, wenn Jules mal zurückkommen würde«, sagte Vee. »Ich fange allmählich an zu glauben, dass er uns nicht leiden kann. Vielleicht ist das irgendein nonverbaler Hinweis.«
  


  
    »Machst du Witze? Er liebt euch«, sagte Elliot mit etwas zu viel Begeisterung in der Stimme. »Jules tut sich nur ein bisschen schwer, mit Fremden warm zu werden. Ich geh ihn suchen. Rührt euch nicht von der Stelle.«
  


  
    Sobald Vee und ich allein waren, sagte ich: »Du weißt, dass ich dich umbringen werde, oder?«
  


  
    Vee hob die Hände und trat einen Schritt zurück: »Ich hab dir nur einen Gefallen getan. Elliot ist ganz verrückt nach dir. Als du weg warst, hab ich ihm erzählt, dass ungefähr, na ja, 
     zehn Jungs jeden Abend bei dir anrufen. Du hättest mal sein Gesicht sehen sollen. Kaum verhohlene Eifersucht.«
  


  
    Ich stöhnte.
  


  
    »Das ist das Gesetz von Angebot und Nachfrage«, sagte Vee. »Wer hätte gedacht, dass einem Wirtschaftskunde irgendwann mal was nützen könnte?«
  


  
    Ich schaute zu den Türen der Spielhalle. »Irgendwas brauche ich jetzt.«
  


  
    »Du brauchst Elliot.«
  


  
    »Nein, Zucker. In rauen Mengen. Ich will Zuckerwatte.« Was ich eigentlich brauchte, war ein riesiger Radiergummi, um jede Spur von Patch aus meinem Leben auszuradieren. Ganz besonders seine Stimme in meinem Kopf. Ich schauderte. Wie machte er das bloß? Und warum bei mir? Es sei denn … ich hätte mir das Ganze nur eingebildet. Genauso, wie ich mir eingebildet hatte, jemanden mit dem Neon angefahren zu haben.
  


  
    »Ich könnte auch ein bisschen Zucker gebrauchen«, sagte Vee. »Als wir reingekommen sind, habe ich in der Nähe des Eingangs einen Verkäufer gesehen. Ich bleibe hier, damit Jules und Elliot nicht denken, wir wären weggegangen, und du kannst die Zuckerwatte holen gehen.«
  


  
    Draußen ging ich den Weg zurück zum Eingang, aber als ich den Stand mit der Zuckerwatte gefunden hatte, wurde ich abgelenkt durch etwas, das ich am Ende des Weges sah. Über den Baumwipfeln erhob sich der ›Erzengel‹. Eine Schlange aus Wägelchen wurde über die erleuchtete Fahrbahn hochgezogen und tauchte dann ab. Warum wollte Patch mich dort treffen? Ich fühlte so etwas wie einen Schlag in meinen Magen, und wahrscheinlich hätte mir das als Antwort reichen sollen, doch all meinen besten Vorsätzen zum Trotz ging ich weiter auf den Erzengel zu.
  


  
    Während ich im Strom der Fußgänger mitschwamm, hielt 
     ich die Augen fest auf die entfernte Bahn des Erzengels gerichtet, die sich durch die Lüfte wand. Der Wind war nicht mehr kühl, er war jetzt eisig kalt, doch das war nicht der Grund, warum ich mich immer unwohler fühlte. Das Gefühl war zurück. Dieses eiskalte, erschreckende Gefühl, dass irgendjemand mich beobachtete.
  


  
    Verstohlen schaute ich mich um. Nichts Ungewöhnliches im Augenwinkel. Ich drehte mich ganz herum. Ein Stückchen hinter mir stand unter einer Baumgruppe jemand mit Kapuze, der sich jetzt umdrehte und in der Dunkelheit verschwand.
  


  
    Mein Herz schlug schneller. Ich überholte eine große Gruppe und versuchte, Abstand zwischen mich und die Lichtung zu bringen. Einige Schritte weiter sah ich mich erneut um. Niemand schien mir zu folgen.
  


  
    Als ich mich wieder umdrehte, stieß ich frontal mit jemandem zusammen. »Tut mir leid!«, stammelte ich und versuchte, das Gleichgewicht wiederzufinden.
  


  
    Patch grinste auf mich herab. »Ich scheine eine magnetische Anziehungskraft auf dich auszuüben.«
  


  
    Blinzelnd sah ich zu ihm hoch. »Lass mich in Ruhe.« Ich versuchte, um ihn herumzugehen, aber er packte mich am Ellbogen.
  


  
    »Was ist los? Du siehst ja aus, als würdest du dich gleich übergeben.«
  


  
    »So wirkst du eben auf mich«, schnappte ich.
  


  
    Er lachte, und ich hatte große Lust, ihn vors Schienbein zu treten.
  


  
    »Du könntest was zu trinken gebrauchen.« Er hielt mich immer noch am Ellbogen und zog mich auf einen Getränkestand zu.
  


  
    Ich rammte die Absätze in den Boden. »Du willst mir helfen? Dann halt dich von mir fern.«
  


  
    Nachdenklich strich er eine Locke aus meinem Gesicht. 
     »Ich liebe dieses Haar. Ich liebe es, wenn es außer Kontrolle gerät. Das ist, als würde man eine Seite von dir entdecken, die viel öfter zum Vorschein kommen sollte.«
  


  
    Wütend strich ich meine Haare glatt. Im selben Augenblick wurde mir klar, dass das so aussehen musste, als wollte ich mich für ihn attraktiver machen, also hielt ich abrupt inne. »Ich muss weg. Vee wartet auf mich.« Pause. Dann fuhr ich hastig fort: »Schätze, wir sehen uns Montag in der Schule.«
  


  
    »Fahr mit mir im Erzengel.«
  


  
    Ich legte den Kopf in den Nacken, starrte direkt nach oben. Schrille Schreie hallten herunter, als die Wagen über die Schienen rumpelten.
  


  
    »Zwei Leute pro Sitz.« Sein Lächeln weitete sich zu einem langsamen, draufgängerischen Grinsen aus.
  


  
    »Nein.« Niemals.
  


  
    »Wenn du weiter vor mir wegläufst, wirst du nie erfahren, was wirklich abgeht.«
  


  
    Allein diese Bemerkung hätte mich in die Flucht schlagen sollen. Aber das tat sie nicht. Es war beinahe, als ob Patch ganz genau wüsste, was er sagen musste, um mich neugierig zu machen. Als wüsste er ganz genau, was er sagen musste und wann er es sagen musste.
  


  
    »Was geht denn ab?«, fragte ich.
  


  
    »Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden.«
  


  
    »Das kann ich nicht. Ich habe Höhenangst. Abgesehen davon wartet Vee auf mich.« Nur, dass auf einmal der Gedanke, da oben in die Luft hinaufzufahren, mir überhaupt keine Angst mehr einjagte. Als würde das Wissen, dass ich Patch an meiner Seite hatte, auf irgendeine absurde Weise dafür sorgen, dass ich mich sicher fühlte.
  


  
    »Wenn du die ganze Fahrt mitmachst, ohne zu schreien, dann sage ich Coach, er soll uns wieder umsetzen.«
  


  
    »Das habe ich schon probiert. Er will nicht nachgeben.«
  


  
    »Vielleicht bin ich ja überzeugender als du.«
  


  
    Das fasste ich als persönliche Beleidigung auf. »Ich schreie nicht«, sagte ich. »Nicht wegen einer Kirmesfahrt.« Nicht wegen dir.
  


  
    Zusammen mit Patch ging ich zum Ende der Schlange, die für den Erzengel anstand. Hoch oben im dunklen Nachthimmel erhoben sich vielstimmige Schreie und verklangen.
  


  
    »Ich habe dich noch nie im Delphic gesehen«, sagte Patch.
  


  
    »Bist du oft hier?«, fragte ich. Im Geiste machte ich mir eine Notiz, nie mehr am Wochenende hierherzukommen.
  


  
    »Das ist eine lange Geschichte.«
  


  
    Unsere Schlange rückte vor, als sich die Wagen leerten und eine neue Ladung Vergnügungssüchtiger einstieg.
  


  
    »Lass mich raten«, sagte ich. »Du hast das letzte Jahr hier verbracht, statt zur Schule zu gehen.«
  


  
    Ich wurde sarkastisch, aber Patch sagte nur: »Die Frage zu beantworten würde Licht auf meine Vergangenheit werfen. Und die würde ich lieber im Dunkeln lassen.«
  


  
    »Warum? Was stimmt denn nicht mit deiner Vergangenheit?«
  


  
    »Ich glaube nicht, dass jetzt ein guter Zeitpunkt ist, um darüber zu sprechen. Meine Vergangenheit könnte dir Angst einjagen.«
  


  
    Zu spät, dachte ich.
  


  
    Er trat näher, und unsere Arme berührten sich, eine flüchtige Berührung, bei der sich die Härchen auf meinen Unterarmen aufstellten. »Die Dinge, die ich gestehen müsste, sind nicht so, dass man sie mal so nebenbei seinem Sitznachbarn in Bio erzählen würde«, sagte er.
  


  
    Ein kalter Wind umwehte mich, und als ich ihn einatmete, erfüllte er mich mit Eis. Doch das war kein Vergleich zu dem Frösteln, das Patchs Worte durch mich hindurchjagten. 
    


  
    Patch zeigte mit dem Kinn die Rampe hinauf. »Sieht aus, als wären wir dran.«
  


  
    Ich drückte mich durch das Drehkreuz. Als wir auf der Plattform standen, waren die einzigen noch freien Wagen die ganz am Anfang und ganz am Ende des Zuges. Patch hielt auf Erstere zu.
  


  
    Die Konstruktion der Achterbahn flößte mir nicht gerade Vertrauen ein, generalüberholt oder nicht. Sie sah aus, als wäre sie mehr als ein Jahrhundert alt und aus Holz erbaut, das sehr lange Zeit dem rauen Klima Maines ausgesetzt gewesen war. Die Malereien an den Wagen waren noch weniger vertrauenerweckend.
  


  
    Den Wagen, den Patch ausgesucht hatte, zierten vier Bilder. Das erste zeigte eine Horde gehörnter Dämonen, die einem schreienden männlichen Engel die Flügel ausrissen. Auf dem nächsten Bild stützte sich der flügellose Engel auf einen Stein und sah aus einiger Entfernung Kindern beim Spielen zu. Auf dem dritten Bild stand der flügellose Engel dicht bei den Kindern und lockte mit gekrümmtem Zeigefinger ein Mädchen mit grünen Augen zu sich. Auf dem letzten Bild fuhr der flügellose Engel durch den Körper des Mädchens hindurch wie ein Geist. Über allen Bildern war ein Sichelmond zu sehen.
  


  
    Ich riss meinen Blick los und versicherte mir selbst, dass nur die eiskalte Luft meine Beine so zittern ließ. Dann schlüpfte ich zu Patch in den Wagen.
  


  
    »Deine Vergangenheit würde mir keine Angst einjagen«, sagte ich, während ich den Sicherheitsgurt über meinem Schoß zusammensteckte. »Ich schätze, ich würde sie wohl eher abstoßend finden.«
  


  
    »Abstoßend«, wiederholte er. Seine Stimme hörte sich an, als akzeptierte er den Vorwurf. Was seltsam war, da Patch sich sonst nie kleiner machte.
  


  
    Die Wagen rollten kurz zurück, dann fuhren sie ruckartig an. Nicht gerade sanft entfernten wir uns von der Plattform, kletterten stetig höher. Ein Geruch nach Schweiß, Rost und Salzwasser, der von der See hereinblies, erfüllte die Luft. Patch saß nah genug, um ihn zu riechen. Ich fing einen Hauch gut riechender Pfefferminzseife auf.
  


  
    »Du siehst blass aus«, sagte er und beugte sich dabei zu mir hinüber, damit ich ihn über das Rattern der Schienen hinweg hören konnte.
  


  
    Ich fühlte mich auch blass, gab es aber nicht zu.
  


  
    Auf der Kuppe gab es einen kurzen Augenblick des Zögerns. Ich konnte meilenweit sehen, erblickte aber nichts als dunkle Landschaft gepunktet mit dem Funkeln der Vorstädte und einen Teil des Netzes von Portland. Der Wind hielt den Atem an, sodass sich die feuchte Luft auf meine Haut legen konnte.
  


  
    Ohne es zu wollen, warf ich einen verstohlenen Blick zu Patch hinüber. Es beruhigte mich doch ziemlich, ihn an meiner Seite zu haben. Dann schenkte er mir ein Grinsen.
  


  
    »Angst, Engelchen?«
  


  
    Als ich spürte, wie ich nach vorn gekippt wurde, umklammerte ich den Metallbügel vorne am Wagen. Ein zittriges Auflachen entschlüpfte mir.
  


  
    Unser Wagen flog dämonisch schnell, meine Haare flatterten hinter mir im Wind. Nach links und rechts schleudernd polterten wir über die Schienen. Innerlich spürte ich, wie meine Organe sich fließend hoben und senkten, je nachdem wie wir fuhren. Ich sah nach unten auf der Suche nach irgendetwas, das sich nicht bewegte.
  


  
    Da entdeckte ich, dass mein Sicherheitsgurt aufgegangen war.
  


  
    Verzweifelt versuchte ich, Patch etwas zuzurufen, aber meine Stimme wurde vom Fahrtwind erstickt. Ich spürte ein 
     Loch in meinem Magen und ließ den Metallbügel mit einer Hand los, um den Sicherheitsgurt wieder zu schließen, während ich mit der anderen versuchte, den Gurt festzuhalten. Der Wagen warf sich nach links. Ich rammte Patchs Schulter, wurde so hart gegen ihn geschleudert, dass es schmerzte. Dann schnellte der Wagen in die Höhe, und ich fühlte, wie er sich von den Schienen hob, anscheinend nicht fest damit verbunden.
  


  
    Wir stürzten wieder nach unten. Die blitzenden Lichter neben den Schienen blendeten mich; ich konnte nicht sehen, welchen Weg die Schienen am Ende der Sturzfahrt nehmen würden.
  


  
    Es war zu spät. Der Wagen warf sich nach rechts. Ich spürte eine Welle der Panik, und dann geschah es. Meine linke Schulter rammte gegen die Tür. Sie flog auf, und ich wurde aus dem Wagen geschleudert, während der Achterbahnzug ohne mich davonsauste. Ich rollte auf die Schienen und griff nach etwas, das mir Halt geben könnte. Meine Hände fanden nichts, und ich purzelte über den Rand, fiel wie ein Stein durch die schwarze Luft. Der Boden rauschte mir entgegen, und ich öffnete den Mund zu einem Schrei.
  


  
    Als ich wieder zu mir kam, kam der Zug gerade quietschend an der Plattform zum Stehen.
  


  
    Meine Arme schmerzten, so fest hielt Patch mich. »Na, das nenne ich mal einen Schrei«, sagte er und grinste mich an.
  


  
    Wie benommen sah ich, dass er eine Hand übers Ohr legte, als hallte mein Schrei immer noch darin wider. Ganz und gar nicht sicher, was eigentlich passiert war, starrte ich auf die Stelle an seinem Arm, wo meine Fingernägel kleine Halbkreise in seine Haut eingegraben hatten. Dann wanderte mein Blick zum Sicherheitsgurt. Er lag fest um meine Hüfte.
  


  
    »Mein Sicherheitsgurt«, stammelte ich. »Ich dachte …«
  


  
    »Dachte was?«, fragte Patch und hörte sich ehrlich interessiert an.
  


  
    »Ich dachte … Mir war, als wäre ich aus dem Wagen geflogen. Ich dachte wirklich … ich würde sterben.«
  


  
    »Ich glaube, darum ging’s.«
  


  
    Meine Arme zitterten. Meine Knie waren wie Pudding, als ich ausstieg.
  


  
    »Schätze, wir sitzen weiter nebeneinander«, sagte Patch. Ich meinte, einen leisen Triumph aus seiner Stimme herauszuhören, doch ich war zu durcheinander, um ihm zu widersprechen.
  


  
    »Der Erzengel«, murmelte ich und sah noch einmal über die Schulter zur Achterbahn zurück, die den nächsten Aufstieg begonnen hatte.
  


  
    »Das bedeutet ein hochrangiger Engel.« Jetzt schwang eine gewisse Selbstgefälligkeit in seiner Stimme mit. »Je höher der Rang, desto härter der Fall.«
  


  
    Ich wollte den Mund aufmachen, um noch einmal zu sagen, dass ich mir sicher war, kurz aus dem Wagen geschleudert worden zu sein. Und dass irgendwelche unerklärlichen Mächte mich wieder zurück hinter meinen Sicherheitsgurt gebracht hatten. Stattdessen sagte ich: »Ich glaube, ich bin mehr so der Schutzengeltyp.«
  


  
    Patch grinste wieder. Während er mich den Weg entlang führte, sagte er: »Ich bringe dich zurück zur Spielhalle.«
  

  
  


  
    NEUN
  


  
    Hastig drängte ich mich durch die Menge in der Spielhalle, vorbei am Getränkestand und den Toiletten. Als das Tischfußballspiel in Sicht kam, konnte ich Vee nirgendwo entdecken. Elliot und Jules waren auch nicht zu sehen.
  


  
    »Sieht aus, als wären sie gegangen«, sagte Patch.
  


  
    In seinen Augen lag vielleicht eine Spur von Belustigung. Allerdings hätte es bei Patch auch etwas ganz anderes sein können. »Sieht aus, als bräuchtest du eine Mitfahrgelegenheit.«
  


  
    »Vee lässt mich nicht allein«, sagte ich, wobei ich mich auf die Zehenspitzen stellte, um die Menge zu überblicken. »Wahrscheinlich spielen sie Tischtennis.«
  


  
    Ich drückte mich seitwärts in die Menge, und Patch folgte mir, eine Dose Sprudel in der Hand balancierend, die er beim Hereinkommen gekauft hatte. Er hatte mich zu einem Getränk einladen wollen, aber ich war nicht sicher gewesen, ob ich es in meinem gegenwärtigen Zustand hätte im Magen behalten können.
  


  
    Keine Spur von Vee oder Elliot an den Pingpongtischen.
  


  
    »Vielleicht sind sie an den Pinballmaschinen«, schlug Patch vor. Er machte sich ganz eindeutig über mich lustig.
  


  
    Ich merkte, wie ich rot wurde. Wo war Vee?
  


  
    Patch hielt mir seinen Sprudel hin. »Bist du sicher, dass du nichts trinken willst?«
  


  
    Ich sah von der Dose zu Patch. Dass sich bei dem Gedanken, mit meinem Mund etwas zu berühren, was er gerade mit 
     seinem berührt hatte, mein Blut erwärmte, das musste er ja nicht unbedingt erfahren.
  


  
    Ich grub in meiner Handtasche und holte mein Handy heraus. Der Bildschirm des Handys war schwarz, und es ließ sich nicht einschalten. Es war mir schleierhaft, wie der Akku jetzt leer sein konnte, wo ich ihn doch gerade erst vorm Weggehen geladen hatte. Ich drückte wieder und wieder auf den Einschaltknopf, aber nichts passierte.
  


  
    Patch sagte: »Mein Angebot steht noch.«
  


  
    Vermutlich war es sicherer, per Anhalter zu fahren. Mir war immer noch mulmig von dem, was auf dem Erzengel passiert war, und wie oft ich auch versuchte, es loszuwerden, das Bild des Sturzes wiederholte sich vor meinem inneren Auge. Ich fiel … und dann war die Fahrt zu Ende. Einfach so. Es war das Beängstigendste, was ich je erlebt hatte. Und fast genauso beängstigend war, dass anscheinend niemand außer mir etwas davon bemerkt hatte. Nicht einmal Patch, der direkt neben mir gesessen hatte.
  


  
    Ich schlug mir mit der flachen Hand an die Stirn. »Ihr Auto. Sie wartet wahrscheinlich auf dem Parkplatz auf mich.«
  


  
    Eine halbe Stunde später hatte ich den gesamten Parkplatz abgeklappert. Der Neon war weg. Ich konnte einfach nicht glauben, dass Vee ohne mich nach Hause gefahren war. Vielleicht war irgendwas passiert. Schließlich konnte ich das nicht wissen, weil ich die Nachrichten auf meinem Handy nicht abhören konnte. Ich versuchte, meine Gefühle zu beherrschen. Falls sie mich aber wirklich hier sitzen gelassen haben sollte, dann hätte ich eine ansehnliche Menge Wut zur Verfügung, die unter der Oberfläche brodelte, bereit, jederzeit überzukochen.
  


  
    »Na, schon keine Alternativen mehr?«, fragte Patch.
  


  
    Ich biss mir auf die Lippen, während ich versuchte, andere Möglichkeiten zu finden. Ich hatte keine Wahl.
  


  
    Unglücklicherweise war ich nicht sicher, ob ich bereit war für Patchs Angebot. An einem gewöhnlichen Tag strahlte er Gefahr aus. Heute Nacht war da eine mächtige Mischung aus Gefahr, Bedrohung und Mysterium, alles zusammen.
  


  
    Schließlich seufzte ich und schickte ein Stoßgebet zum Himmel, dass ich nicht gerade den größten Fehler meines Lebens beging.
  


  
    »Du bringst mich direkt nach Hause«, sagte ich. Es klang mehr nach einer Frage als nach einer Anweisung.
  


  
    »Wenn es das ist, was du willst.«
  


  
    Ich wollte Patch gerade fragen, ob er auf dem Erzengel irgendetwas Komisches bemerkt hatte, hielt mich dann aber doch zurück. Ich hatte zu viel Angst, um zu fragen. Was, wenn ich gar nicht gefallen war? Was, wenn ich mir die ganze Sache nur eingebildet hatte? Was, wenn ich Dinge sah, die nicht wirklich passierten? Erst der Kerl mit der Skimaske. Jetzt dies hier. Ich war mir ziemlich sicher, dass Patchs Worte in meinem Kopf real waren, aber alles andere? Nicht so sicher.
  


  
    Patch ging ein paar Parkplätze weiter. Ein glänzendes schwarzes Motorrad ruhte auf seiner Seitenstütze. Er stieg auf und wies mit dem Kopf auf den Sitz hinter ihm. »Spring auf.«
  


  
    »Wow. Nette Maschine«, sagte ich. Was eine Lüge war. Sie sah aus wie eine schwarz glänzende Todesfalle. Ich hatte in meinem ganzen Leben noch nie auf einem Motorrad gesessen, niemals. Und ich wusste nicht, ob ich heute Nacht damit anfangen wollte.
  


  
    »Ich mag es, den Wind auf meinem Gesicht zu spüren«, fuhr ich fort, in der Hoffnung, dass meine Prahlerei mein Entsetzen davor kaschieren würde, mit nichts zwischen mir und der Straße schneller als 65 Meilen pro Stunde zu fahren.
  


  
    Es gab einen Helm - schwarz mit polarisiertem Visier -, und er hielt ihn mir hin.
  


  
    Ich nahm ihn, schwang mein Bein über das Motorrad und merkte, wie unsicher ich mich fühlte, nur mit dem schmalen Sitz unter mir. Rasch setzte ich mir den Helm auf die Locken und schnallte ihn unter meinem Kinn fest.
  


  
    »Ist es schwer zu fahren?«, fragte ich. Was ich wirklich meinte, war: Ist es sicher?
  


  
    »Nein«, sagte Patch, womit er sowohl meine ausgesprochene als auch meine unausgesprochene Frage beantwortete. Er lachte leise. »Du bist nervös. Entspann dich.«
  


  
    Als er aus dem Parkplatz bog, erschreckte mich die explosive Bewegung; ich hatte mich an seinem Hemd festgehalten und gerade genug Stoff zwischen den Fingern, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren. Jetzt hielt ich ihn fest umschlungen.
  


  
    Patch beschleunigte auf die Landstraße hin, und meine Schenkel umklammerten ihn. Ich hoffte, dass nur ich das merkte.
  


  
    Als wir bei mir zu Hause ankamen, ließ Patch die Maschine auf unserer nebelnassen Einfahrt ausrollen, machte den Motor aus und stieg ab. Ich nahm meinen Helm ab, balancierte ihn vorsichtig auf dem Sitz vor mir und öffnete den Mund, um etwas zu sagen wie: »Danke fürs Mitnehmen, bis Montag dann.«
  


  
    Die Worte blieben mir im Hals stecken, als er die Einfahrt entlangging und die Verandatreppe hochstieg.
  


  
    Ich hatte nicht die geringste Ahnung, was er da machte. Mich zur Haustür bringen? Höchst unwahrscheinlich. Also … was dann?
  


  
    Also ging ich hinter ihm die Treppe hoch und trat zu ihm an die Tür. Hin- und hergerissen zwischen Verwirrung und zunehmender Besorgnis, sah ich zu, wie er einen vertrauten Schlüsselbund aus seiner Tasche zog und meinen Haustürschlüssel ins Schloss steckte.
  


  
    Ich nahm die Handtasche von der Schulter und öffnete den Reißverschluss des Fachs, wo ich meinen Schlüssel aufbewahrte. Er war nicht drin.
  


  
    »Gib mir den Schlüssel zurück«, sagte ich, verdutzt, weil ich mir nicht erklären konnte, wie mein Schlüssel in seinen Besitz gelangt war.
  


  
    »Du hast ihn in der Spielhalle fallen lassen, als du dein Handy gesucht hast«, sagte er.
  


  
    »Ist mir ganz egal, wo ich ihn fallen gelassen habe. Gib ihn her.«
  


  
    Patch hob die Hände, die Unschuld in Person, und zog sich von der Eingangstür zurück. Er lehnte sich mit einer Schulter an die Hauswand und sah mir zu, wie ich mich daranmachte, die Tür aufzuschließen. Ich versuchte, den Schlüssel herumzudrehen. Er bewegte sich keinen Millimeter.
  


  
    »Du hast ihn verkantet«, sagte ich schlüsselrasselnd. Ich trat einen Schritt zurück.
  


  
    »Komm schon, versuch du mal. Er klemmt.«
  


  
    Mit einem scharfen klick drehte er den Schlüssel herum. Die Hand auf der Klinke, zog er die Augenbrauen hoch, so als wollte er sagen: Darf ich?
  


  
    Ich versuchte, diese Mischung aus Faszination und Beunruhigung zu unterdrücken, die mich überkam. »Mach schon, du wirst niemanden aufschrecken. Ich bin allein.«
  


  
    »Die ganze Nacht?«
  


  
    Womöglich nicht das Klügste, was man in einer derartigen Situation hätte sagen können. »Dorothea kommt bald.« Das war gelogen. Dorothea war schon lange weg. Es war fast Mitternacht.
  


  
    »Dorothea?«
  


  
    »Unsere Haushälterin. Sie ist alt - aber ganz schön stark. Erstaunlich stark.« Ich versuchte, mich an ihm vorbeizudrängen. Erfolglos.
  


  
    »Hört sich ja beängstigend an«, sagte er, wobei er den Schlüssel aus dem Schloss zog. Er hielt ihn mir hin.
  


  
    »Sie kann in weniger als einer Minute eine Toilette von innen und außen saubermachen. Eher erschreckend.« Ich nahm den Schlüssel und schob mich langsam um ihn herum. Eigentlich war ich fest entschlossen, die Tür zwischen uns zuzumachen, aber als ich mich umdrehte, füllte Patch den Türrahmen bereits aus, einen Arm an jeder Seite abgestützt.
  


  
    »Möchtest du mich nicht hereinbitten?«, fragte er.
  


  
    Ich schloss für einen Moment die Augen. Ihn hereinbitten? In mein Haus? Und niemand sonst war hier?
  


  
    Patch sagte: »Es ist spät.« Seine Augen folgten meinem Blick mit einem mutwilligen Funkeln. »Du musst Hunger haben.«
  


  
    »Nein. Ja. Ich meine, ja, aber …«
  


  
    Plötzlich war er drin.
  


  
    Ich machte drei Schritte rückwärts; er stieß die Tür mit dem Fuß zu. »Magst du mexikanisches Essen?«, fragte er.
  


  
    Ich - ich wüsste gern, was du in meinem Haus zu suchen hast!
  


  
    »Tacos?«
  


  
    »Tacos?«, echote ich.
  


  
    Das schien ihn zu amüsieren. »Tomaten, Salat, Käse.«
  


  
    »Ich weiß, was ein Taco ist!«
  


  
    Bevor ich ihn aufhalten konnte, ging er an mir vorbei ins Haus. Am Ende des Hausflurs bog er links ab. In die Küche.
  


  
    Er ging zur Spüle und ließ den Hahn laufen, während er sich Hände und Arme mit Seife abschrubbte. Nachdem er sich jetzt anscheinend ganz heimisch fühlte, ging er erst zur Speisekammer, dann durchsuchte er den Kühlschrank und holte gezielt heraus - Salsa, Käse, Salat, eine Tomate. Dann durchwühlte er die Schubladen und fand ein Messer.
  


  
    Beim Anblick von Patch mit dem Messer in der Hand war ich vermutlich gerade auf direktem Wege, eine Panikattacke zu bekommen, als etwas anderes meine Aufmerksamkeit erregte. Ich machte zwei Schritte nach vorn und blinzelte mein Spiegelbild in einer der an Haken hängenden Bratpfannen an. Meine Haare! Ich sah aus wie die Steppenhexe persönlich. Ich schlug die Hand vor den Mund.
  


  
    Patch lächelte. »Ist das naturrotes Haar?«
  


  
    Ich starrte ihn an. »Meine Haare sind nicht rot.«
  


  
    »Es tut mir wirklich leid, dir das sagen zu müssen, aber es ist eindeutig rot. Ich könnte es in Brand setzen, und es würde nicht röter.«
  


  
    »Es ist braun.« Also, vielleicht hatte ich eine winzige Spur Kastanie in meiner Haarfarbe. Aber ich war immer noch brünett. »Das liegt am Licht«, sagte ich.
  


  
    »Ja, vielleicht liegt es an den Glühbirnen.« Beim Lächeln hoben sich seine beiden Mundwinkel, und ein Grübchen erschien.
  


  
    »Ich bin gleich wieder da«, sagte ich und verließ fluchtartig die Küche.
  


  
    Ich ging die Treppe hinauf und zwang meine Haare in einen Pferdeschwanz. Als das erledigt war, fing ich an nachzudenken. Der Gedanke, dass Patch frei in meinem Haus herumlief - mit einem Messer bewaffnet -, war mir nicht wirklich angenehm. Und meine Mutter würde mich umbringen, wenn sie herausfand, dass ich Patch hereingelassen hatte, als Dorothea nicht da war.
  


  
    »Können wir das verschieben?«, fragte ich, als ich ihn zwei Minuten später immer noch hart arbeitend in der Küche vorfand. Ich hielt mir den Magen, um ihn wissen zu lassen, dass mir nicht gut war. »Übelkeit«, sagte ich. »Vielleicht kommt es vom Motorradfahren.«
  


  
    Er hielt inne und sah hoch. »Ich bin fast fertig.«
  


  
    Mir fiel auf, dass er das Messer gegen ein größeres - und schärferes - eingetauscht hatte.
  


  
    Als könnte er meine Gedanken lesen, hielt er das Messer hoch und musterte es. Die Schneide blitzte im Licht auf. Mein Magen verkrampfte sich.
  


  
    »Nimm das Messer runter«, wies ich ihn ruhig an.
  


  
    Patch sah von dem Messer auf und wieder nach unten. Einen Moment später legte er das Messer vor sich hin. »Ich tu dir nichts, Nora.«
  


  
    »Das ist … beruhigend«, brachte ich heraus, aber meine Kehle war eng und trocken.
  


  
    Er drehte das Messer herum, sodass der Griff auf mich zeigte. »Komm her. Ich zeig dir, wie man Tacos macht.«
  


  
    Ich rührte mich nicht. Da war ein Flackern in seinen Augen, das mir sagte, dass ich Angst vor ihm haben sollte … und die hatte ich. Aber diese Angst mischte sich mit Verlockung. Es war extrem irritierend, ihm so nah zu sein. In seiner Gegenwart konnte ich mir selber nicht trauen.
  


  
    »Wie wäre es mit einem … Deal?« Sein Gesicht war nach unten geneigt, lag im Schatten, und er sah mich von unten her durch die Wimpern an, was einen vertrauenswürdigen Eindruck machte. »Hilf mir mit den Tacos, und ich beantworte dir ein paar deiner Fragen.«
  


  
    »Meiner Fragen?«
  


  
    »Ich denke, du weißt, wovon ich rede.«
  


  
    Das wusste ich ganz genau. Er bot mir einen Blick in seine geheime Welt an. Eine Welt, in der er in Gedanken zu mir sprechen konnte. Und wieder wusste er genau, was er sagen musste, und das genau im richtigen Moment.
  


  
    Ohne ein Wort zu sagen, stellte ich mich neben ihn. Er schob mir das Schneidebrett zu.
  


  
    »Zuerst«, sagte er und stellte sich hinter mich, wobei er seine Hände auf die Tischplatte legte, genau neben meine, 
     »such eine Tomate aus.« Er senkte den Kopf, sodass sein Mund an meinem Ohr lag. Sein Atem war warm und kitzelte meine Haut. »Gut. Jetzt nimm das Messer.«
  


  
    »Kommt der Küchenchef einem immer so nah?«, fragte ich, nicht sicher, ob mir das Flattern, das seine Nähe in mir auslöste, gefiel oder ob es mir Angst machte.
  


  
    »Wenn er Küchengeheimnisse preisgibt, ja. Halt das Messer, als meintest du es ernst.«
  


  
    »Das tue ich.«
  


  
    »Gut.« Er trat zurück und inspizierte mich eingehend, wobei er mich anscheinend auf Mängel überprüfte - seine Augen wanderten rauf und runter, hierhin und dorthin. Einen entnervenden Augenblick lang glaubte ich, ein geheimes, beifälliges Lächeln zu sehen. »Kochen kann man niemandem beibringen«, sagte Patch. »Es ist angeboren. Entweder man kann es, oder man kann’s nicht. Wie Chemie. Bist du bereit für Chemie?«
  


  
    Ich drückte das Messer in die Tomate; sie zerfiel in zwei Stücke, jede Hälfte schaukelte leicht auf dem Brett hin und her. »Sag du’s mir. Bin ich bereit für Chemie?«
  


  
    Patch gab einen kehligen Laut von sich, den ich nicht entschlüsseln konnte, und grinste.
  


  
    

  


  
    Nach dem Abendessen trug Patch unsere Teller zur Spüle. »Ich mach den Abwasch, du trocknest ab.« Er wühlte in den Schubladen, fand ein Geschirrtuch und warf es mir spielerisch zu.
  


  
    »Ich bin jetzt bereit, dir diese Fragen zu stellen«, sagte ich. »Angefangen bei der Nacht in der Bibliothek. Bist du mir gefolgt …«
  


  
    Ich verstummte allmählich. Patch lehnte lässig an der Spüle. Eine dunkle Haarsträhne lugte unter dem Baseballcap hervor. Ein Lächeln umspielte seinen Mund. Meine Gedanken 
     lösten sich in nichts auf, ein neuer Gedanke tauchte an die Oberfläche.
  


  
    Ich wollte ihn küssen. Jetzt.
  


  
    Patch zog die Augenbrauen hoch. »Was?«
  


  
    »Äh - nichts. Gar nichts. Du spülst, ich trockne ab.«
  


  
    Der Abwasch dauerte nicht lange, und als wir fertig waren, fanden wir uns plötzlich zusammengedrängt in der Spülecke wieder. Patch nahm mir das Geschirrtuch ab, und unsere Körper berührten sich. Keiner von uns bewegte sich, wir hielten die schwache Verbindung aufrecht.
  


  
    Ich trat zuerst zurück.
  


  
    »Angst?«, murmelte er.
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Lügnerin.«
  


  
    Mein Puls legte ein paar Schläge zu. »Ich hab keine Angst vor dir.«
  


  
    »Nein?«
  


  
    Ich redete drauflos, ohne nachzudenken: »Vielleicht habe ich einfach Angst vor …« Verflucht, warum hatte ich den Satz nur angefangen! Was sollte ich denn jetzt sagen? Ich würde Patch sicher nicht sagen, dass mir alles an ihm Angst einjagte. Das würde ihm erlauben, mich weiter zu provozieren. »Vielleicht ist es einfach so, dass ich Angst habe vor … davor …«
  


  
    »Mich zu mögen?«
  


  
    Erleichtert darüber, dass ich meinen Satz nicht beenden musste, sagte ich automatisch: »Ja.« Zu spät wurde mir klar, was ich da gerade zugegeben hatte. »Ich meine, nein! Definitiv nein. Das war es nicht, was ich sagen wollte!«
  


  
    Patch lachte leise.
  


  
    »Die Wahrheit ist, ein Teil von mir fühlt sich in deiner Nähe einfach nicht wohl«, sagte ich.
  


  
    »Aber?«
  


  
    Hilfesuchend hielt ich mich an der Spüle fest. »Aber 
     gleichzeitig fühle ich mich auch schrecklich von dir angezogen.«
  


  
    Patch grinste.
  


  
    »Du bist viel zu eingebildet«, sagte ich, wobei ich ihn mit einer Hand einen Schritt zurückschob.
  


  
    Er drückte meine Hand an seine Brust und zog meinen Ärmel über mein Handgelenk herunter, sodass er meine Hand bedeckte. Schließlich hielt er meine Bluse an den Aufschlägen, und meine Hände waren gefangen. Bereit zu protestieren, machte ich den Mund auf.
  


  
    Er zog mich näher zu sich und hörte erst auf, als ich direkt vor ihm stand. Dann hob er mich plötzlich auf den Küchentresen. Mein Gesicht war jetzt auf seiner Höhe. Er fixierte mich mit einem dunklen, einladenden Lächeln. Da fiel mir auf, dass dieser Augenblick bereits seit ein paar Tagen am Rande meiner Fantasien herumtanzte.
  


  
    »Nimm deine Mütze ab«, sagte ich, bevor ich es verhindern konnte.
  


  
    Er drehte sie herum, der Schirm zeigte jetzt nach hinten.
  


  
    Ich rutschte an den Rand des Tresens, meine Beine baumelten zu beiden Seiten herunter. Etwas riet mir aufzuhören - aber ich schob diese Stimme weit zurück.
  


  
    Er legte seine Hände auf den Tresen, genau neben meine Hüften. Den Kopf leicht zur Seite geneigt, kam er näher. Sein Geruch nach feuchter, dunkler Erde überwältigte mich.
  


  
    Ich atmete zweimal scharf ein. Nein. Das war nicht richtig. Nicht dies, nicht mit Patch. Er machte mir Angst. Auf angenehme Weise, das ja. Aber auch auf unangenehme Weise. Auf eine sehr unangenehme.
  


  
    »Du solltest besser gehen«, hauchte ich. »Du solltest wirklich gehen.«
  


  
    »Wohin, hierher?« Sein Mund war an meiner Schulter. »Oder lieber hierher?« Er wanderte meinen Hals hinauf.
  


  
    Mein Hirn brachte keinen klaren Gedanken mehr zustande. Patchs Mund war auf dem Weg nach Norden, über meinen Kiefer, wo er sanft an meiner Haut knabberte …
  


  
    »Meine Beine schlafen ein«, platzte ich heraus. Das war nicht ganz gelogen. Ich spürte ein Kribbeln im gesamten Körper, einschließlich der Beine.
  


  
    »Das kann ich ändern.« Patchs Hände schlossen sich um meine Hüften.
  


  
    Plötzlich klingelte mein Handy. Bei dem Geräusch fuhr ich zusammen und nestelte es aus meiner Tasche.
  


  
    »Hallo Süße«, sagte meine Mutter fröhlich.
  


  
    »Kann ich dich zurückrufen?«
  


  
    »Klar. Was ist los?«
  


  
    Ich klappte das Handy zu. »Du musst jetzt gehen«, sagte ich zu Patch. »Sofort.«
  


  
    Er drehte seine Baseballmütze wieder herum. Sein Mund war das Einzige, was ich darunter sehen konnte, und der war zu einem verschmitzten Lächeln verzogen. »Du bist nicht geschminkt.«
  


  
    »Muss ich wohl vergessen haben.«
  


  
    »Süße Träume heute Nacht.«
  


  
    »Sicher. Alles klar.« Was hatte er gesagt?
  


  
    »Wegen der Party morgen Abend …«
  


  
    »Ich denk noch mal drüber nach«, brachte ich heraus.
  


  
    Patch steckte mir ein Stück Papier in die Hosentasche, was eine Hitzewelle an meinen Beinen auslöste. »Hier ist die Adresse. Ich werde auf dich warten, komm allein.«
  


  
    Einen Augenblick später hörte ich, wie die Haustür hinter ihm ins Schloss fiel. Eine heiße Röte stieg mir ins Gesicht. Zu nah, dachte ich. Feuer war nicht gefährlich, solange man ihm nicht zu nahe kam. Etwas, das ich besser nie vergessen sollte.
  


  
    Ich lehnte mich mit dem Rücken an die Küchenschränke, mein Atem raste kurz und flach.
  

  
  


  
    ZEHN
  


  
    Das Klingeln meines Handys riss mich aus dem Schlaf. Noch im Halbschlaf zog ich mir das Kissen über den Kopf, in dem Versuch, den Lärm auszusperren. Doch das Telefon klingelte. Und klingelte.
  


  
    Der Anruf wurde an die Mailbox weitergeleitet. Fünf Sekunden später ging das Klingeln wieder los.
  


  
    Ich griff mit einer Hand über den Bettrand, tastete herum, bis ich auf meine Jeans stieß, und fummelte mein Handy aus der Hosentasche.
  


  
    »Ja?«, sagte ich mit einem herzhaften Gähnen, ohne die Augen aufzumachen.
  


  
    Am anderen Ende hörte ich wütendes Schnaufen. »Was ist passiert? Wolltest du uns nicht Zuckerwatte bringen? Und da wir gerade dabei sind, wo steckst du eigentlich, damit ich kommen und dich erwürgen kann - mit bloßen Händen!«
  


  
    Ich schlug mir ein paar Mal mit dem Handballen gegen die Stirn.
  


  
    »Mein Gott, ich habe gedacht, du wärst gekidnappt worden!«, schimpfte Vee weiter. »Ich dachte, man hätte dich entführt! Oder jemand hätte dich ermordet!«
  


  
    In der Dunkelheit tastete ich nach der Uhr. Dabei stieß ich gegen einen Bilderrahmen auf dem Nachttisch, und alle anderen Rahmen dahinter spielten Domino.
  


  
    »Mir ist was dazwischengekommen«, sagte ich. »Als ich es dann zur Spielhalle zurückgeschafft hatte, warst du schon weg.«
  


  
    »Dazwischengekommen? Was für eine Ausrede ist das denn?«
  


  
    Die roten Zahlen auf dem Wecker wurden lesbar. Es war kurz nach zwei Uhr morgens.
  


  
    »Ich bin eine Stunde lang auf dem Parkplatz herumgefahren«, sagte Vee. »Elliot ist mit dem einzigen Foto von dir, das ich auf meinem Handy habe, im Park herumgelaufen. Außerdem habe ich dich tausendmal auf deinem Handy angerufen. Warte mal. Bist du zu Hause? Wie bist du denn überhaupt nach Hause gekommen?«
  


  
    Ich rieb mir die Augenwinkel. »Patch.«
  


  
    »Stalker Patch?«
  


  
    »Schließlich hatte ich ja keine Wahl, oder?«, sagte ich knapp. »Du bist ja ohne mich gegangen.«
  


  
    »Du hörst dich verärgert an. Nein, das stimmt nicht. Du klingst aufgeregt … durcheinander … erregt.« Ich konnte förmlich hören, wie sich ihre Augen weiteten.
  


  
    »Er hat dich geküsst, stimmt’s?«
  


  
    Keine Antwort meinerseits.
  


  
    »Hat er! Ich wusste es! Ich habe gemerkt, wie er dich ansieht. Ich hab’s kommen sehen. Schon lange.«
  


  
    Darüber wollte ich nicht nachdenken.
  


  
    »Wie war’s denn?«, drängte mich Vee. »Ein Pfirsichkuss? Ein Pflaumenkuss? Oder vielleicht ein Al-fal-fa-kuss?«
  


  
    »Was?«
  


  
    »War es ein Küsschen, waren eure Münder offen, oder war die Zunge im Spiel? Auch egal. Du musst nicht antworten. Patch ist nicht die Art Junge, der sich mit langem Vorspiel aufhält. Da war Zunge im Spiel. Garantiert.«
  


  
    Ich bedeckte mein Gesicht mit den Händen, versteckte mich dahinter. Patch dachte wahrscheinlich, ich hätte überhaupt keine Selbstbeherrschung. Ich war in seinen Armen dahingeschmolzen. Geschmolzen wie Butter. Direkt bevor 
     ich ihm gesagt hatte, er solle gehen, hatte ich, da war ich mir sicher, einen Laut ausgestoßen, der wie eine Mischung aus überglücklichem Stöhnen und einem ekstatischen Schrei geklungen hatte.
  


  
    Das erklärte sein arrogantes Grinsen.
  


  
    »Können wir später darüber reden?«, fragte ich und kniff mich in die Nasenwurzel.
  


  
    »Können wir nicht.«
  


  
    Ich seufzte. »Ich bin todmüde.«
  


  
    »Es ist nicht zu fassen, dass du auch nur daran denkst, mich im Ungewissen zu lassen.«
  


  
    »Ich hoffe insgeheim, du vergisst es.«
  


  
    »Keine Chance.«
  


  
    Ich versuchte, meine Halsmuskeln zu entspannen und so die Kopfschmerzen, von denen ich spürte, dass sie im Anzug waren, hinauszuzögern. »Gehen wir morgen immer noch shoppen?«
  


  
    »Ich hol dich um vier ab.«
  


  
    »Ich dachte, wir hätten fünf ausgemacht.«
  


  
    »Veränderte Umstände. Ich bin noch früher da, wenn ich der Familienzeit entkommen kann. Meine Mutter hat einen Nervenzusammenbruch. Sie meint, ihre Erziehung wäre an meinen schlechten Noten schuld. Anscheinend sieht sie die Lösung darin, mehr Zeit mit mir zu verbringen. Wünsch mir Glück.«
  


  
    Ich klappte mein Telefon zu und verkroch mich tief in mein Bett. Dann stellte ich mir Patchs gewissenloses Grinsen vor und seine glitzernden schwarzen Augen. Nachdem ich mich lange Minuten im Bett herumgewälzt hatte, gab ich es auf, es mir bequem machen zu wollen. Die Wahrheit war, dass Bequemlichkeit nicht in Frage kam, solange ich Patch im Kopf hatte.
  


  
    Als ich klein war, hatte Dorotheas Patenkind Lionel einmal 
     alle Gläser in der Küche zerbrochen. Er hatte die Scherben zusammengekehrt, bis auf eine, und mich dann dazu herausgefordert, daran zu lecken. Mich in Patch zu verlieben war in meiner Vorstellung ungefähr dasselbe, wie an dieser Scherbe zu lecken. Ich wusste, dass es dumm war. Ich wusste, dass ich mich schneiden würde. Doch nach all diesen Jahren hatte sich eines nicht geändert: Gefahr zog mich immer noch an.
  


  
    Unvermittelt setzte ich mich im Bett auf und griff nach meinem Handy. Ich machte Licht.
  


  
    Der Akku zeigte volle Ladung an.
  


  
    Mein Rücken prickelte unheilvoll. Das Handy war doch kaputt. Wie hatten also meine Mutter und Vee durchkommen können?
  


  
    

  


  
    Regen ging auf die bunten Markisen der Läden am Pier nieder und ergoss sich auf den Bürgersteig. Die antiken Gaslaternen, die an beiden Seiten der Straße aufgereiht waren, erwachten zum Leben. Mit aneinanderstoßenden Regenschirmen hechteten Vee und ich den Gehsteig entlang und unter die rot-weiß gestreifte Markise von Victoria’s Secret. Wir schüttelten unsere Regenschirme gleichzeitig aus und stellten sie aufrecht neben den Eingang.
  


  
    Ein Donnerschlag ließ uns zur Tür hinein fliehen.
  


  
    Ich stampfte Wasser von meinen Schuhen und schüttelte die Kälte ab. Auf einem Ständer in der Mitte des Ladens brannten ein paar Aromalampen und umgaben uns mit einem exotischen, lebendigen Duft.
  


  
    Eine Frau in schwarzen Hosen und einem schwarzen Stretch-T-Shirt kam auf uns zu. Sie hatte ein Maßband um den Hals hängen und wollte gerade danach greifen. »Hättet ihr Mädchen gerne gratis eure Maße …«
  


  
    »Stecken Sie das verdammte Maßband weg«, befahl Vee. 
     »Ich kenne meine Maße schon. Ich brauche nicht daran erinnert zu werden.«
  


  
    Ich warf der Frau ein teilweise entschuldigendes Lächeln zu, bevor ich Vee folgte, die auf dem Weg nach hinten war, in Richtung der Körbe mit herabgesetzter Ware.
  


  
    »Körbchengröße D ist nichts, wofür man sich schämen müsste«, sagte ich zu ihr. Ich griff nach einem blauen Satin-BH und suchte das Preisschild.
  


  
    »Wer redet hier von schämen?«, sagte Vee. »Ich schäme mich nicht. Warum sollte ich? Die einzigen anderen sechzehnjährigen Teenager mit Busen wie meinem sind silikongefüllt - und alle wissen das. Warum sollte ich mich schämen?« Sie wühlte in einem Korb. »Meinst du, sie haben einen BH hier drin, der meine Mäuse flachdrückt?«
  


  
    »Die heißen Sport-BHs und haben eine üble Nebenwirkung, genannt der Einheitsbusen«, sagte ich, während ich einen schwarzen Spitzen-BH aus dem Haufen auswählte.
  


  
    Ich hätte keine Unterwäsche anschauen sollen. Natürlich brachte mich das auf sexy Gedanken. Wie küssen. Und Patch.
  


  
    Ich schloss die Augen und dachte an letzte Nacht. Die Berührung von Patchs Hand an meiner Hüfte, seine Lippen an meinem Nacken …
  


  
    Vee erwischte mich beim Tagträumen und warf mir einen türkisen Slip mit Leopardenmuster zu. »Der würde dir gut stehen«, sagte sie. »Du brauchst nur noch ein Hinterteil wie meins, um ihn auszufüllen.«
  


  
    Was war nur los mit mir? Beinahe hätte ich Patch geküsst. Denselben Patch, der möglicherweise in meinen Kopf eindrang. Denselben Patch, der mich davor bewahrt hatte, vom Erzengel zu Tode zu stürzen - weil ich nämlich sicher war, dass genau das passiert war, auch wenn ich keinerlei logische Erklärung dafür hatte. Ich fragte mich, ob er irgendwie die Zeit angehalten hatte, um meinen Fall aufzufangen. Wenn er 
     imstande war, in meinem Geist zu sprechen, dann konnte er ja vielleicht auch andere Dinge tun.
  


  
    Oder, und mich schauderte bei dem Gedanken, ich konnte vielleicht meinem Verstand nicht mehr trauen.
  


  
    Ich hatte das Stück Papier aufgehoben, das Patch in meine Hosentasche gesteckt hatte, aber unter keinen Umständen würde ich heute Abend auf diese Party gehen. Im Geheimen genoss ich die Anziehung zwischen uns, aber das Rätselhafte und Unheimliche überwog. Von jetzt an würde ich Patch aus meinem Leben verbannen - und diesmal war es mir ernst damit. Es würde wie eine Entgiftungs-Diät sein. Das Problem war nur, dass die einzige Diät, die ich jemals gemacht hatte, den gegenteiligen Effekt gehabt hatte. Ich hatte mal versucht, einen ganzen Monat lang ohne Schokolade auszukommen. Nicht ein Stück. Am Ende der zweiten Woche war ich zusammengebrochen und hatte mehr Schokolade verschlungen als sonst in drei Monaten.
  


  
    Ich hoffte, dass meine Anti-Schoko-Diät kein düsterer Hinweis darauf war, was geschehen würde, wenn ich versuchte, Patch aus dem Weg zu gehen.
  


  
    »Was machst du denn da?«, fragte ich, denn Vee hatte meine Aufmerksamkeit auf sich gezogen.
  


  
    »Wonach sieht es denn aus? Ich nehme die Preisschilder von den reduzierten BHs und klebe sie auf die nicht herabgesetzten. Auf diese Weise kriege ich sexy BHs für den Preis von trashigen.«
  


  
    »Das funktioniert nicht. Sie überprüft den Barcode, wenn du bezahlst. Sie weiß, was du vorhast.«
  


  
    »Barcode? Die scannen doch keine Barcodes.« Doch sie klang nicht sehr überzeugt.
  


  
    »Aber sicher tun sie das. Ich schwöre es. Ehrenwort!« Es war mit Sicherheit besser zu lügen, als mit anzusehen, wie Vee im Gefängnis landete.
  


  
    »Na ja, es kam mir vor wie eine gute Idee …«
  


  
    »Den hier musst du kaufen«, sagte ich zu Vee, in der Hoffnung, sie abzulenken, und warf ihr ein Stück Seide zu. Sie hielt den Slip hoch. Winzige rote Krebse waren auf den Stoff gestickt.
  


  
    »Das ist das Ekligste, was ich je gesehen habe. Aber mir gefällt der schwarze BH, den du in der Hand hältst. Den solltest du kaufen. Geh bezahlen, und ich suche weiter.«
  


  
    Ich bezahlte. Dann, mit dem Gedanken, dass ich Patch leichter vergessen würde, wenn ich etwas Harmloseres ansähe, ging ich hinüber zu der Wand mit Parfüms. Ich roch gerade an einer Flasche Parfüm mit Namen Traum-Engel, als ich eine bekannte Präsenz in meiner Nähe spürte. Es war, als hätte jemand eine Kugel Eiscreme hinten in meine Bluse gesteckt. Derselbe Schauder, den ich spürte, wenn Patch in der Nähe war.
  


  
    Vee und ich waren immer noch die einzigen Kundinnen im Laden, aber auf der anderen Seite des Schaufensters sah ich eine vermummte Gestalt, die sich in den Schatten einer Markise gegenüber zurückzog. Aufgeschreckt stand ich minutenlang da, bevor ich mich zusammenriss und Vee suchen ging.
  


  
    »Zeit zu gehen«, sagte ich zu ihr.
  


  
    Sie war gerade dabei, eine Reihe Nachthemden durchzugehen. »Wow. Guck dir das an - Flanellpyjamas, zum halben Preis. Ich brauche einen.«
  


  
    Ohne das Fenster aus den Augen zu lassen, sagte ich: »Ich glaube, ich werde verfolgt.«
  


  
    Vee hob mit einem Ruck den Kopf. »Patch?«
  


  
    »Nein. Guck über die Straße.«
  


  
    Vee blinzelte. »Ich sehe niemanden.«
  


  
    Ich sah auch niemanden mehr. Ein Auto war vorbeigefahren und hatte mein Blickfeld unterbrochen. »Ich glaube, sie sind in das Geschäft gegangen.«
  


  
    »Woher weißt du, dass sie dir folgen?«
  


  
    »Eine böse Ahnung.«
  


  
    »Sahen sie aus wie irgendjemand, den wir kennen? Wie zum Beispiel … eine Kreuzung aus Pippi Langstrumpf und der bösen Hexe des Westens würde klarerweise Marcie Millar ergeben.«
  


  
    »Es war nicht Marcie«, sagte ich, den Blick noch immer auf die andere Straßenseite gerichtet. »Als ich gestern Nacht die Spielhalle verlassen habe, um Zuckerwatte zu kaufen, habe ich gemerkt, dass mich jemand beobachtete. Ich glaube, dass dieselbe Person jetzt hier ist.«
  


  
    »Tatsächlich? Warum sagst du mir das erst jetzt? Wer ist es?«
  


  
    Ich wusste es nicht. Und das ängstigte mich am meisten.
  


  
    Versuchsweise fragte ich die Verkäuferin: »Gibt es eine Hintertür zum Laden?«
  


  
    Sie sah vom Ausräumen einer Schublade auf. »Nur für Angestellte.«
  


  
    »Ist diese Person männlich oder weiblich?«, wollte Vee wissen.
  


  
    »Ich weiß nicht.«
  


  
    »Okay, warum meinst du, dass sie dir folgt? Was will sie?«
  


  
    »Mir Angst machen.« Das klang vernünftig genug.
  


  
    »Warum sollte sie das tun wollen?«
  


  
    Wieder hatte ich keine Ahnung.
  


  
    »Wir müssen sie ablenken«, sagte ich zu Vee.
  


  
    »Genau mein Gedanke«, erwiderte sie. »Und wie wir wissen, kann ich das besonders gut. Gib mir deine Jeansjacke.«
  


  
    Ich starrte sie an. »Auf gar keinen Fall. Wir wissen nichts über diese Person. Ich lasse dich nicht da rausgehen, angezogen wie ich. Was, wenn sie bewaffnet ist?«
  


  
    »Manchmal ist deine Fantasie geradezu beängstigend«, sagte Vee.
  


  
    Ich musste zugeben, der Gedanke, dass der- oder diejenige bewaffnet sein könnte und mich umbringen wollte, war ein wenig weit hergeholt. Aber mit all den unheimlichen Dingen, die in letzter Zeit geschahen, war es kein Wunder, wenn ich übertrieben reagierte und das Schlimmste annahm.
  


  
    »Ich geh zuerst raus«, sagte Vee. »Wenn mir jemand folgt, dann folgst du ihm. Am besten ich gehe den Weg zum Friedhof rauf, dann nehmen wir sie in die Zange und stellen ein paar Fragen.«
  


  
    Eine Minute später verließ Vee den Laden in meiner Jeansjacke. Sie spannte meinen roten Regenschirm auf und hielt ihn dicht über ihren Kopf. Abgesehen davon, dass sie ein paar Zentimeter zu groß und ein paar Kilo zu üppig war, konnte sie glatt für mich durchgehen. Von dort aus, wo ich zwischen den Nachthemden hockte, sah ich die vermummte Gestalt aus dem Laden treten und Vees Verfolgung aufnehmen. Ich kroch dichter ans Fenster. Obwohl das lose Sweatshirt und die Jeans das Geschlecht verbergen sollten, war der Gang doch weiblich. Eindeutig weiblich.
  


  
    Vee und das weibliche Wesen verschwanden um die Ecke, und ich lief zur Tür. Draußen hatte sich der Regen in eine Sturmflut verwandelt. Während ich Vees Schirm aufspannte, ging ich schneller und hielt mich unter den Markisen, um dem herunterströmenden Regen zu entgehen. Ich spürte, wie die Aufschläge meiner Jeans nass wurden, und wünschte kurz, ich hätte Stiefel angezogen.
  


  
    Hinter mir reichte der Pier in den zementgrauen Ozean hinein. Vor mir endete die Reihe von Geschäftshäusern am Fuß eines steilen, grünen Hügels. Oben auf dem Hügel konnte ich undeutlich den hohen schmiedeeisernen Zaun des Gemeindefriedhofs ausmachen.
  


  
    Ich schloss den Neon auf, drehte die Lüftung voll auf und stellte die Scheibenwischer auf die schnellste Stufe. Dann 
     fuhr ich vom Parkplatz, bog nach links ab und beschleunigte den Hügel hinauf. Die Friedhofsbäume ragten vor mir auf, ihre Äste sahen durch das verrückte Hin und Her der Wischer täuschend lebendig aus. Die weißen Marmorgrabsteine schienen aus der Dunkelheit hervorzustechen. Die grauen Grabsteine dagegen verloren sich im Dunst.
  


  
    Aus dem Nichts flog ein rotes Ding in meine Windschutzscheibe. Es krachte direkt in meinem Blickfeld aufs Glas, flog dann hoch und über das Auto hinweg. Ich trat auf die Bremse, und der Neon hielt mit quietschenden Reifen am Straßenrand.
  


  
    Ich öffnete die Tür, stieg aus und rannte hinter das Auto, um nach dem zu suchen, was ich überfahren hatte.
  


  
    Es folgte ein Moment der Verwirrung, in dem mein Verstand verarbeitete, was ich sah. Mein roter Regenschirm lag im Gesträuch. Er war kaputt; eine Seite war platt gedrückt, wie es nicht anders zu erwarten war, wenn er mit Gewalt gegen ein anderes, härteres Objekt geworfen worden war.
  


  
    Durch den strömenden Regen hörte ich ein unterdrücktes Schluchzen.
  


  
    »Vee?«, sagte ich. Ich lief über die Straße und ließ meinen Blick über die Landschaft wandern, wobei ich meine Augen vor dem Regen schützte. Da vorne lag ein zusammengerollter Körper. Ich fing an zu rennen.
  


  
    »Vee!« Ich ließ mich neben ihr auf die Knie fallen. Sie lag auf der Seite, mit angezogenen Beinen, und stöhnte.
  


  
    »Was ist passiert? Bist du in Ordnung? Kannst du dich bewegen?« Ich warf meinen Kopf zurück, bekam Regentropfen in die Augen. Denk nach!, sagte ich mir. Mein Handy. Im Auto. Ich musste den Notarzt anrufen.
  


  
    »Ich geh Hilfe holen«, versprach ich Vee.
  


  
    Sie stöhnte und drückte meine Hand.
  


  
    Für einen Moment beugte ich mich über sie, hielt sie fest. 
     Tränen brannten in meinen Augen. »Was ist passiert? War das die Person, die dir gefolgt ist? Haben sie dir was getan? Was haben sie dir getan?«
  


  
    Vee murmelte etwas Unverständliches, das ›Handtasche‹ bedeuten konnte. Und tatsächlich, ihre Handtasche war weg.
  


  
    »Alles wird gut.« Ich gab mir alle Mühe, meine Stimme zuversichtlich klingen zu lassen, aber in Wahrheit hatte ich ein ungutes Gefühl und war vollauf damit beschäftigt, es zu unterdrücken. Mit ziemlicher Sicherheit war dieselbe Person, die mich im Delphic verfolgt hatte und die uns heute beim Einkaufen gefolgt war, hierfür verantwortlich, aber ich gab mir selbst die Schuld an dem Vorfall, weil ich Vee in Gefahr gebracht hatte. Ich rannte zurück zum Neon und tippte 911 in mein Handy.
  


  
    Dann versuchte ich, die Hysterie in meiner Stimme zu unterdrücken, und sagte: »Ich brauche einen Krankenwagen. Meine Freundin ist überfallen und ausgeraubt worden.«
  

  
  


  
    ELF
  


  
    Der Montag verging wie im Traum. Ich ging von Kurs zu Kurs und wartete nur darauf, dass es endlich zum Schulschluss klingelte. Noch vor der Schule hatte ich im Krankenhaus angerufen, und man hatte mir gesagt, dass Vee auf dem Weg in den Operationssaal war. Ihr linker Arm war bei dem Überfall gebrochen worden, und da der Knochen nicht richtig ausgerichtet war, musste sie operiert werden. Ich wollte sie sehen, durfte aber erst später am Nachmittag kommen, wenn die Betäubung nachließ und das Personal sie in ihr eigenes Zimmer gefahren hatte. Es war besonders wichtig, ihre Version des Angriffs zu hören, bevor sie entweder die Details vergaß oder aber sie beschönigte. Alles, woran sie sich erinnerte, konnte das Bild vervollständigen und mir helfen, herauszufinden, wer es getan hatte.
  


  
    Als die Stunden verstrichen und es langsam Nachmittag wurde, wanderte mein Interesse von Vee zu dem Mädchen vor Victoria’s Secret. Wer war sie? Was wollte sie? Vielleicht war es auch lediglich ein merkwürdiger Zufall, dass Vee nur Minuten nachdem ich gesehen hatte, wie das Mädchen ihr folgte, überfallen worden war, aber mein Instinkt sprach dagegen. Ich wünschte, ich hätte ein klareres Bild von ihrem Aussehen. Der formlose Kapuzenpulli und die Jeans, dazu noch der Regen, hatten sie gut getarnt. Es war möglich, dass es Marcie Millar gewesen war. Aber tief in meinem Inneren hielt ich es für unwahrscheinlich.
  


  
    Ich ging bei meinem Spind vorbei, um mein Biologiebuch zu holen, und machte mich dann auf den Weg zur letzten Stunde. Als ich hereinkam, sah ich, dass Patchs Stuhl leer war. Typisch, er würde im letzten Moment auftauchen, beim letzten Klingeln. Aber es klingelte, und Coach stellte sich vor die Tafel und fing an, über Gleichgewicht zu reden.
  


  
    Ich sinnierte über Patchs leeren Stuhl. Eine kleine Stimme in meinem Hinterkopf spekulierte, dass seine Abwesenheit mit Vees Überfall in Verbindung stehen könnte. Es war schon komisch, dass er am Tag danach nicht erschien. Und ich konnte das eisige Frösteln nicht vergessen, das ich gefühlt hatte, kurz bevor ich aus dem Schaufenster von Victoria’s Secret hinausgesehen hatte, als ich merkte, dass ich beobachtet wurde.
  


  
    Jedes Mal, wenn ich das gefühlt hatte, war Patch in der Nähe gewesen. Die Stimme der Vernunft jedoch plädierte dafür, dass Patch nichts damit zu tun hatte. Er konnte eine Erkältung haben. Oder das Benzin war ihm auf dem Weg zur Schule ausgegangen, und er stand Meilen entfernt am Straßenrand. Vielleicht fand auch in Bo’s Arcade ein Billardspiel mit hohen Einsätzen statt, und er hatte sich ausgerechnet, dass das gewinnbringender wäre als ein mit dem Erlernen der Komplexitäten des menschlichen Körpers verbrachter Nachmittag.
  


  
    Am Ende der Stunde hielt Coach mich an der Tür auf.
  


  
    »Warte mal eine Minute, Nora.«
  


  
    Ich drehte mich um und warf mir den Rucksack über die Schulter. »Ja?«
  


  
    Er hielt mir ein gefaltetes Blatt Papier hin. »Miss Greene ist vor der Stunde zu mir gekommen und hat mich gebeten, dir das hier zu geben«, sagte er.
  


  
    Ich nahm das Papier. »Miss Greene?« Ich hatte keine Lehrerin, die so hieß.
  


  
    »Die neue Schulpsychologin. Sie hat gerade Dr. Hendricksons Stelle übernommen.«
  


  
    Ich faltete das Blatt auseinander und las die Nachricht, die darauf stand.
  


  
    
      Liebe Nora,
    


    
      ich werde Dr. Hendricksons Rolle als Deine Schulpsychologin übernehmen.
    


    
      Mir ist aufgefallen, dass Du Deine letzten Verabredungen mit Dr. H versäumt hast. Bitte komm so bald wie möglich, damit wir uns kennen lernen. Ich habe Deiner Mutter geschrieben, um sie von der Veränderung in Kenntnis zu setzen.
    


    
      Alles Gute,
    


    
      Miss Greene
    

  


  
    »Danke«, sagte ich zu Coach und faltete das Papier so klein zusammen, dass es in meine Hosentasche passte.
  


  
    Draußen in der Halle ließ ich mich mit der Menge treiben. Es war unvermeidlich - diesmal musste ich hingehen, und zwar sofort. Ich navigierte durch die Hallen, bis ich die geschlossene Tür zu Dr. Hendricksons Büro erspähte. Es stimmte, da war ein neues Schild an der Tür. Das polierte Messing glänzte auf der langweiligen Eichentür: MISS D. GREENE, SCHULPSYCHOLOGIN.
  


  
    Ich klopfte an, und einen Augenblick später öffnete sich die Tür. Miss Greene hatte makellose weiße Haut, meerblaue Augen, einen üppigen Mund und feines, glattes, blondes Haar, das ihr bis zu den Ellbogen reichte. Es war oberhalb ihres ovalen Gesichts gescheitelt. Eine türkisfarbene Brille in Katzenaugenform saß auf ihrer Nasenspitze, und sie war mit einem engen, grauen Rock mit Fischgrätmuster und einer rosa Seidenbluse ziemlich streng gekleidet. Sie hatte eine schlanke, aber trotzdem sehr weibliche 
     Figur und konnte nicht mehr als fünf Jahre älter sein als ich.
  


  
    »Du musst Nora Grey sein. Ich darf doch ›du‹ zu dir sagen? Du siehst genauso aus wie auf dem Foto in deiner Akte«, sagte sie und begrüßte mich per Handschlag. Ihre Stimme war brüsk, aber nicht schroff. Geschäftsmäßig.
  


  
    Indem sie zurücktrat, bedeutete sie mir, in ihr Büro zu treten.
  


  
    »Kann ich dir ein Glas Saft anbieten oder Wasser?«, fragte sie.
  


  
    »Was ist mit Dr. Hendrickson passiert?«
  


  
    »Er hat sich frühpensionieren lassen. Ich wollte diesen Job schon seit einer Weile, deshalb habe ich mich gleich beworben, als die Stelle frei wurde. Eigentlich habe ich an der Florida State studiert, bin aber in Portland aufgewachsen, und meine Eltern leben immer noch hier. Es ist schön, wieder in ihrer Nähe zu wohnen.«
  


  
    Ich sah mich in dem kleinen Büro um. Es hatte sich vollkommen verändert, seit ich vor ein paar Wochen das letzte Mal hier gewesen war. Die Schrankwand war jetzt mit akademischen, aber ziemlich gewöhnlich aussehenden gebundenen Büchern vollgestellt, die alle in neutralen Farben gebunden und mit Goldbuchstaben bedruckt waren. Dr. Hendrickson hatte die Regale dazu verwendet, seine Familienfotos auszustellen, aber es gab keine Schnappschüsse von Miss Greenes Privatleben. Derselbe Farn hing am Fenster, aber unter Dr. Hendricksons Fürsorge war er eher braun als grün gewesen. Nach nur wenigen Tagen mit Miss Greene sah er schon richtig keck und lebendig aus. Ein rosa Paisley-Sessel stand ihrem Schreibtisch gegenüber, und in der hinteren Ecke waren noch ein paar Umzugskartons gestapelt.
  


  
    »Freitag war mein erster Tag«, erklärte sie, als sie mich 
     dabei ertappte, wie ich die Umzugskartons ansah. »Ich bin noch am Auspacken. Setz dich.«
  


  
    Ich ließ den Rucksack von meiner Schulter gleiten und setzte mich in den Paisley-Sessel. Nichts in dem kleinen Raum ließ Rückschlüsse auf Miss Greenes Persönlichkeit zu. Sie hatte einen Stapel Akten auf ihrem Schreibtisch - nicht ordentlich, aber auch nicht durcheinander - und eine weiße Tasse mit etwas, was nach Tee aussah. Keine Spur von Parfüm oder Raumduft. Ihr Computerbildschirm war schwarz.
  


  
    Miss Greene bückte sich vor einem Aktenschrank hinter ihrem Schreibtisch, zog eine neue Aktenmappe heraus und schrieb mit schwarzem Filzstift meinen Namen auf den Reiter. Sie legte sie neben meine alte Mappe auf ihren Schreibtisch, die ein paar Flecken von Dr. Hendricksons Kaffeetasse aufwies.
  


  
    »Ich habe das ganze Wochenende damit verbracht, Dr. Hendricksons Akten durchzusehen«, sagte sie. »Nur unter uns - seine Handschrift macht mir Kopfschmerzen, also tippe ich die Akten komplett ab. Es hat mich erstaunt, festzustellen, dass er seine Notizen weder auf der Maschine geschrieben noch einen Computer benutzt hat. Wer schreibt denn heutzutage noch mit der Hand?«
  


  
    Sie lehnte sich auf ihrem Drehstuhl zurück, schlug die Beine übereinander und lächelte mich höflich an.
  


  
    »Also, warum erzählst du mir nicht ein bisschen über deine Sitzungen mit Dr. Hendrickson? Ich konnte seine Notizen kaum entziffern. Anscheinend habt ihr beiden darüber geredet, wie du zu dem neuen Job deiner Mutter stehst.«
  


  
    »So neu nun auch wieder nicht. Sie arbeitet jetzt schon seit einem Jahr.«
  


  
    »Dann war sie also vorher Hausfrau und Mutter, richtig? Und nachdem dein Vater gestorben ist, hat sie einen Vollzeitjob angenommen.« Mit zusammengekniffenen Augen starrte 
     sie auf ein Blatt Papier in meiner Akte. »Sie arbeitet für ein Auktionshaus, stimmt’s? Es sieht mir so aus, als würde sie Grundbesitzauktionen an der ganzen Küste koordinieren.« Sie sah mich über ihre Brille hinweg an. »Da muss sie ja ganz schön oft von zu Hause weg sein.«
  


  
    »Wir wollten in unserem Farmhaus bleiben«, sagte ich, wobei meine Stimme einen rechtfertigenden Klang annahm. »Wir könnten die Hypothek nicht bezahlen, wenn sie einen Job hier in der Gegend angenommen hätte.« Meine Sitzungen mit Dr. Hendrickson hatte ich nicht gerade gemocht, aber ich merkte, dass ich ihn dafür hasste, dass er sich hatte pensionieren lassen und mich Miss Greene ausgeliefert hatte. Langsam bekam ich ein Gefühl für sie, und sie schien auf Details zu achten. Ich fühlte, wie es sie dazu drängte, in jeder dunklen Ecke meines Lebens herumzuwühlen.
  


  
    »Ja, aber du musst doch sehr einsam sein, ganz allein da draußen in eurem Farmhaus.«
  


  
    »Wir haben eine Haushälterin, die jeden Nachmittag bei mir bleibt und erst gegen neun oder zehn Uhr abends nach Hause geht.«
  


  
    »Aber eine Haushälterin ist nicht dasselbe wie eine Mutter.«
  


  
    Ich sah zur Tür. Versuchte nicht einmal, diskret zu sein.
  


  
    »Hast du eine beste Freundin? Einen Freund? Jemanden, mit dem du reden kannst, wenn eure Haushälterin … nicht geeignet ist?« Sie tunkte einen Teebeutel in den Becher, dann hob sie ihn, um einen Schluck zu nehmen.
  


  
    »Ich habe eine beste Freundin.« Ich hatte beschlossen, so wenig wie möglich preiszugeben. Je weniger ich sagte, desto kürzer die Sitzung. Je kürzer die Sitzung, desto schneller konnte ich Vee besuchen.
  


  
    Ihre Augenbrauen hoben sich. »Freund?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Du bist ein attraktives Mädchen. Da müsste doch Interesse seitens des anderen Geschlechts bestehen.«
  


  
    »Es ist so«, sagte ich so geduldig wie nur möglich. »Ich weiß es wirklich zu schätzen, dass Sie mir helfen wollen, aber ich hatte genau dasselbe Gespräch bereits vor einem Jahr mit Dr. Hendrickson, als mein Vater gestorben ist. Es mit Ihnen wiederzukäuen macht es nicht besser. Es ist, als würde man die Zeit zurückdrehen und alles noch mal erleben. Ja, es war tragisch und schrecklich, und ich muss damit immer noch jeden Tag von neuem fertig werden, aber ich möchte das jetzt wirklich hinter mir lassen.«
  


  
    Die Uhr an der Wand tickte zwischen uns.
  


  
    »Gut«, sagte Miss Greene und setzte ein Lächeln auf. »Es ist sehr hilfreich, deinen Standpunkt zu kennen, Nora. Genau darauf wollte ich die ganze Zeit hinaus. Ich werde deine Gefühle in der Akte notieren. Sonst noch etwas, worüber du gern sprechen möchtest?«
  


  
    »Nee.« Ich lächelte, um ihr zu versichern, dass es mir wirklich gut ging, ehrlich.
  


  
    Sie blätterte ein paar mehr Seiten in meiner Akte durch. Ich hatte keine Ahnung, was für Beobachtungen Dr. Hendrickson darin verewigt hatte, aber ich wollte wirklich nicht so lange hier herumhängen, bis ich es herausfand.
  


  
    Ich hob meinen Rucksack vom Boden auf und rutschte an den Rand des Sessels. »Ich will Sie ja nicht unterbrechen, aber um vier habe ich einen Termin.«
  


  
    »Ja?«
  


  
    Ich hatte keine Lust, Miss Greene von Vees Überfall zu erzählen. »Recherchen in der Bibliothek«, log ich.
  


  
    »Für welches Fach?«
  


  
    Ich gab das erste Fach an, das mir in den Sinn kam. »Bio.«
  


  
    »Da wir gerade von Fächern sprechen, wie geht’s dir schulisch? Etwas, worüber du dir Sorgen machst?
  


  
    »Nein.«
  


  
    Sie blätterte ein paar weitere Seiten in meiner Akte um. »Sehr gute Noten«, stellte sie fest. »Hier steht, dass du deinem Biologiepartner, Patch Cipriano, Nachhilfe gibst.« Sie sah auf, suchte offenbar meine Zustimmung.
  


  
    Es überraschte mich, dass meine Nachhilfestunden wichtig genug genommen wurden, um bis in die Akte des Schulpsychologen zu gelangen. »Bisher haben wir uns nicht treffen können. Unsere Stundenpläne passen nicht zusammen.« Ich zuckte mit den Schultern, als wollte ich sagen: Was soll man da machen?
  


  
    Sie ordnete all die losen Blätter in meiner Akte und packte sie dann in den neuen Ordner, den sie von Hand beschriftet hatte. »Nur um dich vorzuwarnen: Ich werde mit Mr. McConaughy darüber sprechen, unter welchen Bedingungen diese Nachhilfestunden stattfinden sollten. Ich möchte, dass alle Termine hier in der Schule stattfinden, unter direkter Aufsicht eines Lehrers oder eines anderen Mitglieds des Lehrkörpers. Ich möchte nicht, dass du Patch anderswo Nachhilfe gibst. Und ich will auf keinen Fall, dass ihr euch alleine trefft.«
  


  
    Ein Schauer überlief mich. »Warum? Was ist denn los?«
  


  
    »Darüber kann ich nicht sprechen.«
  


  
    Der einzige Grund, der mir einfiel, warum sie nicht wollte, dass ich mit Patch allein wäre, war der, dass er gefährlich war. Meine Vergangenheit könnte dir Angst einflößen, hatte er auf der Einsteigeplattform des Erzengels gesagt.
  


  
    »Danke, dass du dir Zeit genommen hast; ich möchte dich nicht länger aufhalten«, sagte Miss Greene. Sie ging zur Tür und hielt sie mit ihrer schmalen Hüfte offen. Zum Abschied lächelte sie mich an, aber das war reine Routine.
  


  
    Nachdem ich Miss Greenes Büro verlassen hatte, rief ich im Krankenhaus an. Vee hatte ihre Operation überstanden, aber sie erholte sich noch und konnte vor sieben keinen Besuch empfangen. Ich sah auf die Uhr auf meinem Handy. Drei Stunden noch. Ich ging zu meinem Fiat auf dem Schülerparkplatz und ließ mich hineinfallen, in der Hoffnung, dass ein mit Hausaufgaben in der Bibliothek verbrachter Nachmittag mich vom langen Warten ablenken würde.
  


  
    Ich blieb den ganzen Nachmittag in der Bibliothek, und bevor ich mich versah, standen die Zeiger der Wanduhr auf Abend. Mein Magen knurrte in der Stille der Bibliothek, und meine Gedanken wanderten zum Snackautomaten gleich am Eingang.
  


  
    Der Rest meiner Hausaufgaben konnte bis später warten, aber ein Projekt hatte ich noch, bei dem ich die Hilfe der Bibliotheksressourcen brauchte. Ich hatte einen uralten IBM-Computer mit Modem zu Hause, doch normalerweise versuchte ich, mir dieses Arbeitsszenario zu ersparen, das meist mit Schreiattacken und Haareraufen verbunden war, indem ich den Bibliothekscomputer benutzte. Ich musste bis neun Uhr abends eine Theaterkritik zu Othello auf dem Schreibtisch des eZine-Redakteurs abliefern, und ich verabredete mit mir selbst, dass ich, sobald ich die fertig hatte, auf Nahrungssuche gehen würde.
  


  
    Also packte ich meine Habseligkeiten zusammen und ging in Richtung Aufzug. Drinnen drückte ich auf den ›Tür schließen‹-Knopf, aber nicht sofort auf den des Stockwerks, in das ich wollte. Ich holte mein Handy heraus und rief noch einmal im Krankenhaus an.
  


  
    »Hallo«, sagte ich zu der Schwester am Apparat, »meine Freundin erholt sich noch von einer Operation, und als ich vorhin angerufen habe, hat man mir gesagt, ich könnte sie heute Abend besuchen. Sie heißt Vee Sky.«
  


  
    In der momentanen Stille hörte ich Computertasten klappern. »Wenn alles in Ordnung ist, wird sie in einer Stunde in ihrem Zimmer sein.«
  


  
    »Wann ist die Besuchszeit zu Ende?«
  


  
    »Um acht.«
  


  
    »Danke.« Ich unterbrach die Verbindung und drückte auf den Knopf für den dritten Stock.
  


  
    Im dritten Stockwerk folgte ich den Schildern zu den Sammlungen, in der Hoffnung, dass es meine Muse befeuern würde, wenn ich ein paar Theaterkritiken aus den Lokalzeitungen las.
  


  
    »Entschuldigung«, sagte ich zu der Bibliothekarin hinter dem Schreibtisch. »Ich versuche, Kopien des Portland Press Herald des letzten Jahres zu finden. Besonders die Theaterführer.«
  


  
    »In den Sammlungen haben wir nichts so Aktuelles«, sagte sie, »aber wenn Sie online nachsehen wollen, ich glaube, der Portland Press Herald archiviert seine Webseiten. Gehen Sie den Gang hinter Ihnen geradeaus hinunter, dann sehen Sie das Medienlabor zu Ihrer Linken.«
  


  
    Im Labor loggte ich mich an einem Computer ein. Ich war gerade dabei, in meine Aufgabe einzutauchen, als mir plötzlich eine Idee kam. Eigentlich nicht zu fassen, dass mir der Gedanke nicht früher gekommen war. Nachdem ich sichergestellt hatte, dass mir niemand über die Schulter sah, googelte ich ›Patch Cipriano‹. Vielleicht fand ich ja einen Artikel, der Licht auf seine Vergangenheit werfen würde, vielleicht hatte er sogar ein Blog.
  


  
    Ich runzelte die Stirn, als ich die Suchergebnisse sah. Kein Facebook, kein MySpace, kein Blog. Als würde es ihn gar nicht geben.
  


  
    »Was steckt hinter deiner Geschichte, Patch?«, murmelte ich. »Wer bist du - wirklich?«
  


  
    Eine halbe Stunde später hatte ich mehrere Kritiken gelesen, und meine Augen wurden allmählich glasig. Ich erweiterte meine Online-Suche auf alle Tageszeitungen in Maine. Ein Link zur Schülerzeitung der Kinghorn Prep erschien. Ein paar Sekunden verstrichen, bevor mir der Name bekannt vorkam. Elliot war von der Kinghorn Prep gewechselt. Aus einer Laune heraus beschloss ich, mir den Artikel anzusehen. Wenn die Schule wirklich so elitär war, wie Elliot behauptete, dann hatte sie wahrscheinlich eine anständige Schülerzeitung.
  


  
    Ich klickte auf den Link, scrollte über die archivierten Seiten und wählte willkürlich den 21. März dieses Jahres aus. Einen Augenblick später hatte ich eine Schlagzeile vor mir.
  


  
    

  


  
    SCHÜLER DER KINGHORN PREP WEGEN MORDES VERHÖRT
  


  
    

  


  
    Ich zog meinen Stuhl näher heran, verlockt von dem Gedanken, etwas Interessanteres zu lesen als Theaterkritiken.
  


  
    Ein sechzehnjähriger Schüler der Kinghorn Preparatory, den die Polizei zu dem unter dem Namen ›Die Kinghorn-Hinrichtung‹ bekannt gewordenen Fall verhört hatte, ist ohne Anklage auf freien Fuß gesetzt worden. Nachdem die Leiche der 18-jährigen Kjirsten Halverson auf dem Gelände der Kinghorn Prep an einem Baum hängend aufgefunden worden war, hatte die Polizei den Schüler der 10. Klasse Elliot Saunders verhört, der in der Nacht ihres Todes mit dem Opfer zusammen gesehen worden war.
  


  
    Mein Verstand ließ sich Zeit, um die Information zu verarbeiten. Elliot war im Zusammenhang mit einer Mordermittlung verhört worden?
  


  
    Halverson arbeitete als Kellnerin im Blind Joe’s. Die Polizei bestätigt, dass Halverson und Saunders am späten Samstagabend beobachtet worden waren, wie sie zusammen auf dem Schulgelände spazieren gingen. Halversons Leiche wurde am Sonntagmorgen entdeckt, Saunders jedoch Montagnachmittag auf freien Fuß gesetzt, nachdem die ermittelnden Beamten in Halversons Wohnung eine Selbstmordnachricht gefunden hatten.
  


  
    »Na, hast du was Interessantes gefunden?«
  


  
    Elliots Stimme hinter mir ließ mich aufschrecken. Ich wirbelte herum und sah, wie er sich gegen den Türrahmen lehnte. Seine Augen waren nur ganz leicht zusammengekniffen, sein Mund ein Strich. Kälte durchfuhr mich, als würde ich erröten, nur genau andersherum.
  


  
    Ich rollte meinen Stuhl etwas nach rechts, um mich so direkt vor den Computerbildschirm zu bringen. »Ich - mache gerade meine Hausaufgaben fertig. Und du? Was machst du? Ich habe gar nicht gehört, wie du reingekommen bist. Wie lang stehst du schon da?« Meine Stimme schwankte zu sehr.
  


  
    Elliot stieß sich vom Türrahmen ab und trat ein. Ich tastete blind hinter mich, suchte nach dem An/Aus-Schalter für den Bildschirm.
  


  
    »Ich versuche, Inspirationen für eine Theaterkritik zu sammeln, die ich heute Abend noch abgeben muss«, erklärte ich.
  


  
    Ich redete immer noch viel zu schnell. Wo war der Schalter?
  


  
    Elliot schielte an mir vorbei. »Theaterkritik?«
  


  
    Meine Finger streiften einen Knopf, und ich hörte, wie der Bildschirm sich ausschaltete. »Entschuldige, was hast du noch mal gesagt, machst du hier?«
  


  
    »Ich kam gerade vorbei und habe dich gesehen. Stimmt was nicht? Du kommst mir etwas … nervös vor.«
  


  
    »Ach - das ist der Unterzucker.« Hastig packte ich meine Hefte und Bücher auf einen Haufen und stopfte sie in meinen Rucksack. »Ich habe seit heute Mittag nichts gegessen.«
  


  
    Elliot griff sich einen Stuhl in der Nähe und rollte ihn neben mich. Er setzte sich rücklings darauf und lehnte sich herüber, so dicht, dass ich mich bedrängt fühlte.
  


  
    »Vielleicht kann ich bei der Kritik helfen.«
  


  
    Ich rückte von ihm ab. »Das ist echt nett von dir, aber ich geb’s fürs Erste auf. Ich muss was essen. Es ist gerade der richtige Moment für eine Pause.«
  


  
    »Ich lade dich ein«, sagte er. »Gibt’s da nicht ein Lokal direkt um die Ecke?«
  


  
    »Danke, aber meine Mutter wartet auf mich. Sie war die ganze Woche auf Reisen und kommt heute Abend wieder.« Ich stand auf und versuchte, um ihn herumzugehen. Er hielt mir sein Handy hin, es traf mich genau in den Bauchnabel.
  


  
    »Ruf sie an.«
  


  
    Ich sah auf das Handy hinunter und suchte nach einer Ausrede.
  


  
    »Ich darf an Schultagen nicht abends weggehen.«
  


  
    »So was nennt man lügen, Nora. Sag ihr, du brauchst länger für deine Hausaufgaben als geplant. Sag ihr, du musst noch eine Stunde in der Bibliothek bleiben. Sie wird nichts merken.«
  


  
    Da war ein neuer Ton in Elliots Stimme. Seine blauen Augen funkelten plötzlich eiskalt, und sein Mund war ganz schmal geworden.
  


  
    »Meine Mutter möchte nicht, dass ich mit Jungen weggehe, die sie nicht kennt«, sagte ich.
  


  
    Elliot lächelte, aber ohne jede Spur von Wärme. »Wir wissen beide, dass die Regeln deiner Mutter dir ziemlich egal sind, schließlich warst du am Samstagabend mit mir im Delphic.«
  


  
    Ich hatte meinen Rucksack über die Schulter geworfen und hielt den Riemen fest. Ohne ein Wort zu sagen, drängte ich mich an Elliot vorbei und lief so schnell ich konnte aus dem Labor, wobei mir plötzlich einfiel, dass er, wenn er den Bildschirm einschaltete, den Artikel sehen würde. Aber daran konnte ich jetzt auch nichts mehr ändern.
  


  
    Erst auf halbem Weg zum Tisch der Bibliothekarin wagte ich einen Blick über die Schulter zurück. Die Glaswände zeigten mir einen leeren Raum. Elliot war nirgends zu sehen. Auf Zehenspitzen kehrte ich zum Computer zurück, stets auf der Hut, falls er zurückkäme. Als ich den Bildschirm anschaltete, war der Artikel über den Mordfall noch zu sehen. Ich schickte ihn zum nächstbesten Drucker und steckte den Ausdruck in meine Mappe, fuhr den Computer herunter und machte, dass ich wegkam.
  

  
  


  
    ZWÖLF
  


  
    Mein Handy summte in der Hosentasche, und nachdem ich sichergestellt hatte, dass mich kein Bibliothekar böse anguckte, ging ich dran. »Mom?«
  


  
    »Gute Neuigkeiten«, sagte sie. »Die Auktion war früher zu Ende als gedacht. Ich konnte eine Stunde eher losfahren und bin bald zu Hause. Wo bist du?«
  


  
    »Hallo! Ich hab dich nicht so früh erwartet. Komme gerade aus der Bibliothek. Wie war’s denn in Upstate New York?«
  


  
    »Upstate New York war … lang.« Sie lachte, hörte sich aber ziemlich geschafft an. »Ich kann’s gar nicht erwarten, dich zu sehen.«
  


  
    Rasch sah ich mich nach einer Uhr um. Ich wollte noch im Krankenhaus vorbeischauen, bevor ich nach Hause ging.
  


  
    »Mom, ich muss noch Vee besuchen. Deshalb komme ich wahrscheinlich ein paar Minuten später als sonst. Aber ich beeile mich - versprochen.«
  


  
    »Natürlich.« Ich hörte leichte Enttäuschung in ihrer Stimme. »Gibt’s was Neues? Ich habe heute Morgen deine Nachricht von ihrer Operation abgehört.«
  


  
    »Die ist vorbei. Sie wird gerade in ihr Zimmer gebracht.«
  


  
    »Nora.« Ich hörte die unterdrückten Gefühle in der Stimme meiner Mutter. »Ich bin so froh, dass dir nichts passiert ist. Ich könnte nicht damit leben, wenn dir etwas zustößt. Besonders, weil dein Vater …« Sie unterbrach sich. »Ich bin einfach nur so froh, dass wir beide in Sicherheit sind. Grüß Vee von mir. Ich seh dich dann. Einen dicken Kuss.«
  


  
    »Ich hab dich lieb, Mom.«
  


  
    Coldwaters Regional Medical Center ist ein dreistöckiges Backsteingebäude mit einem überdachten Gehweg, der zum Haupteingang führt. Ich ging durch die gläsernen Drehtüren und fragte an der Rezeption nach Vee. Man sagte mir, sie sei vor einer halben Stunde in ihr Zimmer verlegt worden und die Besuchszeit ginge in einer Viertelstunde zu Ende. Ich fand die Aufzüge und drückte auf den Knopf, der mich in den nächsten Stock schickte.
  


  
    Am Zimmer Nummer 207 drückte ich die Tür auf. »Vee?« Ich manövrierte ein Arrangement aus Luftballons hinter mir ins Zimmer, durchquerte die kleine Diele und fand Vee in ihrem Bett sitzend vor, den linken Arm in Gips und vor ihrem Körper festgeschlungen.
  


  
    »Hallo«, sagte ich, als ich sah, dass sie wach war.
  


  
    Vee stieß einen wohligen Seufzer aus. »Ich mag Medikamente, wirklich. Sie sind toll. Noch besser als ein Enzo-Cappuccino. Hey, das reimt sich ja. Enzo-Cappuccino. Das muss ein Zeichen sein. Ich bin dazu ausersehen, Dichterin zu werden. Willst du noch ein Gedicht hören? Ich kann das gut so spontan.«
  


  
    »Ähm …«
  


  
    Eine Krankenschwester schwebte herein und fummelte an Vees Tropf herum. »Alles in Ordnung?«, fragte sie Vee.
  


  
    »Vergiss die Dichterin«, sagte Vee. »Ich bin zur Komödiantin geboren. Klopf, klopf.«
  


  
    »Was?«, sagte ich.
  


  
    Die Schwester rollte die Augen. »Wer ist da?«
  


  
    »Krebs«, sagte Vee.
  


  
    »Krebs wer?«
  


  
    »Krebs schon mal los, wir gehen an den Strand.«
  


  
    »Vielleicht ein bisschen weniger Schmerzmittel?«, sagte ich zu der Schwester.
  


  
    »Zu spät. Ich hab ihr gerade noch eine Dosis gegeben. Warten Sie, wie sie in zehn Minuten drauf sein wird.« Dann schwebte sie wieder zur Tür hinaus.
  


  
    »So?«, fragte ich Vee. »Wie lautet das Urteil?«
  


  
    »Das Urteil? Mein Arzt ist ein Fettarsch. Schau mich nicht so an. Das letzte Mal, als er reinkam, war er gerade vorher auf Raubzug beim Funky Chicken. Und er futtert ständig Schokolade. Hauptsächlich Schokoladentiere. Kennst du diese Hasen aus Vollschokolade, die zu Ostern verkauft werden? So einen hat der Fettsack zu Abend gegessen. Und zu Mittag eine Schokoladenente mit gelben Küken dazu.«
  


  
    »Ich meinte die Diagnose …« Ich zeigte auf das medizinische Drum und Dran, mit dem sie verziert war.
  


  
    »Oh. Ein gebrochener Arm, eine Gehirnerschütterung, dazu ein paar Schnitte, Kratzer und Blutergüsse. Gott sei Dank habe ich schnelle Reflexe, ich konnte aus dem Weg springen, bevor sie irgendeinen größeren Schaden angerichtet haben. Was Reflexe angeht, bin ich wie eine Katze. Ich bin Catwoman. Ich bin unverwundbar. Die haben mich überhaupt nur gekriegt, weil es geregnet hat. Katzen mögen kein Wasser, es behindert uns. Unser Kryptonit, sozusagen.«
  


  
    »Es tut mir so leid«, sagte ich aufrichtig. »Eigentlich sollte ich da im Krankenbett liegen.«
  


  
    »Und die ganzen guten Medikamente kriegen? Nichts da. Auf gar keinen Fall.«
  


  
    »Hat die Polizei irgendwelche Spuren gefunden?«, fragte ich.
  


  
    »Nee, null, gar nix.«
  


  
    »Keine Augenzeugen?«
  


  
    »Wir waren in einem Gewitter auf einem Friedhof«, erinnerte mich Vee. »Die meisten normalen Leute waren zu Hause.«
  


  
    Sie hatte recht. Die meisten normalen Leute waren zu 
     Hause gewesen. Bis auf Vee und mich … und das mysteriöse Mädchen, das Vee von Victoria’s Secret aus gefolgt war.
  


  
    »Wie ist es passiert?«, fragte ich.
  


  
    »Ich bin wie geplant Richtung Friedhof gegangen, als ich plötzlich Schritte hinter mir gehört habe, die näher kamen«, erklärte Vee. »Ich hab mich umgedreht, und plötzlich ging alles ganz schnell. Da war ein Blitz aus einer Waffe, und dann hat er mich angesprungen. Wie ich schon der Polizei gesagt habe, mein Hirn hat nicht sonderlich gut funktioniert. Nicht im Sinne von: ›Merk dir, was du siehst‹. Es war eher wie: ›Verdammter Mist, gleich bin ich platt‹. Er hat irgendwie geknurrt, drei- oder viermal mit der Waffe auf mich eingeschlagen, sich dann meine Handtasche geschnappt und ist losgerannt.«
  


  
    Ich war verwirrter denn je. »Wart mal. Das war ein Kerl? Hast du sein Gesicht gesehen?«
  


  
    »Natürlich war das ein Kerl. Er hatte schieferfarbene Augen … wie Holzkohle. Aber mehr hab ich nicht gesehen. Er hatte eine Skimaske auf.«
  


  
    Als sie die Skimaske erwähnte, bekam ich Herzrasen. Das war derselbe Kerl, der sich vor den Neon geworfen hatte, da war ich mir sicher. Er war keine Fantasiegestalt - Vee war der Beweis. Mir fiel wieder ein, wie jeglicher Hinweis auf den Unfall verschwunden war. Vielleicht hatte ich mir das ja auch nicht eingebildet. Dieser Kerl, wer auch immer er war, war real. Und er war irgendwo da draußen. Aber wenn ich mir den Schaden am Neon nicht eingebildet hatte, was war dann in dieser Nacht wirklich passiert? Wurde mein Sehen oder mein Erinnerungsvermögen irgendwie … verfälscht?
  


  
    Einen Augenblick später kam mir eine ganze Latte nebensächlicher Fragen in den Sinn. Was wollte er diesmal? Stand er mit dem Mädchen draußen vor Victoria’s Secret in Verbindung? Wusste er, dass wir auf dem Pier shoppen gehen 
     wollten? Die Skimaske bedeutete, dass alles von langer Hand geplant war, er musste also von vornherein gewusst haben, wo ich sein würde. Und er wollte nicht, dass ich sein Gesicht erkannte.
  


  
    »Wem hast du gesagt, dass wir shoppen gehen wollten?«, fragte ich Vee unvermittelt.
  


  
    Sie rammte ein Kissen unter ihren Nacken in dem Versuch, es sich bequem zu machen. »Meiner Mutter.«
  


  
    »Ist das alles? Sonst niemandem?«
  


  
    »Kann sein, dass ich es Elliot gegenüber erwähnt habe.«
  


  
    Mein Blut schien plötzlich zu stocken. »Du hast es Elliot gesagt?«
  


  
    »Was soll schon dabei sein?«
  


  
    »Es gibt da etwas, das ich dir erzählen muss«, sagte ich nüchtern. »Erinnerst du dich an die Nacht, als ich den Neon nach Hause genommen und ein Reh angefahren habe?«
  


  
    »Ja?«, sagte sie stirnrunzelnd.
  


  
    »Das war kein Reh. Das war ein Kerl. Ein Kerl mit einer Skimaske.«
  


  
    »Hör auf«, flüsterte sie. »Willst du mir sagen, dass dieser Überfall kein Zufall war? Dass dieser Kerl etwas Bestimmtes von mir wollte? Nein. Warte. Er will etwas von dir. Ich hatte deine Jacke an. Er dachte, ich wäre du.«
  


  
    Mein ganzer Körper fühlte sich an, als wäre er aus Blei.
  


  
    Nach einem Moment düsterer Stille sagte sie: »Bist du sicher, dass du Patch nichts vom Shoppen erzählt hast? Wenn ich nämlich ein bisschen mehr nachdenke, dann glaube ich, der Kerl war gebaut wie Patch. Groß. Schlank. Kräftig. Sexy, wenn man nicht gerade von ihm überfallen wird.«
  


  
    »Patchs Augen sind nicht schieferfarben, sie sind schwarz«, gab ich zu bedenken, war mir aber der unangenehmen Tatsache bewusst, dass ich Patch sehr wohl gesagt hatte, wir würden auf dem Pier shoppen gehen.
  


  
    Vee zuckte zweifelnd die Schultern. »Vielleicht waren seine Augen auch schwarz. Ich kann mich nicht erinnern, das alles ging so schnell. Die Waffe kann ich dir aber genau beschreiben, weil sie direkt auf mich gerichtet war. Direkt auf mich.«
  


  
    Ich schob ein paar Puzzleteile in meinem Kopf hin und her. Wenn Patch Vee überfallen hatte, dann musste er gesehen haben, wie sie in meiner Jacke den Laden verlassen hatte. Also hatte er gedacht, sie sei ich. Als er merkte, dass er dem falschen Mädchen folgte, hatte er aus Wut mit der Waffe auf Vee eingedroschen und war verschwunden. Das einzige Problem war: Ich konnte mir nicht vorstellen, dass Patch Vee zusammenschlagen würde. Der Gedanke fühlte sich falsch an. Außerdem war er angeblich die ganze Nacht auf einer Feier an der Küste gewesen.
  


  
    »Sah dein Angreifer kein bisschen wie Elliot aus?«, fragte ich.
  


  
    Ich beobachtete, wie Vee die Frage aufnahm. Das Medikament, das sie bekommen hatte, schien ihre Gedanken zu verlangsamen, und ich konnte praktisch hören, wie in ihrem Hirn die Gänge eingelegt wurden.
  


  
    »Er war ungefähr zehn Kilo leichter und zehn Zentimeter größer als Elliot.«
  


  
    »Ich bin an allem schuld«, sagte ich. »Ich hätte niemals zulassen dürfen, dass du in meiner Jacke den Laden verlässt.«
  


  
    »Ich weiß, dass du nichts davon hören willst«, sagte Vee, wobei sie aussah, als unterdrückte sie ein schmerzmittelinduziertes Gähnen. »Aber je mehr ich darüber nachdenke, umso mehr Ähnlichkeiten sehe ich zwischen Patch und meinem Angreifer. Derselbe Körperbau. Derselbe langbeinige Gang. Schade, dass seine Schulakte leer war. Wir brauchen seine Adresse. Wir sollten die Nachbarschaft abklappern. Vielleicht finden wir eine naive kleine Oma in seiner unmittelbaren 
     Umgebung, die man dazu überreden könnte, in ihrem Fenster eine Webcam anzubringen und sie auf sein Haus zu richten. Weil nämlich irgendetwas an Patch einfach nicht stimmt.«
  


  
    »Meinst du ernsthaft, Patch hätte dir das antun können?«, fragte ich, immer noch nicht überzeugt.
  


  
    Vee biss sich auf die Lippen. »Ich glaube, er verbirgt etwas. Etwas Wichtiges.«
  


  
    Kein Widerspruch von mir.
  


  
    Vee versank tiefer in ihren Kissen. »Mein Körper prickelt. Ah, geht’s mir gut.«
  


  
    »Wir haben zwar keine Adresse«, sagte ich, »aber wir wissen, wo er arbeitet.«
  


  
    »Denkst du das Gleiche wie ich?«, fragte Vee, wobei ihre Augen kurz aus dem Nebel chemieinduzierter Sedation aufleuchteten.
  


  
    »Nach den letzten Erfahrungen hoffe ich, dass nicht.«
  


  
    »Wir sollten wirklich unsere Schnüfflerfähigkeiten trainieren«, sagte Vee. »Wer sie nicht nutzt, verliert sie, das hat Coach gesagt. Warum finden wir nicht mehr über Patchs Vergangenheit heraus? Hey, ich glaube, wenn wir mitschreiben, gibt uns Coach sogar Extrapunkte dafür.«
  


  
    Sehr zweifelhaft, besonders, wenn man bedachte, dass das Schnüffeln, sobald Vee darin verwickelt war, wahrscheinlich eine Wendung ins Illegale nehmen würde. Ganz zu schweigen davon, dass dieser Schnüffeljob nun wirklich nichts mit Bio zu tun hatte. Nicht einmal im Entferntesten.
  


  
    Das Lächeln, das Vee mir entlockt hatte, verschwand. So schön es auch wäre, die Situation auf die leichte Schulter zu nehmen, ich hatte doch Angst. Der Kerl in der Skimaske war irgendwo da draußen und plante seinen nächsten Angriff. Und irgendwie war ich überzeugt davon, dass Patch wusste, was lief. Der Kerl mit der Skimaske war am Tag, nachdem 
     Patch mein Biologiepartner geworden war, vor den Neon gesprungen. Das war vielleicht kein Zufall.
  


  
    In diesem Moment steckte die Schwester ihren Kopf zur Tür herein. »Es ist acht Uhr«, sagte sie zu mir und tippte auf ihre Uhr. »Besuchszeit ist vorbei.«
  


  
    »Ich bin schon weg«, sagte ich.
  


  
    Sobald ihre Schritte im Gang verhallt waren, schloss ich die Tür zum Krankenzimmer. Ich wollte vollkommen allein sein mit Vee, bevor ich ihr von der Mordermittlung um Elliot erzählte. Als ich allerdings an Vees Bett zurückkam, war nicht mehr zu übersehen, dass ihre Medikamente angefangen hatten zu wirken.
  


  
    »Jetzt ist es so weit«, sagte sie mit einem Gesichtsausdruck puren Glücks. »Drogenrausch … jeden Moment jetzt … das Wärmegefühl … mach’s gut, Mr. Schmerz …«
  


  
    »Vee …«
  


  
    »Klopf, klopf.«
  


  
    »Es geht um Elliot …«
  


  
    »Klopf, klohopf«, sagte sie mit singender Stimme.
  


  
    Ich seufzte. »Wer ist da?«
  


  
    »Huuh.«
  


  
    »Huuh wer?«
  


  
    »Huuhah, jemand weint, und das bin nicht ich!« Sie brach in hysterisches Lachen aus.
  


  
    Als mir klar wurde, dass es keinen Sinn hatte, weiter am Thema festzuhalten, sagte ich: »Ruf mich morgen an, wenn du entlassen worden bist.« Ich zog den Reißverschluss von meinem Rucksack auf. »Bevor ich’s vergesse, ich hab deine Hausaufgaben mitgebracht. Wo soll ich sie hinlegen?«
  


  
    Sie zeigte auf den Papierkorb. »Dorthin bitte.«
  


  
    

  


  
    Ich fuhr den Fiat in die Garage und steckte die Schlüssel in die Tasche. Auf der Rückfahrt waren kaum Sterne am Himmel 
     zu sehen gewesen, und tatsächlich fing es an zu nieseln. Ich zog das Garagentor herunter und schloss es ab. Oben brannte irgendwo Licht, und einen Augenblick später kam meine Mutter die Treppe heruntergerannt und nahm mich in die Arme.
  


  
    Meine Mutter hat dunkles welliges Haar und grüne Augen. Sie ist ein paar Zentimeter kleiner als ich, aber wir haben den gleichen Knochenbau. Sie riecht immer nach Love von Ralph Lauren.
  


  
    »Ich bin so froh, dass du in Sicherheit bist«, sagte sie und drückte mich dabei fest an sich.
  


  
    Was auch immer das heißen mag, dachte ich.
  

  
  


  
    DREIZEHN
  


  
    Um sieben Uhr am nächsten Abend war der Parkplatz des Borderline rappelvoll. Nach fast einer Stunde Betteln hatten Vee und ich ihre Eltern davon überzeugt, dass wir ihre erste Nacht außerhalb des Krankenhauses mit Chiles rellenos und Erdbeer-Daiquiries feiern mussten. Das behaupteten wir zumindest. Aber wir hatten Hintergedanken.
  


  
    Ich quetschte den Neon in eine enge Parklücke und stellte den Motor ab.
  


  
    »Igitt«, sagte Vee, als ich ihr die Schlüssel zurückgab und meine Finger die ihren berührten. »Kannst du nicht noch ein bisschen mehr schwitzen?«
  


  
    »Ich bin nervös.«
  


  
    »Ach, was du nicht sagst!«
  


  
    Beiläufig sah ich zur Tür.
  


  
    »Ich weiß, was du denkst«, sagte Vee mit einem harten Zug um den Mund. »Und die Antwort lautet nein. Ein ganz klares Nein.«
  


  
    »Du weißt überhaupt nicht, was ich denke«, erwiderte ich.
  


  
    Vee nahm meinen Arm mit festem Griff. »Aber sicher weiß ich das.«
  


  
    »Ich hatte nicht vor, wegzulaufen. Ich doch nicht.«
  


  
    »Lügnerin.«
  


  
    Dienstag war Patchs freier Abend, und Vee hatte mich davon überzeugt, dass dies der perfekte Zeitpunkt sei, um seine Kollegen auszufragen. Ich stellte mir vor, wie ich an die Bar 
     gleiten, dem Barmann einen schüchternen Marcie-Millar-Blick zuwerfen und dann locker zum Thema Patch übergehen würde. Ich brauchte seine Adresse. Ich musste wissen, ob er jemals verhaftet worden war. Ich musste wissen, ob es eine Verbindung zu dem Kerl mit der Skimaske gab, wie dürftig sie auch sein mochte. Und ich musste herausfinden, warum der Typ mit der Skimaske und das mysteriöse Mädchen in mein Leben getreten waren.
  


  
    Ich schielte in meine Handtasche, nur um ganz sicherzugehen, dass ich die Liste mit den Fragen fürs Verhör, die ich vorbereitet hatte, auch noch bei mir trug. Auf einer Seite der Liste ging es um Patchs Privatleben. Die andere Seite war voll mit Flirtsprüchen. Man weiß ja nie.
  


  
    »Oh, oh«, sagte Vee. »Was ist das denn?«
  


  
    »Nichts«, wiegelte ich ab, während ich die Liste zusammenfaltete.
  


  
    Vee versuchte, sie mir aus der Hand zu schnappen, aber ich war schneller und hatte sie tief in meiner Handtasche versenkt, bevor sie sie zu fassen kriegen konnte.
  


  
    »Regel Nummer eins«, sagte Vee. »Beim Flirten gibt es keine Notizen.«
  


  
    »Jede Regel hat ihre Ausnahme.«
  


  
    »Aber die bist nicht du!« Sie schnappte zwei 7-Eleven-Tüten vom Rücksitz und schwang sich aus dem Auto. Sobald ich ausstieg, warf sie mir die beiden Tüten mit ihrem heilen Arm über das Dach des Neon hinweg zu.
  


  
    »Was ist das?«, fragte ich und fing die Tüten auf. Die Halter waren zugebunden, und ich konnte nicht hineinsehen, aber der unverwechselbare Absatz eines Stiletto-Pumps drohte, durch das Plastik zu stechen.
  


  
    »Größe neununddreißig«, sagte Vee. »Haifischhaut. Es ist einfacher, eine Rolle zu spielen, wenn du entsprechend angezogen bist.«
  


  
    »Ich kann auf hohen Absätzen nicht laufen.«
  


  
    »Dann ist es ja gut, dass ich keine hohen genommen habe.«
  


  
    »Sie sehen aber ganz schön hoch aus«, sagte ich mit einem zweifelnden Blick auf den herausragenden Absatz.
  


  
    »Fast elf Zentimeter. ›Hoch‹ hört bei neun Zentimetern auf.«
  


  
    Reizend. Wenn ich mir nicht den Hals bräche, dann würde ich mich ganz sicher lächerlich machen, während ich versuchte, Patchs Kollegen dazu zu verführen, mir seine Geheimnisse preiszugeben.
  


  
    »Ach übrigens«, sagte Vee, als wir den Gehsteig zur Eingangstür entlanggingen. »Ich habe noch ein paar Leute mehr eingeladen. Je mehr, umso spaßiger, stimmt’s?«
  


  
    »Wen?«, fragte ich, wobei ich dunkle Vorahnungen in meiner Magengegend zu spüren begann.
  


  
    »Jules und Elliot.«
  


  
    Bevor ich Zeit hatte, Vee zu erklären, für wie schlecht ich diese Idee hielt, sagte sie: »Der Augenblick der Wahrheit: Ich habe mich sozusagen ein paar Mal mit Jules getroffen. Heimlich.«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Du solltest mal sein Haus sehen. Da kommt Bruce Wayne nicht mit. Seine Eltern müssen entweder südamerikanische Drogenbarone sein oder richtig ernsthaft altes Geld haben. Da ich sie noch nicht kennen gelernt habe, kann ich dir nicht sagen, was von beidem.«
  


  
    Ich war sprachlos. Mein Mund ging auf und zu, aber ich brachte keinen Ton heraus. »Wann ist denn das passiert?«, konnte ich schließlich fragen.
  


  
    »So ziemlich direkt nach dem schicksalhaften Morgen bei Enzo’s.«
  


  
    »Schicksalhaft? Vee, du hast ja keine Ahnung …«
  


  
    »Ich hoffe, sie sind schon da und haben einen Tisch reserviert«, sagte Vee und reckte ihren Hals, um die Menge, die sich an den Türen drängelte, besser überblicken zu können. »Ich habe keine Lust zu warten. Tatsache ist, ich bin nur zwei Minuten vom Hungertod entfernt.«
  


  
    Ich nahm Vee beim Ellbogen und zog sie zur Seite. »Es gibt da was, das ich dir sagen muss …«
  


  
    »Ich weiß, ich weiß«, antwortete sie. »Du glaubst, es könnte vielleicht sein, dass Elliot mich Sonntagabend überfallen hat. Also ich glaube, du hast Elliot da mit Patch verwechselt. Und nachdem du heute Abend ein bisschen herumgeschnüffelt hast, werden die Tatsachen das bestätigen. Glaub mir, ich will genauso sehr wissen wie du, wer mich überfallen hat. Wahrscheinlich noch mehr, ich hab das nämlich schon persönlich genommen. Und wo wir schon mal dabei sind, uns gegenseitig Ratschläge zu erteilen, hier ist meiner: Halte dich von Patch fern. Nur zur Sicherheit.«
  


  
    »Schön, dass du alles so gründlich durchdacht hast«, sagte ich knapp. »Aber hör mir lieber mal zu. Ich habe einen Artikel gefunden …«
  


  
    Die Türen des Borderline öffneten sich. Eine nach Limonen und Cilantro duftende Hitzewelle schlug uns entgegen, zusammen mit dem Sound einer Mariachikapelle, der aus den Lautsprechern kam.
  


  
    »Willkommen im Borderline«, grüßte uns eine Hostess. »Nur Sie beide heute Abend?«
  


  
    Elliot stand hinter ihr in der halbdunklen Eingangshalle. Wir entdeckten einander zur gleichen Zeit. Sein Mund lächelte, aber seine Augen nicht.
  


  
    »Ladys«, sagte er händereibend, als er auf uns zutrat. »Ihr seht großartig aus, wie immer.«
  


  
    Meine Haut prickelte.
  


  
    »Wo ist dein Komplize?«, fragte Vee und sah sich in der Halle um. Papierlaternen hingen von der Decke und das Wandgemälde eines mexikanischen Dorfes erstreckte sich über zwei Wände. Die Wartebänke waren schon voll. Keine Spur von Jules.
  


  
    »Schlechte Neuigkeiten«, sagte Elliot. »Der Mann ist krank, ihr müsst also mit mir vorliebnehmen.«
  


  
    »Krank?«, verlangte Vee zu wissen. »Wie, krank? Was für eine Ausrede ist das, krank?«
  


  
    »Krank wie: Es kommt an beiden Enden raus.«
  


  
    Vee rümpfte die Nase. »So genau wollte ich’s auch wieder nicht wissen.«
  


  
    Mir fiel es immer noch schwer, mich an den Gedanken zu gewöhnen, dass zwischen Vee und Jules etwas laufen sollte. Jules hatte einen missmutigen, grüblerischen und an Vees oder irgendjemandes Gesellschaft völlig desinteressierten Eindruck gemacht. Ich fühlte mich zutiefst unwohl bei dem Gedanken, dass Vee sich allein mit Jules traf. Nicht unbedingt, weil er so unangenehm gewesen wäre oder weil ich so wenig von ihm wusste, sondern allein nur wegen der Tatsache, dass er eng mit Elliot befreundet war.
  


  
    Die Hostess zog drei Speisekarten aus einem Fach und führte uns zu einer Nische, die so dicht an der Küche lag, dass ich das Feuer der Öfen praktisch durch die Wände fühlen konnte. Links von uns war die Salsa-Bar. Rechts führten beschlagene Glastüren hinaus auf einen Innenhof. Meine Popelinbluse klebte bereits jetzt an meinem Rücken. Mein Schweißausbruch hatte allerdings vielleicht mehr mit den Neuigkeiten über Vee und Jules zu tun als mit der Hitze.
  


  
    »Ist der Tisch in Ordnung?«, fragte die Bedienung, als sie auf die Nische zeigte.
  


  
    »Prima«, bestätigte Elliot und zog seine Bomberjacke 
     aus. »Ich liebe dieses Lokal. Wenn man nicht schon wegen der Temperatur hier drinnen schwitzt, dann spätestens beim Essen.«
  


  
    Das Lächeln der Bedienung leuchtete auf. »Sie waren schon mal hier. Darf ich Ihnen zuerst die Chips mit unserer neuen Jalapeño-Salsa anbieten? Die schärfste bis jetzt.«
  


  
    »Ich mag scharfe Sachen«, sagte Elliot.
  


  
    Ich war mir ziemlich sicher, dass er das anzüglich meinte. Als ich dachte, er sei nicht so ordinär wie Marcie, war ich viel zu großzügig gewesen. Bezüglich seines gesamten Charakters war ich überhaupt viel zu großzügig gewesen, Punkt. Besonders jetzt, wo ich wusste, dass er einen Mordverdacht zu verbergen hatte, zusammen mit wer weiß wie vielen anderen Leichen im Keller.
  


  
    Die Hostess musterte ihn abschätzend. »Ich bin gleich wieder da mit den Chips und der Salsa. Ihre Kellnerin kommt sofort, um die Bestellung aufzunehmen.«
  


  
    Vee ließ sich als Erste in die Nische fallen. Ich setzte mich neben sie, und Elliot nahm den Platz mir gegenüber. Unsere Blicke trafen sich, und da war etwas Dunkles in seinem Blick. Höchstwahrscheinlich Ärger. Vielleicht sogar Feindseligkeit. Ich fragte mich, ob er wusste, dass ich den Artikel gesehen hatte.
  


  
    »Lila ist deine Farbe, Nora«, sagte er und nickte in Richtung meines Schals, als ich ihn von meinem Hals löste und am Griff meiner Handtasche festband. »Es bringt deine Augen zum Leuchten.«
  


  
    Vee tippte meinen Fuß an. Sie dachte tatsächlich, er meinte das als Kompliment.
  


  
    »So«, sagte ich zu Elliot mit einem gezwungenen Lächeln. »Warum erzählst du uns nicht mal ein paar nette Geschichten aus der Kinghorn Prep?«
  


  
    »Au ja«, stimmte Vee ein. »Gibt es Geheimbünde? Wie im Film?«
  


  
    »Was gibt es da schon groß zu erzählen?«, meinte Elliot. »Tolle Schule. Und das war’s auch schon.« Er hob seine Speisekarte und überflog sie. »Hat jemand Interesse an einer Vorspeise? Ich zahle.«
  


  
    »Wenn es da so toll ist, warum hast du dann gewechselt?« Ich suchte seinen Blick und hielt ihn fest. Ich hob meine Augenbrauen unmerklich, herausfordernd.
  


  
    Ein Muskel in Elliots Kiefer zuckte, bevor er ein Lächeln aufsetzte. »Die Mädchen. Ich hatte gehört, sie seien entschieden besser hier. Die Gerüchteküche hatte recht.« Er zwinkerte mir zu, und ein eiskaltes Gefühl durchlief mich von Kopf bis Fuß.
  


  
    »Warum wechselt Jules nicht auch?«, fragte Vee. »Wir könnten die fantastischen Vier sein, nur mit viel mehr Biss. Die phänomenalen Vier.«
  


  
    »Jules’ Eltern sind besessen von dem Gedanken, dass er eine hervorragende Ausbildung braucht. Extrem ist noch untertrieben. Ich schwöre bei meinem Leben, der kommt noch ganz nach oben. Der Kerl ist unaufhaltsam. Ich meine, ich geb’s zu, ich bin okay in der Schule. Besser als die meisten. Aber keiner ist besser als Jules. Er ist eine akademische Gottheit.«
  


  
    Der verträumte Ausdruck kehrte in Vees Augen zurück. »Ich habe seine Eltern noch nicht kennen gelernt«, sagte sie. »Beide Male, als ich bei ihm zu Hause war, waren sie entweder verreist oder bei der Arbeit.«
  


  
    »Sie arbeiten viel«, stimmte Elliot zu und blickte wieder auf die Speisekarte hinunter, was es mir schwer machte, in seinen Augen irgendetwas zu lesen.
  


  
    »Wo arbeiten sie?«, fragte ich.
  


  
    Elliot nahm einen tiefen Schluck aus seinem Wasserglas. 
     Es schien mir, als wollte er Zeit schinden, um sich eine Antwort auszudenken. »Diamanten. Sie verbringen viel Zeit in Afrika und Australien.«
  


  
    »Ich wusste gar nicht, dass Australien groß im Diamantengeschäft ist«, erwiderte ich.
  


  
    »Stimmt, das wusste ich auch nicht«, sagte Vee.
  


  
    Tatsächlich war ich ziemlich sicher, dass es in Australien überhaupt keine Diamanten gab. Nicht einen einzigen.
  


  
    »Warum leben sie dann in Maine?«, fragte ich. »Und nicht in Afrika?«
  


  
    Elliot studierte seine Speisekarte noch intensiver. »Was esst ihr beiden? Ich finde, diese Steak-Fajitas sehen gut aus.«
  


  
    »Wenn Jules’ Eltern im Diamantengeschäft sind, dann wissen sie sicher genau, wie man den perfekten Verlobungsring aussucht«, sagte Vee. »Ich wollte immer schon einen Solitär im Smaragdschnitt.«
  


  
    Ich trat Vee gegen das Schienbein. Sie stach mich unter dem Tisch mit ihrer Gabel.
  


  
    »Au!«, sagte ich.
  


  
    Unsere Kellnerin hielt sich lange genug am Ende des Tischs auf, um »Etwas zu trinken?« zu fragen.
  


  
    Elliot sah über den Rand seiner Speisekarte hinweg erst mich an, dann Vee.
  


  
    »Cola light«, bestellte Vee.
  


  
    »Wasser mit Zitronenscheiben, bitte«, sagte ich.
  


  
    Die Kellnerin kehrte erstaunlich schnell mit unseren Getränken zurück. Ihre Rückkehr war mein Stichwort: Ich sollte den Tisch verlassen und mit Phase eins des Planes beginnen, woran mich Vee unter dem Tisch erinnerte, indem sie mich zum zweiten Mal mit ihrer Gabel stach.
  


  
    »Vee«, zischte ich zwischen zusammengebissenen Zähnen, »würdest du bitte mit mir auf die Toilette kommen?« Plötzlich wollte ich den Plan nicht mehr ausführen. Ich 
     wollte Vee nicht mit Elliot allein lassen. Was ich eigentlich wollte, war, sie herauszerren, ihr von der Mordermittlung erzählen und dann irgendeinen Weg finden, um Elliot und Jules aus unserem Leben verschwinden zu lassen.
  


  
    »Warum gehst du nicht allein?«, fragte Vee. »Ich glaube, das wäre ein besserer Plan.« Sie zeigte mit dem Kopf Richtung Bar und formte mit den Lippen Geh, wobei sie unter dem Tisch diskrete Scheuchbewegungen machte.
  


  
    »Ich hatte geplant, allein zu gehen, aber jetzt hätte ich wirklich gern, dass du mitkommst.«
  


  
    »Was ist das bloß mit Mädchen?«, fragte Elliot und teilte sein Lächeln zwischen uns auf. »Ich schwöre, ich habe noch kein Mädchen kennen gelernt, das allein auf die Toilette gehen konnte.« Er lehnte sich nach vorn und grinste verschwörerisch. »Lasst mich am Geheimnis teilhaben. Ernsthaft. Ich zahle jeder von euch fünf Mäuse.« Er tastete nach seiner hinteren Hosentasche. »Zehn, wenn ich mitkommen und sehen darf, was wirklich los ist.« Vee ließ ein Grinsen aufblitzen. »Perverser. Vergiss die hier nicht«, wies sie mich an und stopfte mir die 7-Eleven-Tüten in den Arm.
  


  
    Elliots Augenbrauen hoben sich.
  


  
    »Müll«, erklärte Vee mit einem Hauch von Sarkasmus. »Unser Mülleimer ist voll. Meine Mutter hat mich gefragt, ob ich die hier entsorgen könnte, da ich ja sowieso weggehen wollte.«
  


  
    Elliot sah nicht aus, als würde er ihr glauben, und Vee sah nicht aus, als machte ihr das etwas aus. Ich stand auf, über und über mit Kostümierungsutensilien beladen, und schluckte meine brennende Frustration herunter.
  


  
    Während ich mich zwischen den Tischen hindurchschlängelte, suchte ich die Türe zum Gang, der mich zu den Toiletten brachte. Der Gang war terrakottafarben gestrichen und reich dekoriert mit Maracas, Strohhüten und Holzpuppen. 
     Hier hinten war es noch heißer, und ich wischte mir den Schweiß von der Stirn. Ich hatte soeben eine spontane Planänderung beschlossen: Jetzt bestand mein Plan darin, diese Geschichte hier so schnell wie möglich über die Bühne zu bringen. Und sobald ich am Tisch zurück wäre, würde ich mir eine Ausrede einfallen lassen, um zu gehen, und Vee mitnehmen. Ob sie wollte oder nicht.
  


  
    Nachdem ich unter die drei Türen der Damentoilette gespäht und sichergestellt hatte, dass ich allein war, schloss ich die Eingangstür ab und ließ den Inhalt der 7-Eleven-Tüten auf den Waschtisch fallen. Eine platinblonde Perücke, ein lila Push-up-BH, ein schwarzes Bustier, ein paillettenbesetzter Minirock, grell pinkfarbene Netzstrümpfe und ein Paar Stilettopumps aus Haifischhaut Größe neununddreißig.
  


  
    Ich stopfte den BH, das Bustier und die Strumpfhosen zurück in die Tüten. Nachdem ich mich aus meinen Jeans geschält hatte, zog ich den Minirock an. Ich verstaute meine Haare unter der Perücke und trug Lippenstift auf. Als krönenden Abschluss legte ich Hochglanzlipgloss auf.
  


  
    »Du kannst das«, versicherte ich meinem Spiegelbild, drehte den Deckel wieder auf den Lipgloss und tupfte meine Lippen ab. »Du kannst einen auf Marcie Millar machen. Männer verführen, um Geheimnisse aufzudecken. Was soll daran schon schwer sein?«
  


  
    Ich kickte meine Autofahr-Mokassins weg, steckte sie in eine Tüte zusammen mit den Jeans und schob alles unter den Waschtisch außer Sichtweite. »Außerdem«, fuhr ich fort, »ist nichts verkehrt daran, wenn man sein bisschen Stolz für lebensnotwendige Infos opfert. Von einem etwas morbiden Standpunkt aus betrachtet, könnte man sogar sagen, dass, wenn du keine Antworten bekommst, du am Ende vielleicht tot bist. Ob du nun willst oder nicht, irgendjemand da draußen will dir Böses.«
  


  
    Ich zog die Haifischpumps in mein Gesichtsfeld. Sie waren nicht das Übelste, was ich je gesehen hatte. Man konnte sie sogar sexy finden. Jaws trifft auf Coldwater, Maine. Ich zog sie an und übte mehrfach, von einem Ende des Toilettenraums zum anderen zu gehen.
  


  
    Zwei Minuten später schob ich mich auf einen Hocker an der Bar.
  


  
    Der Barkeeper fasste mich ins Auge. »Sechzehn?«, riet er. »Siebzehn?«
  


  
    Er sah ungefähr zehn Jahre älter aus als ich und hatte zurückweichendes braunes Haar, das er kurzgeschnitten trug. Ein silberner Ring hing in seinem rechten Ohrläppchen. Weißes T-Shirt und Levi’s. Sah nicht schlecht aus … aber auch nicht toll.
  


  
    »Ich bin keine minderjährige Trinkerin«, schrie ich über die Musik und die Gespräche rundherum hinweg. »Ich warte auf einen Freund. Hier habe ich den besten Blick auf die Tür.« Dann fischte ich die Liste mit meinen Fragen aus meiner Handtasche und schob das Papier ganz unauffällig unter einen gläsernen Salzstreuer.
  


  
    »Was ist das?«, fragte der Barkeeper, wischte sich die Hände an einem Handtuch ab und deutete mit dem Kopf auf die Liste.
  


  
    Ich schob sie weiter unter den Salzstreuer. »Nichts«, antwortete ich so unschuldig wie möglich.
  


  
    Er zog eine Augenbraue hoch.
  


  
    Spontan beschloss ich, mit der Wahrheit etwas freier umzugehen. »Es ist … eine Einkaufsliste. Ich muss auf dem Weg nach Hause noch ein paar Sachen für meine Mutter mitnehmen.« Was war mit dem Flirten geschehen?, fragte ich mich. Und mit Marcie Millar?
  


  
    Er warf mir einen prüfenden Blick zu, von dem ich entschied, dass er nicht durch und durch negativ war. »Ich arbeite 
     lang genug in diesem Job, um eine Lügnerin zu erkennen.«
  


  
    »Ich bin keine Lügnerin«, gab ich zurück. »Vielleicht habe ich gerade einmal gelogen, aber das war nur eine einzige Lüge. Eine kleine Lüge macht noch keine Lügnerin.«
  


  
    »Du siehst aus wie eine Reporterin«, sagte er.
  


  
    »Manchmal arbeite ich für das eZine an meiner Highschool.« Ich wollte mich ohrfeigen. Reporter waren nicht vertrauenerweckend. Reporter kamen den Leuten normalerweise verdächtig vor.
  


  
    »Aber heute Abend arbeite ich nicht«, stellte ich gleich richtig. »Nur Vergnügen heute Abend. Keine Arbeit. Keine verborgenen Motive. Nicht eines.«
  


  
    Nach längerem Schweigen kam ich zu dem Schluss, dass es am besten wäre, direkt loszulegen. Ich räusperte mich und sagte: »Ist das Borderline ein bevorzugter Arbeitsplatz für Highschool-Schüler?«
  


  
    »Ja, da haben wir eine Menge von. Hostessen und Aushilfskräfte und so.«
  


  
    »Ach ja?«, sagte ich und tat überrascht. »Vielleicht kenne ich ja welche davon. Versuch’s mal.«
  


  
    Der Barkeeper sah zur Decke und kratzte seinen Dreitagebart. Sein leerer Blick erschien mir nicht gerade vielversprechend. Außerdem hatte ich nicht viel Zeit. Elliot war vielleicht gerade dabei, Vees Cola mit tödlichen Drogen zu versetzen.
  


  
    »Zum Beispiel Patch Cipriano«, sagte ich. »Arbeitet der hier?«
  


  
    »Patch? Ja, er arbeitet hier. Ein paar Abende, an den Wochenenden.«
  


  
    »Hat er letzten Sonntag gearbeitet?« Ich versuchte, nicht zu neugierig zu klingen. Aber ich musste wissen, ob Patch am Pier gewesen sein könnte. Er hatte gesagt, er wollte auf eine 
     Party an der Küste, aber vielleicht hatte er seine Pläne ja geändert. Wenn jemand bestätigte, dass er am Sonntagabend gearbeitet hatte, dann war es ausgeschlossen, dass er etwas mit dem Überfall auf Vee zu tun hatte.
  


  
    »Sonntag?« Mehr Kratzen. »Ich bringe die Abende durcheinander. Die Hostessen, eine von denen müsste es wissen. Die kichern immer alle und werden ganz hibbelig, wenn er hier ist.« Er grinste, als müsste ich das irgendwie nachfühlen können.
  


  
    »Du könntest nicht zufällig an seine Arbeitspapiere kommen?« Seine Adresse eingeschlossen.
  


  
    »Nein, ganz sicher nicht.«
  


  
    »Nur so aus Neugier«, sagte ich. »Weißt du, ob man hier eingestellt werden kann, wenn man vorbestraft ist?«
  


  
    »Vorbestraft?« Er gab ein bellendes Lachen von sich. »Machst du Witze?«
  


  
    »Okay, vielleicht nicht vorbestraft, aber wenn man mal eine Verwarnung bekommen hat?«
  


  
    Er stützte die Handflächen auf den Tresen und beugte sich zu mir vor. »Nein.« Sein Ton war gar nicht mehr schalkhaft; eher beleidigt.
  


  
    »Das ist gut, das ist wirklich gut zu wissen.« Ich veränderte meine Haltung auf dem Barhocker und fühlte, wie sich die Haut an meinen Oberschenkeln vom Vinyl löste. Ich schwitzte. Regel Nummer eins beim Flirten war vermutlich: Keine Listen. Aber gleich darauf folgte mit ziemlicher Sicherheit als Regel Nummer zwei: Keine Schweißausbrüche.
  


  
    Ich sah auf meine Liste.
  


  
    »Weißt du, ob Patch jemals eine einstweilige Verfügung bekommen hat? Hat er eine Stalking-Vorgeschichte?« Ich hatte den dringenden Verdacht, dass der Barkeeper allmählich leise genervt von mir war. Daher beschloss ich, ihn in einem letzten Versuch mit allen meinen Fragen auf einmal 
     zu bombardieren, bevor er mich der Bar verwies - oder noch schlimmer, mich wegen Belästigung und verdächtigem Verhaltens aus dem Restaurant werfen ließ. »Hat er eine Freundin?«, platzte ich heraus.
  


  
    »Frag ihn doch selber«, sagte er.
  


  
    Ich kniff die Augen zusammen. »Er arbeitet heute nicht.«
  


  
    Beim Grinsen des Barkeepers zog sich mein Magen zusammen.
  


  
    »Er arbeitet doch heute nicht … oder?«, fragte ich, wobei sich meine Stimme um eine Oktave hob. »Er hat dienstags frei!«
  


  
    »Normalerweise schon. Aber er ist für Benji eingesprungen. Benji ist im Krankenhaus. Akuter Blinddarm.«
  


  
    »Du meinst, Patch ist hier? Jetzt?« Ich schaute über die Schulter, wobei ich die Perücke glatt strich, um mein Profil zu bedecken, während ich den Saal nach ihm absuchte.
  


  
    »Er ist vor ein paar Minuten in die Küche gegangen.«
  


  
    Ich war schon dabei, vom Barhocker zu rutschen. »Ich glaube, ich hab den Motor angelassen. War schön, mit dir zu reden!« So schnell ich konnte, rannte ich zu den Toiletten.
  


  
    Drinnen schloss ich die Tür hinter mir ab und lehnte mich mit dem Rücken dagegen, atmete ein paar Mal tief ein und aus und ging dann zum Waschbecken, um mir kaltes Wasser ins Gesicht zu spritzen. Patch würde herausfinden, dass ich ihm nachspioniert hatte. Bei meiner denkwürdigen Darbietung war das unvermeidlich. Oberflächlich betrachtet war das schlecht, weil es, nun ja, erniedrigend war. Wenn ich aber länger darüber nachdachte, so musste ich zugeben, dass das noch nicht alles war. Patch war ein Geheimniskrämer. Und verschlossene Leute mochten es im Allgemeinen gar nicht, wenn man in ihrem Leben herumschnüffelte. Wie würde er reagieren, wenn er herausfand, dass ich ihn unter die Lupe genommen hatte?
  


  
    Außerdem fragte ich mich, warum ich überhaupt hierhergekommen war, wo ich doch im tiefsten Inneren sowieso nicht glaubte, dass Patch der Typ mit der Skimaske war. Ja, vielleicht hatte er dunkle, verstörende Geheimnisse, aber mit einer Skimaske herumzurennen, zählte nicht dazu.
  


  
    Als ich den Hahn zudrehte und aufsah, war da Patchs Gesicht im Spiegel. Ich schrie auf und wirbelte herum.
  


  
    Er lächelte nicht und sah auch nicht sonderlich belustigt aus.
  


  
    »Was machst du hier?«, röchelte ich.
  


  
    »Ich arbeite hier.«
  


  
    »Ich meine hier. Kannst du nicht lesen? Das Schild an der Tür …«
  


  
    »Ich fange allmählich an zu glauben, dass du mir folgst. Jedes Mal, wenn ich mich umdrehe, bist du da.«
  


  
    »Ich wollte Vee einladen«, erklärte ich. »Sie war im Krankenhaus.« Ich hörte mich defensiv an, und mit Sicherheit ließ mich das noch schuldiger aussehen. »Ich habe nicht gedacht, dass ich dich hier treffen würde. Heute ist doch dein freier Tag. Und wovon redest du eigentlich? Jedes Mal wenn ich mich herumdrehe, stehst du da.«
  


  
    Patchs Blick war scharf, einschüchternd, zwingend. Er wog jedes meiner Worte, schätzte jede meiner Bewegungen ab.
  


  
    »Willst du mir dann vielleicht diese geschmacklosen Haare erklären?«, sagte er.
  


  
    Ich riss mir die Perücke vom Kopf und warf sie auf den Waschtisch. »Willst du mir vielleicht erklären, wo du gewesen bist? Du warst die letzten zwei Tage nicht in der Schule.«
  


  
    Ich war mir fast sicher, dass Patch nicht damit herausrücken würde, wo er gewesen war, aber er sagte: »Ich habe Pinball gespielt. Was hast du an der Bar gemacht?«
  


  
    »Ich habe mit dem Barkeeper geredet. Ist das vielleicht ein Verbrechen?« Mich mit der Hand am Waschtisch festhaltend hob ich einen Fuß, um mir einen Haifischhaut-Pump auszuziehen. Ich musste mich etwas vorbeugen, und dabei flatterte die Liste mit den Fragen aus meinem Ausschnitt auf den Boden.
  


  
    Rasch ging ich in die Knie, um sie aufzuheben, aber Patch war schneller. Er hielt sie hoch über seinen Kopf, während ich danach hochsprang.
  


  
    »Gib mir das zurück!«, rief ich.
  


  
    »Gibt es einstweilige Verfügungen gegen Patch?«, las er. »Ist Patch ein Verbrecher?«
  


  
    »Gib mir das zurück«, fauchte ich wütend.
  


  
    Patch gab ein leises Lachen von sich, und ich wusste, er hatte die nächste Frage gesehen.
  


  
    »Hat Patch eine Freundin?«
  


  
    Patch steckte das Blatt in seine hintere Hosentasche. Ich wollte es unbedingt wiederhaben, egal, wo es steckte.
  


  
    Er lehnte sich zurück gegen den Waschtisch und beugte sich auf meine Augenhöhe herunter. »Wenn du nach Informationen suchst, wäre es mir lieber, du fragst mich persönlich.«
  


  
    »Diese Fragen«, ich winkte in die Richtung, wo er sie hingesteckt hatte, »waren ein Witz. Vee hat das geschrieben«, setzte ich einer Eingebung folgend hinzu. »Sie ist an allem schuld.«
  


  
    »Ich kenne deine Handschrift, Nora.«
  


  
    »Na ja, okay, prima«, fing ich an und suchte nach einer schlauen Entgegnung, aber ich brauchte zu lange und vergab meine Chance.
  


  
    »Keine einstweiligen Verfügungen«, sagte er. »Keine Vergehen.«
  


  
    Ich hob mein Kinn. »Freundin?« Ich ermahnte mich, dass 
     es mir egal war, was er antwortete. Was auch immer, es war mir völlig gleichgültig.
  


  
    »Das geht dich gar nichts an.«
  


  
    »Du hast versucht, mich zu küssen«, erinnerte ich ihn. »Damit geht es mich durchaus etwas an.«
  


  
    Der Schatten eines Piratenlächelns spielte um seinen Mund. Ich bekam den Eindruck, dass er sich an jedes Detail dieses Beinahe-Kusses erinnerte, mein Seufzer-Schrägstrich-Stöhnen eingeschlossen.
  


  
    »Exfreundin«, sagte er einen Augenblick später.
  


  
    Mein Magen krampfte sich zusammen, als mir plötzlich ein Gedanke kam. Was, wenn das Mädchen aus dem Delphic und Victoria’s Secret Patchs Ex war? Was, wenn sie gesehen hatte, wie ich in Bo’s Arcade mit Patch gesprochen hatte und - irrtümlich - annahm, dass wir tatsächlich eine Art von Beziehung hatten? Wenn sie sich immer noch von Patch angezogen fühlte, dann könnte es durchaus sein, dass sie eifersüchtig genug war, um mir zu folgen. Ein paar Puzzleteilchen schienen zusammenzupassen …
  


  
    Und dann sagte Patch: »Aber sie ist nicht hier.«
  


  
    »Was meinst du damit, sie ist nicht hier?«
  


  
    »Sie ist weg. Sie kommt nie wieder zurück.«
  


  
    »Meinst du … sie ist tot?«, fragte ich.
  


  
    Patch stritt es nicht ab.
  


  
    Mein Magen krampfte sich plötzlich zusammen. Das hatte ich nicht erwartet. Patch hatte eine Freundin gehabt, und jetzt war sie tot.
  


  
    Die Tür zur Damentoilette klapperte, als jemand versuchte, hineinzukommen. Ich hatte vergessen, dass ich abgeschlossen hatte. Was mich darüber nachdenken ließ, wie eigentlich Patch hereingekommen war. Entweder hatte er einen Schlüssel, oder es gab eine andere Erklärung. Eine Erklärung, über die ich wahrscheinlich nicht nachdenken 
     wollte, wie zum Beispiel, dass er wie Luft unter der Tür hindurchgeweht war. Oder wie Rauch.
  


  
    »Ich muss zurück an die Arbeit«, sagte Patch. Er sah mich noch einmal eingehend an, wobei sein Blick kurz unterhalb der Hüfte haltmachte. »Killer-Rock. Tödliche Beine.«
  


  
    Bevor ich einen einzigen zusammenhängenden Gedanken fassen konnte, war er schon zur Tür hinaus.
  


  
    Die ältere Frau, die darauf wartete, hereinzukommen, sah mich an und dann über ihre Schulter hinweg Patch hinterher, der am Ende des Flurs verschwand. »Kleines«, sagte sie. »Der sieht schmierig aus wie Seife.«
  


  
    »Gute Beschreibung«, murmelte ich.
  


  
    Sie bauschte ihr kurzes Haar mit den Korkenzieherlocken auf. »Ein Mädchen könnte sich gut mit so was einseifen.«
  


  
    Nachdem ich wieder in meine eigenen Kleider geschlüpft war, ging ich zurück in unsere Nische und setzte mich neben Vee. Elliot warf einen Blick auf seine Uhr und sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen an.
  


  
    »Tut mir leid, dass es so lang gedauert hat«, sagte ich. »Habe ich was verpasst?«
  


  
    »Nee«, sagte Vee. »Nichts Neues.« Sie stieß mein Knie an, und die Frage war implizit. Naa?
  


  
    Bevor ich sie auch anstoßen konnte, sagte Elliot: »Du hast die Bedienung verpasst. Ich habe dir einen roten Burrito bestellt.« Ein unheimliches Lächeln verzog seine Mundwinkel.
  


  
    Ich sah meine Chance.
  


  
    »Eigentlich glaube ich, ich sollte überhaupt nichts essen.« Dabei machte ich ein Gesicht, das Übelkeit ausdrücken sollte und nicht ganz gespielt war. »Ich glaube, ich habe mir dasselbe eingefangen, was Jules hat.«
  


  
    »O Mann«, sagte Vee. »Bist du in Ordnung?«
  


  
    Ich schüttelte den Kopf.
  


  
    »Dann geh ich unsere Bedienung suchen und lasse das 
     Essen einpacken«, schlug Vee vor, wobei sie in ihrer Tasche nach ihren Schlüsseln suchte.
  


  
    »Und ich?«, sagte Elliot, und es klang nur halb so, als würde er einen Witz machen.
  


  
    »Verschieben wir’s?«, sagte Vee.
  


  
    Bingo, dachte ich.
  

  
  


  
    VIERZEHN
  


  
    Kurz vor acht war ich zurück bei unserem Farmhaus. Ich drehte meinen Schlüssel im Schloss, griff nach der Klinke und drückte mit meiner Hüfte gegen die Tür. Ich hatte meine Mutter ein paar Stunden vor dem Abendessen angerufen. Sie war im Büro und erledigte noch einiges. Es war nicht sicher, wann sie nach Hause kommen würde, und ich erwartete, das Haus still, dunkel und kalt vorzufinden.
  


  
    Beim dritten Anlauf gab die Tür nach, und ich warf meine Handtasche in die Dunkelheit, während ich mit dem Schlüssel kämpfte, der immer noch im Schloss feststeckte. Seit der Nacht, in der Patch hier gewesen war, hatte das Schloss eine Veranlagung zur Gefräßigkeit entwickelt. Ich fragte mich, ob Dorothea das früher am Tag auch bemerkt hatte.
  


  
    »Rück - den - blöden - Schlüssel - raus«, sagte ich und rüttelte ihn los.
  


  
    Die Standuhr im Flur tickte zur vollen Stunde, und acht laute Dongs hallten durch die Stille. Gerade machte ich mich auf den Weg ins Wohnzimmer, um ein Feuer im Holzofen zu machen, als ich das Rascheln von Stoff und ein leises Knarren auf der anderen Seite des Raumes hörte.
  


  
    Ich schrie auf.
  


  
    »Nora!«, sagte meine Mutter, warf eine Decke von sich und kämpfte sich auf dem Sofa in eine sitzende Haltung hoch. »Was um alle Welt ist los?«
  


  
    Während ich eine Hand auf mein Herz drückte, stemmte 
     ich die andere an die Wand, um mich aufrecht zu halten. »Du hast mich erschreckt!«
  


  
    »Ich bin eingeschlafen. Wenn ich dich hereinkommen gehört hätte, hätte ich etwas gesagt.« Sie strich sich das Haar aus dem Gesicht und blinzelte eulenartig. »Wie spät ist es?«
  


  
    Ich kollabierte in den nächstbesten Sessel und versuchte, meinen normalen Herzrhythmus wiederzufinden. Meine Fantasie hatte ein paar mitleidlose Augen hinter einer Skimaske heraufbeschworen. Jetzt, wo ich sicher war, dass er nicht nur eine Ausgeburt meiner Fantasie war, hatte ich das überwältigende Bedürfnis, meiner Mutter alles zu erzählen, angefangen damit, wie er vor den Neon gesprungen war, bis zu seiner Rolle als Vees Angreifer. Er verfolgte mich, und er war gewalttätig. Wir mussten neue Schlösser an den Türen anbringen. Und es war nur logisch, dass die Polizei eingeschaltet werden musste. Ich würde mich mit einem Polizeiwagen, der nachts am Bordstein vor unserem Haus parkte, viel sicherer fühlen.
  


  
    »Ich wollte mit dir über etwas reden«, sagte meine Mutter und riss mich aus meinen Gedanken, »aber ich bin nicht sicher, ob der richtige Moment dafür jemals kommt.«
  


  
    Ich runzelte die Stirn. »Was ist los?«
  


  
    Sie stieß einen langen, besorgten Seufzer aus. »Ich denke darüber nach, das Haus zum Verkauf anzubieten.«
  


  
    »Was? Warum?«
  


  
    »Wir haben uns jetzt ein Jahr lang abgemüht, aber ich kann nicht so viel verdienen, wie ich gehofft hatte. Ich habe daran gedacht, einen Zweitjob anzunehmen, aber ehrlich gesagt habe ich keine Ahnung, ob der Tag genug Stunden dafür hat.« Sie lachte freudlos. »Dorotheas Gehalt ist bescheiden, aber es ist trotzdem eine Extraausgabe, die wir uns eigentlich nicht leisten können. Die einzige Möglichkeit, die mir 
     einfällt, ist, dass wir in ein kleineres Haus ziehen. Oder eine Wohnung.«
  


  
    »Aber das hier ist unser Zuhause.« All meine Erinnerungen waren hier. Die Erinnerung an meinen Vater war hier. Ich konnte nicht glauben, dass sie nicht genauso empfand. Ich würde alles tun, was in meiner Macht stand, damit wir hierbleiben konnten.
  


  
    »Drei Monate warte ich noch. Aber mach dir keine allzu großen Hoffnungen.«
  


  
    Da wusste ich, dass ich meiner Mutter nicht von dem Kerl mit der Skimaske erzählen konnte. Sie würde sofort kündigen und einen Job vor Ort annehmen, und dann hätten wir keine andere Möglichkeit, als das Farmhaus zu verkaufen.
  


  
    »Lass uns über etwas Schöneres reden«, sagte Mom und bemühte sich um ein Lächeln. »Wie war das Abendessen?«
  


  
    »Gut«, sagte ich mürrisch.
  


  
    »Und Vee? Erholt sie sich gut?«
  


  
    »Sie kann morgen wieder in die Schule gehen.«
  


  
    Mom lächelte ironisch. »Wie gut, dass sie sich den linken Arm gebrochen hat. Sonst könnte sie im Unterricht gar nicht mitschreiben, und ich kann mir lebhaft vorstellen, wie schlimm das für sie wäre.«
  


  
    »Haha«, sagte ich. »Ich mache heiße Schokolade.« Ich stand auf und zeigte über meine Schulter in die Küche. »Willst du auch welche?«
  


  
    »Das klingt genau richtig. Ich mache inzwischen Feuer.«
  


  
    Nach einem schnellen Gang in die Küche auf der Suche nach Becher, Zucker und den Kakaobehälter kam ich zurück und sah, dass Mom einen Heißwasserkessel auf den Holzofen gestellt hatte. Ich hockte mich auf die Sofalehne und gab ihr einen Becher.
  


  
    »Woher wusstest du, dass du in Dad verliebt warst?«, fragte ich und gab mir Mühe, beiläufig zu klingen. Es bestand 
     immer die Gefahr, dass es größeres Tränenvergießen auslöste, wenn ich Dad erwähnte, und das wollte ich vermeiden.
  


  
    Mom machte es sich auf dem Sofa bequem und legte ihre Füße auf den Couchtisch. »Ich wusste es gar nicht. Nicht bevor wir fast ein Jahr verheiratet waren.«
  


  
    Das war nicht die Antwort, die ich erwartet hatte. »Aber … warum hast du ihn denn geheiratet?«
  


  
    »Weil ich dachte, ich wäre verliebt. Und wenn du denkst, du bist verliebt, dann bist du bereit, weiterzumachen und daran zu arbeiten, dass es funktioniert, bis es dann wirklich Liebe wird.«
  


  
    »Hattest du Angst?«
  


  
    »Ihn zu heiraten?« Sie lachte. »Das war der aufregendere Teil. Das Brautkleid aussuchen, die Kapelle reservieren, meinen Solitär tragen.«
  


  
    Ich stellte mir Patchs durchtriebenes Lächeln vor. »Hast du jemals vor Dad Angst gehabt?«
  


  
    »Jedes Mal, wenn die New England Patriots verloren hatten.«
  


  
    Jedes Mal, wenn die Patriots verloren hatten, war Dad in die Garage gegangen und hatte den Motor seiner Kettensäge aufheulen lassen. Im Herbst vor zwei Jahren hatte er die Kettensäge in den Wald hinter unserem Haus geschleppt, zehn Bäume gefällt und sie zu Feuerholz zersägt. Wir haben immer noch über die Hälfte des Stapels übrig.
  


  
    Mom klopfte neben sich auf das Sofa, und ich schmiegte mich an sie, den Kopf an ihrer Schulter. »Ich vermisse ihn«, sagte ich.
  


  
    »Ich auch.«
  


  
    »Ich habe Angst, dass ich vergesse, wie er ausgesehen hat. Nicht auf Fotos, sondern an einem Sonntagmorgen in seinem Jogginganzug beim Rühreimachen.«
  


  
    Mom verflocht ihre Finger mit meinen. »Du warst ihm immer schon sehr ähnlich, von Anfang an.«
  


  
    »Wirklich?« Ich setzte mich auf. »Inwiefern?«
  


  
    »Er war ein guter Schüler, sehr klug. Nicht auffallend oder forsch, aber die Leute respektierten ihn.«
  


  
    »Kam Dad dir jemals … geheimnisvoll vor?«
  


  
    Mom schien hin und her zu überlegen. »Geheimnisvolle Menschen haben eine Menge zu verbergen. Dein Vater war sehr offen.«
  


  
    »War er je rebellisch?«
  


  
    Sie stieß ein kurzes, alarmiertes Lachen aus. »Hast du ihn denn so gesehen? Harrison Grey, der anständigste Buchhalter der Welt … rebellisch?«
  


  
    Sie seufzte auf. »Um Himmels willen, nein! Er hat mal eine Weile sein Haar lang getragen. Es war wellig und blond - wie bei einem Surfer. Allerdings hat seine Hornbrille den Look zerstört. Also … darf ich fragen, wie wir auf dieses Thema gekommen sind?«
  


  
    Ich hatte keine Ahnung, wie ich meiner Mutter meine widersprüchlichen Gefühle gegenüber Patch erklären sollte. Ich hatte keine Ahnung, wie ich Patch überhaupt erklären sollte. Meine Mutter erwartete wahrscheinlich eine Erklärung, die die Namen seiner Eltern beinhaltete sowie seinen Notendurchschnitt, in welcher Schulmannschaft er spielte und an welchen Colleges er sich bewerben wollte. Ich wollte sie nicht beunruhigen, indem ich sagte, dass ich meine Spardose darauf verwetten würde, dass Patch ein Vorstrafenregister hatte. »Es gibt da diesen Jungen«, sagte ich, unfähig, beim Gedanken an Patch ein Lächeln zu unterdrücken. »Wir haben uns in letzter Zeit getroffen. Hauptsächlich wegen Schulangelegenheiten.«
  


  
    »Oh, ein Junge«, sagte sie geheimnisvoll. »Und? Ist er im Schachclub? Schülerrat? Tennismannschaft?
  


  
    »Er mag Pool«, bot ich ihr optimistisch an.
  


  
    »Ein Schwimmer! Ist er so hübsch wie Michael Phelps? Wenn’s ums Aussehen geht, neige ich allerdings eher zu Ryan Lochte.«
  


  
    Ich dachte daran, meine Mutter zu korrigieren. Nach reiflichem Überlegen fand ich es dann allerdings doch besser, das Ganze nicht klarzustellen. Pool(billard), Schwimmen … es hatte doch eine gewisse Ähnlichkeit, oder?
  


  
    Das Telefon klingelte, und Mom streckte sich über das Sofa, um den Hörer abzunehmen. Zehn Sekunden später ließ sie sich gegen die Sofalehne fallen und schlug sich mit der Handfläche an die Stirn. »Nein, das ist kein Problem. Ich komme schnell rüber, hole es und liefere es gleich morgen früh als Erstes ab.«
  


  
    »Hugo?«, fragte ich, nachdem sie aufgelegt hatte. Hugo war der Chef meiner Mutter, und zu sagen, dass er ständig anrief, wäre eine Untertreibung gewesen. Einmal hatte er sie sogar an einem Sonntag zur Arbeit gerufen, weil er nicht herausbekam, wie der Fotokopierer funktionierte.
  


  
    »Er hat ein paar Papiere im Büro gelassen, und ich soll sie abholen. Ich muss sie kopieren, aber das sollte nicht länger dauern als eine Stunde. Bist du mit den Hausaufgaben fertig?«
  


  
    »Noch nicht.«
  


  
    »Dann kann ich mein Gewissen ja damit beruhigen, dass wir unsere Zeit sowieso nicht miteinander verbracht hätten, auch wenn ich hierbleiben könnte.« Sie seufzte und stand auf. »In einer Stunde?«
  


  
    »Sag Hugo, er soll dich besser bezahlen.«
  


  
    »Viel besser«, erwiderte sie lachend.
  


  
    Sobald ich das Haus für mich hatte, räumte ich das Frühstücksgeschirr vom Tisch und machte Platz für meine Schulbücher. Englisch, Geschichte, Bio. Mit einem nagelneuen 
     2B-Bleistift bewaffnet, schlug ich das oberste Buch auf und machte mich an die Arbeit.
  


  
    Eine Viertelstunde später rebellierte mein Verstand und lehnte es ab, einen weiteren Absatz Europäischer Feudalsysteme zu verdauen. Ich fragte mich, was Patch eigentlich nach der Arbeit machte. Hausaufgaben? Schwer zu glauben. Pizza essen und Basketball im Fernsehen gucken? Möglich, kam mir aber auch nicht richtig vor. Wetten abschließen und Billard spielen in Bo’s Arcade war da schon wahrscheinlicher.
  


  
    Ich hatte das unerklärliche Bedürfnis, zu Bo’s zu fahren und mein Verhalten von vorhin zu verteidigen, doch das erledigte sich von selbst, einfach dadurch, dass ich nicht genug Zeit hatte. Mom würde schneller zu Hause sein, als ich für die halbstündige Fahrt dorthin brauchte. Ganz abgesehen davon, dass Patch nicht die Art Junge war, die man einfach so aufstöbern konnte. In der Vergangenheit hatten sich unsere Treffen nach seinem Kalender gerichtet, nicht nach meinem. Immer.
  


  
    Ich ging die Treppe hinauf, um mir etwas Bequemes anzuziehen. Nachdem ich meine Zimmertür aufgedrückt hatte, machte ich erst drei Schritte hinein, bevor ich stutzte. Meine Schubladen waren herausgerissen, Kleider lagen überall auf dem Boden verteilt. Das Bett war auseinandergerissen. Die Schranktüren standen offen und hingen schief in den Angeln. Bücher und Bilderrahmen lagen auf dem Boden verstreut.
  


  
    Ich sah, wie sich im Fenster gegenüber eine Bewegung spiegelte, und fuhr herum. Er stand an der Wand hinter mir, von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet. Mit einer Skimaske. Mein Hirn war völlig vernebelt, fing gerade erst an, meinen Beinen Renn! zu übermitteln, als er mit einem Satz zum Fenster sprang, es aufriss und geschickt hinaussprang.
  


  
    Ich nahm drei Stufen auf einmal nach unten, hielt mich am Treppengeländer fest, flog den Flur entlang zur Küche und wählte die Notrufnummer.
  


  
    Eine Viertelstunde später kam ein Polizeiwagen die Einfahrt hoch. Zitternd entriegelte ich die Tür und ließ die beiden Beamten ein. Der erste war klein und dicklich, mit blondmeliertem Haar. Der andere war groß und schlank mit Haaren, die fast so dunkel waren wie Patchs, aber über den Ohren kurz geschnitten. Auf merkwürdige Weise sah er Patch ähnlich. Mediterrane Hautfarbe, symmetrisches Gesicht, Blick mit einer gewissen Schärfe.
  


  
    Sie stellten sich vor: Der dunkelhaarige Officer war Detective Basso. Sein Partner hieß Detective Holstijic.
  


  
    »Sind Sie Nora Grey?«, fragte Detective Holstijic.
  


  
    Ich nickte.
  


  
    »Sind Ihre Eltern zu Hause?«
  


  
    »Meine Mutter ist ein paar Minuten, bevor ich den Notruf angerufen habe, weggegangen.«
  


  
    »Sie sind also allein zu Hause?«
  


  
    Nochmaliges Nicken.
  


  
    »Warum erzählen Sie uns nicht, was passiert ist?«, fragte er, verschränkte die Arme und stellte sich breitbeinig hin, während Detective Basso ein paar Schritte ins Haus hineinging und sich umsah.
  


  
    »Ich bin um acht nach Hause gekommen und habe Hausaufgaben gemacht«, sagte ich. »Als ich in mein Zimmer hochging, habe ich ihn gesehen. Alles war durcheinander. Er hat mein Zimmer auseinandergenommen.«
  


  
    »Haben Sie ihn erkannt?«
  


  
    »Er hatte eine Skimaske auf. Und das Licht war aus.«
  


  
    »Irgendetwas Auffälliges? Tätowierungen?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Größe? Gewicht?«
  


  
    Widerstrebend zog ich mein Kurzzeitgedächtnis zu Rate. Ich wollte den Moment nicht noch einmal heraufbeschwören, aber es war wichtig, dass ich mich an alle Einzelheiten erinnerte.
  


  
    »Durchschnittliches Gewicht, aber ein bisschen größer als Mittelmaß. Ungefähr so groß wie Detective Basso.«
  


  
    »Hat er etwas gesagt?«
  


  
    Ich schüttelte den Kopf.
  


  
    Detective Basso tauchte wieder auf und sagte zu seinem Partner: »Keiner da.« Dann ging er hinauf. Die Dielenbretter knarrten über uns, als er den Flur entlangging, Türen öffnete und wieder schloss.
  


  
    Detective Holstijic drückte die Klinke der Eingangstür und ging in die Hocke, um den Riegel zu untersuchen. »War die Tür offen oder beschädigt, als Sie nach Hause kamen?«
  


  
    »Nein. Ich habe meinen Schlüssel benutzt, um hereinzukommen. Meine Mutter hat im Wohnzimmer geschlafen.«
  


  
    Detective Basso tauchte oben an der Treppe auf.
  


  
    »Können Sie uns zeigen, was beschädigt worden ist?«, fragte er mich.
  


  
    Detective Holstijic und ich stiegen zusammen die Treppe hoch, ich ging vor ihm durch den Flur, wo Detective Basso in meiner Tür stand, die Hände in die Hüften gestemmt, und mein Zimmer betrachtete.
  


  
    Ich war wie erstarrt, während sich prickelnde Angst in meinem Körper ausbreitete. Mein Bett war gemacht. Der Schlafanzug lag sorgfältig auf dem Kissen gefaltet, so wie ich ihn heute Morgen hingelegt hatte. Die Schubladen der Kommode waren geschlossen, die Bilderrahmen standen ordentlich oben darauf. Die Truhe am Fußende des Betts war geschlossen. Der Boden sauber. Die Gardinen hingen sanft gewellt zu beiden Seiten des geschlossenen Fensters.
  


  
    »Sie sagten, Sie hätten den Eindringling gesehen«, sagte 
     Detective Basso. Er starrte hart und durchdringend auf mich herab, mit einem Blick, dem nichts entging. Einem Blick, der erfahren darin war, Lügen zu entlarven.
  


  
    Ich trat in mein Zimmer, aber es fühlte sich nicht länger gemütlich und sicher an. Da war eine unterschwellige Note von Verletzung und Bedrohung. Ich zeigte auf das Fenster auf der anderen Seite des Raums und versuchte dabei, meine Hand ruhig zu halten. »Als ich hereinkam, ist er aus dem Fenster gesprungen.«
  


  
    Detective Basso schaute aus dem Fenster. »Langer Weg bis nach unten«, stellte er fest. Er versuchte, das Fenster zu öffnen. »Haben Sie es zugemacht, nachdem er weg war?«
  


  
    »Nein. Ich bin runtergerannt und habe die Polizei angerufen.«
  


  
    »Jemand hat es aber zugemacht.« Detective Basso sah mich immer noch mit seinem Rasierklingenblick an, sein Mund war zu einer schmalen Linie zusammengepresst.
  


  
    »Ich kann mir nicht vorstellen, dass irgendjemand nach solch einem Sprung einfach so weglaufen kann«, sagte Detective Holstijic und stellte sich neben seinen Partner ans Fenster. »Da müsste man schon Glück haben, um mit einem gebrochenen Bein davonzukommen.«
  


  
    »Vielleicht ist er ja gar nicht gesprungen, sondern den Baum hinuntergeklettert«, sagte ich.
  


  
    Detective Basso drehte den Kopf zu mir. »Wie war es denn nun? Ist er geklettert oder gesprungen? Er könnte sich an Ihnen vorbeigedrängt haben und zur Vordertür hinausgegangen sein. Es wäre die logischste Möglichkeit. Das hätte ich getan. Ich frage Sie noch einmal, denken Sie sorgfältig nach. Haben Sie wirklich heute Abend jemanden in Ihrem Zimmer gesehen?«
  


  
    Er glaubte mir nicht. Er dachte, ich hätte mir das alles ausgedacht. Einen Moment lang war ich versucht, dasselbe 
     zu denken. Was stimmte bloß nicht mit mir? Warum passte die Wahrheit nie mit der Wirklichkeit zusammen? Meiner geistigen Gesundheit zuliebe sagte ich mir, dass es nicht an mir lag. Es war der Typ mit der Skimaske. Er machte das. Ich wusste zwar nicht, wie, aber er war schuld.
  


  
    Detective Holstijic brach das gespannte Schweigen: »Wann kommen Ihre Eltern nach Hause?«
  


  
    »Ich lebe mit meiner Mutter zusammen. Sie musste nochmal kurz ins Büro.«
  


  
    »Wir müssen Ihnen beiden ein paar Fragen stellen«, fuhr er fort. Er zeigte auf mein Bett, damit ich mich hinsetzte, aber ich schüttelte benommen den Kopf. »Haben Sie sich vor kurzem von einem Freund getrennt?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Drogen? Haben Sie Probleme damit, jetzt, oder hatten Sie welche in der Vergangenheit?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Sie erwähnten, dass Sie mit Ihrer Mutter zusammenleben. Was ist mit Ihrem Vater? Wo ist er?«
  


  
    »Es war ein Fehler«, sagte ich. »Entschuldigen Sie. Ich hätte nicht anrufen sollen.«
  


  
    Die beiden Polizisten sahen sich an. Detective Holstijic schloss die Augen und massierte sich die inneren Augenwinkel. Detective Basso sah aus, als wäre er der Meinung, er hätte genug Zeit verschwendet.
  


  
    »Wir haben zu tun«, sagte er. »Sind Sie in Ordnung hier so allein, bis Ihre Mutter zurückkommt?«
  


  
    Ich hörte ihm kaum zu, denn ich konnte meine Augen nicht vom Fenster abwenden. Wie machte er das nur? Eine Viertelstunde. Er hatte eine Viertelstunde Zeit gehabt, um einen Weg zurück ins Haus zu finden und das Zimmer in Ordnung zu bringen, bevor die Polizei kam. Und ich war die ganze Zeit über unten gewesen. Als mir klar wurde, 
     dass ich allein mit ihm im Haus gewesen war, schauderte ich.
  


  
    Detective Holstijic hielt mir seine Visitenkarte hin. »Kann Ihre Mutter uns anrufen, sobald sie zurückkommt?«
  


  
    »Wir finden allein hinaus«, sagte Detective Basso. Er war schon halb durch den Flur.
  

  
  


  
    FÜNFZEHN
  


  
    Du glaubst, Elliot hat jemanden ermordet?!«
  


  
    »Schsch!«, zischte ich Vee zu und warf dabei einen hektischen Blick über die Tischreihen im Labor, um sicherzustellen, dass niemand mitgehört hatte. »Nimm es mir nicht übel, Süße, aber allmählich machst du dich lächerlich. Erst hat er mich überfallen. Jetzt ist er ein Mörder. Tut mir leid, aber - Elliot? Ein Mörder? Er ist so ziemlich der netteste Junge, den ich jemals kennen gelernt habe. Wann hat er denn vergessen, dir die Tür aufzuhalten? Ach ja, richtig … niemals.«
  


  
    Wir hatten gerade Bio, und Vee lag auf dem Rücken vor mir, auf einem Tisch. Es war eine Versuchsstunde zum Thema Blutdruck, und Vee sollte sich schweigend fünf Minuten lang ausruhen. Normalerweise hätte ich mit Patch zusammenarbeiten müssen, aber Coach hatte uns einen Tag lang erlaubt, unsere Partner frei zu wählen; Patch arbeitete weiter vorn mit einer Sportskanone namens Thomas Rookery zusammen.
  


  
    »Er ist in einem Mordfall als Verdächtiger verhört worden«, flüsterte ich, weil ich Coachs Blick auf uns spürte. Ich schrieb ein paar Notizen auf mein Laborblatt. Die Versuchsperson ist ruhig und entspannt. Die Versuchsperson hat seit dreieinhalb Minuten nicht gesprochen. »Die Polizei dachte offensichtlich, er hätte sowohl ein Motiv als auch die Möglichkeit dazu gehabt.«
  


  
    »Bist du sicher, dass es derselbe Elliot ist?«
  


  
    »Wie viele Elliot Saunders, meinst du, waren im Februar auf der Kinghorn?«
  


  
    Vee klimperte mit den Fingern auf ihrem Bauch. »Es ist nur einfach wirklich schwer zu glauben. Und außerdem, was ist schon dabei, dass er verhört worden ist? Wichtig ist doch, dass sie ihn freigelassen haben. Sie haben ihn für unschuldig gehalten.«
  


  
    »Weil sie einen Abschiedsbrief gefunden haben, der von Halverson geschrieben war.«
  


  
    »Wer ist Halverson noch mal?«
  


  
    »Kjirsten Halverson«, sagte ich ungeduldig. »Das Mädchen, das sich erhängt haben soll.«
  


  
    »Vielleicht hat sie sich wirklich erhängt. Ich meine, was, wenn sie sich eines Tages gesagt hat: ›Hey, das Leben ödet mich an‹, und sich dann an einem Baum aufgehängt hat? Ist schon vorgekommen.«
  


  
    »Du meinst nicht, dass es ein reichlich großer Zufall ist, dass Spuren eines Einbruchs gefunden wurden, als man auf den Abschiedsbrief stieß?«
  


  
    »Sie wohnte in Portland. Einbrüche kommen vor.«
  


  
    »Ich glaube, jemand hat den Brief dorthin gelegt. Jemand, der den Verdacht von Elliot ablenken wollte.«
  


  
    »Wer würde so etwas tun wollen?«, fragte Vee.
  


  
    Ich warf ihr meinen besten Wie blöd kann man eigentlich sein-Blick zu.
  


  
    Vee stützte sich auf ihren gesunden Ellbogen. »Du willst also sagen, dass Elliot Kjirsten einen Baum raufgezogen, eine Schlinge um ihren Hals gelegt und sie vom Ast gestoßen hat, dann in ihr Apartment eingebrochen ist und dort Beweismaterial deponiert hat, das auf einen Selbstmord deutete?«
  


  
    »Warum nicht?«
  


  
    Vee gab mir den Wie blöd kann man sein-Blick zurück. 
     »Weil die Polizei alles untersucht hat. Und wenn die sagen, es war Selbstmord, dann sage ich das auch.«
  


  
    »Und wie erklärst du das«, sagte ich. »Ein paar Wochen nachdem Elliot aus der Untersuchungshaft heraus war, hat er die Schule gewechselt. Warum sollte jemand von der Kinghorn Prep abgehen, um auf die CHS zu kommen?«
  


  
    »Da hast du allerdings recht.«
  


  
    »Ich glaube, er versucht, seiner Vergangenheit zu entkommen. Ich glaube, auf demselben Schulgelände Unterricht zu haben, wo er Kjirsten umgebracht hatte, wurde ihm zu ungemütlich. Er hat ein schlechtes Gewissen.« Nachdenklich tippte ich mit dem Bleistift an meine Lippe. »Vielleicht sollte ich zur Kinghorn rausfahren und Nachforschungen anstellen. Sie ist gerade erst zwei Monate tot. Alle sind noch damit beschäftigt, das Ganze zu verarbeiten.«
  


  
    »Ich weiß nicht, Nora. Ich hab kein gutes Gefühl dabei, in der Kinghorn eine Spionageoperation zu starten. Fragst du da etwa speziell nach Elliot? Was, wenn er es herausfindet? Was wird er dann denken?«
  


  
    Ich sah auf sie hinunter. »Er braucht sich nur Sorgen zu machen, wenn er schuldig ist.«
  


  
    »Und dann bringt er dich um, um dich mundtot zu machen.« Vee grinste wie die Cheshirekatze, aber ich erwiderte das Grinsen nicht. »Ich will genauso sehr herausfinden wie du, wer mich überfallen hat«, fuhr sie dann ernsthafter fort. »Aber ich bin mir todsicher, es war nicht Elliot. Ich habe das Ganze in meiner Erinnerung hundertmal durchgespielt. Es passt nicht. Überhaupt nicht. Glaub mir.«
  


  
    »Okay, vielleicht hat Elliot dich nicht überfallen«, sagte ich in dem Versuch, Vee zu beschwichtigen, ohne Elliot für unschuldig zu erklären. »Es spricht trotzdem eine Menge gegen ihn. Erstens, er war in einen Mordfall verwickelt. Und 
     zweitens, er ist fast zu nett. Es ist unheimlich. Und drittens, er ist mit Jules befreundet.«
  


  
    Vee zog die Augenbrauen hoch. »Jules? Was ist verkehrt an Jules?«
  


  
    »Meinst du nicht, dass es komisch ist, dass sich Jules jedes Mal, wenn wir mit den beiden zusammen sind, aus dem Staub macht?«
  


  
    »Was soll das heißen?«
  


  
    »An dem Abend, an dem wir ins Delphic gegangen sind, ist Jules fast sofort verschwunden, um aufs Klo zu gehen. Ist er jemals wiedergekommen? Hat Elliot ihn gefunden, nachdem ich Zuckerwatte kaufen gegangen bin?«
  


  
    »Nein, aber ich habe gedacht, er hat interne sanitäre Probleme.«
  


  
    »Dann, gestern Abend, war er mysteriöserweise krank.« Ich rieb den Radiergummi meines Bleistifts an meiner Nase und dachte nach. »Er scheint ganz schön oft krank zu sein.«
  


  
    »Ich glaube, du deutest da zu viel rein. Vielleicht … vielleicht hat er ja einen Reizdarm.«
  


  
    Vees Interpretation der Lage kam mir unwahrscheinlich vor, denn es gab da noch eine Sache, die schon die ganze Zeit am Rande meines Bewusstseins herumdümpelte. Die Kinghorn Prep war über eine Stunde Autofahrt entfernt. Wenn die Schule so streng war, wie Elliot behauptete, wie kam es dann, dass Jules ständig Zeit hatte, zur Coldwater zu fahren? Ich sah ihn fast jeden Morgen mit Elliot bei Enzo’s. Und außerdem fuhr er Elliot nach der Schule nach Hause. Es war fast, als hätte Elliot Jules in der Hand.
  


  
    Aber das war noch nicht alles. Ich rieb den Radiergummi noch fester an meiner Nase. Was fehlte noch?
  


  
    »Warum sollte Elliot Kjirsten ermorden?«, fragte ich mich laut. »Vielleicht hat sie gesehen, wie er etwas Illegales 
     getan hat, und er hat sie umgebracht, um sie zum Schweigen zu bringen.«
  


  
    Vee seufzte. »Du bist gerade auf dem besten Wege, ins Land des Absolut-Kein-Sinn-Darin abzudriften.«
  


  
    »Da ist noch etwas. Etwas, das wir nicht sehen.«
  


  
    Vee sah mich an, als würde mein Verstand zurzeit im Weltraum Urlaub machen. »Ich persönlich denke, du siehst jetzt schon zu viel. Mir kommt das Ganze langsam vor wie eine Hexenjagd.«
  


  
    Und da wusste ich plötzlich, was fehlte. Den ganzen Tag lang hatte mich ganz hinten in meinem Kopf etwas irritiert, aber ich war von allem anderen so überwältigt gewesen, dass ich nicht darauf geachtet hatte. Detective Basso hatte mich gefragt, ob irgendetwas fehlte. Und jetzt fiel mir ein, dass tatsächlich etwas fehlte. Ich hatte gestern Abend den Artikel über Elliot auf meine Kommode gelegt. Aber heute Morgen - und ich zog meine Erinnerung zu Rate, um auch ganz sicher zu sein - war er weg gewesen. Eindeutig verschwunden.
  


  
    »Ogottogott«, sagte ich. »Elliot ist gestern Abend bei mir eingebrochen. Er war es! Er hat den Artikel gestohlen.« Da der Artikel offen dagelegen hatte, war ganz klar, dass Elliot mein Zimmer auseinandergenommen hatte, um mir Angst einzujagen - wahrscheinlich zur Strafe dafür, dass er den Artikel überhaupt gefunden hatte.
  


  
    »Nun mal langsam, was?«, sagte Vee.
  


  
    »Was ist los?«, fragte Coach und blieb neben mir stehen.
  


  
    »Ja, was ist los?«, zwitscherte ihm Vee nach. Sie zeigte auf mich und lachte mich hinter Coachs Rücken aus.
  


  
    »Ähm - die Versuchsperson scheint keinen Puls zu haben«, sagte ich und zwickte Vee kräftig ins Handgelenk.
  


  
    Während Coach nach Vees Puls suchte, tat sie, als ob sie in Ohnmacht fiele, und fächelte sich Luft zu. Coach sah über seine Brillengläser zu mir herüber. »Hier, Nora. Schlägt 
     laut und stark. Sind Sie sicher, dass die Versuchsperson die ganzen fünf Minuten jegliche Aktivität eingestellt hat, einschließlich Sprechen? Der Puls ist nicht so langsam, wie ich es erwartet hätte.«
  


  
    »Die Versuchsperson hatte Schwierigkeiten mit dem Nicht-Sprechen«, fiel Vee ein. »Und die Versuchsperson hat außerdem Schwierigkeiten, sich auf einem harten Biologietisch zu entspannen. Die Versuchsperson würde vorschlagen, die Plätze zu tauschen, damit Nora die neue Versuchsperson sein kann.« Vee benutzte ihre rechte Hand, um sich an mir festzuhalten und hochzuziehen.
  


  
    »Bringt mich nicht dazu, dass ich es bereue, wenn ihr eure Partner selbst wählen dürft«, wies uns Coach zurecht.
  


  
    »Bringen Sie mich nicht dazu, dass ich es bereue, heute in die Schule gekommen zu sein«, antwortete Vee zuckersüß.
  


  
    Coach warf ihr einen warnenden Blick zu, dann hob er meinen Laborbericht hoch, wobei seine Augen über mein fast leeres Blatt Papier glitten.
  


  
    »Die Versuchsperson setzt Biologieversuche mit einer Überdosis verschreibungspflichtiger Beruhigungsmittel gleich«, sagte Vee.
  


  
    Coach blies in seine Pfeife, und plötzlich waren aller Augen im Raum auf uns gerichtet.
  


  
    »Patch?«, rief er. »Würden Sie bitte mal herkommen? Wir scheinen hier ein kleines Partnerproblem zu haben.«
  


  
    »Ich hab doch nur Spaß gemacht«, flehte Vee. »Bitte - ich mache den Versuch.«
  


  
    »Darüber hätten Sie vor einer Viertelstunde nachdenken sollen«, sagte Coach.
  


  
    »Tut mir leid«, sagte sie und klimperte engelsgleich mit ihren Wimpern.
  


  
    Coach klemmte ihr das Heft unter den gesunden Arm. »Nein.«
  


  
    »Sorry!«, mimte Vee über die Schulter zurück zu mir, während sie zögernd zum vorderen Teil des Labors ging.
  


  
    Einen Augenblick später setzte sich Patch neben mich an den Tisch. Er faltete die Hände lose zwischen den Knien und sah mich fest an.
  


  
    »Was?«, fragte ich unter dem entnervenden Gewicht seines Blicks.
  


  
    Er grinste. »Ich habe mich gerade an die Haifischpumps erinnert. Gestern Abend.«
  


  
    Ich bekam das übliche, Patch-induzierte Flattern im Magen, und wie gewöhnlich konnte ich nicht entscheiden, ob das nun gut war oder schlecht.
  


  
    »Und wie war dein Abend?«, fragte ich mit einer ausgesucht neutralen Stimme, in dem Versuch, das Eis zu brechen. Meine Spionageversuche standen immer noch unbehaglich zwischen uns.
  


  
    »Interessant. Deiner?«
  


  
    »Nicht so.«
  


  
    »Hausaufgaben waren brutal, was?«
  


  
    Er machte sich über mich lustig. »Ich habe mich nicht mit Hausaufgaben beschäftigt.«
  


  
    »Mit wem warst du denn dann beschäftigt?«
  


  
    Ich war einen Moment lang sprachlos und saß einfach nur da, mit offenem Mund. »War das eine Anspielung?«
  


  
    »Nur neugierig auf die Konkurrenz.«
  


  
    »Werd erwachsen.«
  


  
    Sein Lächeln wurde breiter.
  


  
    »Entspann dich.«
  


  
    »Coach ist sowieso schon sauer auf mich, also tu mir den Gefallen und lass uns mit dem Versuch anfangen. Mir ist nicht danach, das Versuchskaninchen zu machen, wenn es dir also nichts ausmacht …« Ich sah auffordernd zum Tisch hin.
  


  
    »Geht nicht«, sagte er. »Ich habe kein Herz.«
  


  
    Ich sagte mir, dass er das nicht wörtlich meinen konnte.
  


  
    Trotzdem legte ich mich zögernd auf den Tisch und faltete die Hände auf dem Bauch. »Sag mir, wenn die fünf Minuten vorbei sind.« Ich schloss die Augen, weil ich es vorzog, nicht zu sehen, wie Patchs schwarze Augen mich musterten.
  


  
    Ein paar Minuten später öffnete ich ein Auge zu einem Schlitz.
  


  
    »Die Zeit ist um«, sagte Patch.
  


  
    Ich hielt mein umgedrehtes Handgelenk hoch, sodass er meinen Puls zählen konnte.
  


  
    Patch nahm meine Hand, und eine Hitzewelle schoss meinen Arm hinauf.
  


  
    »Der Puls der Versuchsperson erhöht sich bei Körperkontakt«, sagte er.
  


  
    »Schreib das nicht.« Es sollte empört klingen, doch wenn überhaupt, dann klang es, als wollte ich ein Lächeln unterdrücken.
  


  
    »Coach will, dass wir gründlich sind.«
  


  
    »Und was willst du?«, fragte ich ihn.
  


  
    Patchs Augen fanden meine. Innerlich grinste er, das konnte ich sehen.
  


  
    »Außer, meine ich, außer dem«, sagte ich.
  


  
    

  


  
    Nach der Schule ging ich zu Miss Greenes Büro zu unserer planmäßigen Sprechstunde. Am Ende des Schultages hatte Dr. Hendrickson seine Bürotür stets weit offen stehen lassen, eine unausgesprochene Einladung an die Schüler, doch hereinzukommen. Jedes Mal wenn ich jetzt hier vorbeikam, hatte Miss Greene die Tür zu. Ganz zu. Das Bitte nicht stören war implizit.
  


  
    »Nora«, sagte sie, als sie auf mein Klopfen hin die Tür geöffnet hatte. »Bitte, komm rein. Setz dich.«
  


  
    Heute war alles ausgepackt und ihr Büro völlig eingerichtet. 
     Sie hatte noch ein paar Pflanzen hergebracht, und an der Wand über ihrem Schreibtisch hing eine Reihe gerahmter botanischer Drucke.
  


  
    Miss Greene sagte: »Ich habe viel darüber nachgedacht, was du letzte Woche gesagt hast. Und ich bin zu dem eigentlich offensichtlichen Schluss gekommen, dass unsere Beziehung auf gegenseitigem Vertrauen und Respekt aufgebaut sein muss. Wir werden nicht mehr über deinen Vater sprechen, wenn du das nicht ausdrücklich wünschst.«
  


  
    »Okay«, sagte ich müde. Aber worüber würden wir dann sprechen?
  


  
    »Mir sind da enttäuschende Dinge zu Ohren gekommen«, sagte sie. Ihr Lächeln verblasste, und sie lehnte sich nach vorne, ihre Ellbogen auf dem Schreibtisch abgestützt, während sie ihren Stift zwischen den Handflächen rollte. »Ich möchte nicht in deinem Privatleben herumstochern, Nora, aber ich dachte, ich hätte klargestellt, was ich von deiner Beziehung zu Patch halte.«
  


  
    Es war mir nicht ganz klar, worauf sie hinauswollte. »Ich habe ihm keine Nachhilfe gegeben.« Und ging sie das eigentlich überhaupt etwas an?
  


  
    »Samstagabend hat dich Patch vom Delphic Seaport nach Hause gefahren. Und du hast ihn in dein Haus eingeladen.«
  


  
    Ich kämpfte darum, meinen Protest für mich zu behalten. »Woher wissen Sie das?«
  


  
    »Ein Teil meines Jobs als deine Schulpsychologin ist, dich zu leiten«, sagte Miss Greene. »Versprich mir bitte, dass du mit Patch sehr, sehr vorsichtig sein wirst.« Sie sah mich an, als würde sie tatsächlich von mir erwarten, dass ich einen Eid schwor.
  


  
    »Das ist ein bisschen kompliziert«, sagte ich. »Meine Mitfahrgelegenheit hat mich im Delphic sitzen lassen. Ich hatte keine Wahl. Es ist nicht so, dass ich Gelegenheiten suche, um 
     mit Patch zusammen zu sein.« Na ja, bis auf gestern Abend im Borderline. Zu meiner Verteidigung sei allerdings gesagt, dass ich wirklich nicht erwartet hatte, Patch dort zu treffen. Er hätte an dem Abend frei haben sollen.
  


  
    »Ich freue mich, das zu hören«, antwortete Miss Greene, aber sie hörte sich nicht an, als sei sie vollkommen von meiner Unschuld überzeugt. »Jetzt, wo wir das aus dem Weg geschafft haben, worüber möchtest du heute gern sprechen? Beschäftigt dich irgendetwas?«
  


  
    Mit Sicherheit würde ich ihr nicht erzählen, dass Elliot bei mir eingebrochen hatte. Ich traute Miss Greene nicht. Obwohl ich nicht wusste, was genau es war, ahnte ich instinktiv, dass irgendetwas an Miss Greene unheimlich war. Außerdem gefiel mir nicht, wie sie ständig darauf hinwies, dass Patch gefährlich sei, mir aber nicht sagte, warum. Es war fast, als verfolgte sie eine bestimmte Absicht.
  


  
    Ich wuchtete meinen Rucksack hoch und öffnete die Tür. »Nein«, sagte ich.
  

  
  


  
    SECHZEHN
  


  
    Vee lehnte an meinem Spind und malte mit einem lila Filzstift auf ihrem Gips herum.
  


  
    »Hallo«, sagte sie, als wir uns direkt gegenüberstanden. »Wo warst du? Ich hab schon das eZine-Labor nach dir abgesucht und die Bibliothek.«
  


  
    »Ich hatte einen Termin bei Miss Greene, der neuen Schulpsychologin«, sagte ich sehr sachlich, aber tief in mir hatte ich ein hohles, zittriges Gefühl. Ich konnte nicht aufhören, daran zu denken, dass Elliot in mein Haus eingebrochen hatte. Was hielt ihn davon ab, es noch einmal zu tun? Oder etwas Schlimmeres?
  


  
    Nachdem ich an meinem Zahlenschloss herumgedreht und den Spind geöffnet hatte, tauschte ich ein paar meiner Bücher aus. »Weißt du, wie viel eine gute Alarmanlage kostet?«
  


  
    »Nimm’s mir nicht übel, Süße, aber dein Auto klaut keiner.«
  


  
    Ich nagelte Vee mit einem finsteren Blick fest. »Für mein Haus. Ich will sichergehen, dass Elliot nicht noch einmal reinkommt.«
  


  
    Vee schaute sich um und räusperte sich.
  


  
    »Was?«, sagte ich.
  


  
    Vee warf die Hände in die Luft. »Nichts. Gar nichts. Wenn du immer noch darauf bestehst, Elliot zu beschuldigen … das ist deine Deutung. Eine verrückte Deutung, aber bitte, es ist deine.«
  


  
    Ich stieß meinen Spind zu, und das Gerassel echote durch den Gang, während ich versuchte, eine anklagende Bemerkung zu unterdrücken. Eigentlich müsste sie doch diejenige sein, die mir von allen Menschen am ehesten glaubte. Stattdessen sagte ich: »Ich bin auf dem Weg in die Bibliothek und hab’s eilig.« Wir verließen das Gebäude und gingen über das Gelände zum Parkplatz, als ich erkannte, dass ich in der Patsche saß. Ich hatte mich nach dem Fiat umgesehen, doch dann war mir eingefallen, dass meine Mutter mich heute Morgen auf dem Weg zur Arbeit hergebracht hatte. Und mit ihrem gebrochenen Arm konnte Vee auch nicht fahren.
  


  
    »Mist«, sagte Vee, die meine Gedanken gelesen hatte. »Wir haben kein Auto.«
  


  
    Ich schirmte meine Augen vor den Sonnenstrahlen ab und sah die Straße hinunter. »Ich nehme an, das heißt, wir müssen laufen.«
  


  
    »Nicht wir. Du. Ich würde ja mitkommen, aber einmal pro Woche ist mein Bibliothekslimit.«
  


  
    »Du bist diese Woche noch gar nicht in der Bibliothek gewesen«, erinnerte ich sie.
  


  
    »Ja, aber es kann sein, dass ich morgen hinmuss.«
  


  
    »Morgen ist Donnerstag. Hast du in deinem ganzen Leben jemals an einem Donnerstag gelernt?«
  


  
    Vee berührte ihre Lippen mit einem Fingernagel und machte ein nachdenkliches Gesicht. »Habe ich jemals an einem Mittwoch gelernt?«
  


  
    »Nicht, dass ich mich erinnern könnte.«
  


  
    »Da hast du’s. Ich kann nicht gehen. Es würde bedeuten, mit einer Tradition zu brechen.«
  


  
    Eine halbe Stunde später lief ich die Treppen zum Haupteingang der Bibliothek hoch. Drinnen ließ ich Hausaufgaben Hausaufgaben sein und ging direkt ins Medienlabor, wo ich das Internet durchkämmte nach weiteren Informationen zur 
     ›Kinghorn-Hinrichtung‹. Doch da war nicht viel. Am Anfang gab es viel Gerede, aber nachdem der Abschiedsbrief gefunden und Elliot wieder auf freiem Fuß war, hatte es wichtigere Nachrichten gegeben.
  


  
    Es wurde Zeit für einen Ausflug nach Portland. Ich würde nichts Neues mehr erfahren, solange ich nur archivierte Nachrichten durchlas, aber vielleicht hatte ich vor Ort mehr Glück. Also loggte ich mich aus und rief meine Mutter an.
  


  
    »Muss ich heute Abend um neun zu Hause sein?«
  


  
    »Ja, warum?«
  


  
    »Ich wollte mit dem Bus nach Portland fahren.«
  


  
    Sie brach in eines ihrer Du denkst wohl, ich bin übergeschnappt- Gelächter aus.
  


  
    »Ich muss ein paar Schüler an der Kinghorn Prep interviewen«, sagte ich. »Für ein Projekt, an dem ich arbeite.« Das war nicht mal gelogen. Nicht wirklich. Es wäre natürlich viel leichter zu rechtfertigen gewesen, wenn ich nicht auch noch ein schlechtes Gewissen gehabt hätte, weil ich den Einbruch und den darauffolgenden Besuch der Polizei vor ihr verheimlicht hatte. Ich hatte natürlich vorgehabt, es ihr zu erzählen, aber jedes Mal, wenn ich meinen Mund aufmachte, um die Worte zu formen, waren sie plötzlich weg. Wir kämpften ums Überleben. Wir brauchten die Einkünfte meiner Mutter. Wenn ich ihr von Elliot erzählte, dann würde sie sofort kündigen.
  


  
    »Du kannst nicht allein in die Stadt fahren. Es ist mitten in der Woche, und bald wird es dunkel. Außerdem sind die Schüler schon längst nach Hause gegangen, bis du ankommst.«
  


  
    Ich seufzte. »Okay, dann bin ich bald zu Hause.«
  


  
    »Ich weiß, ich hatte dir versprochen, dich abzuholen, aber ich sitze hier im Büro fest.« Ich hörte Papiergeraschel im Hintergrund und stellte mir vor, wie sie das Telefon unter 
     dem Kinn festgeklemmt hatte, das Kabel mehrfach um ihren Körper gewickelt. »Ist es zu viel verlangt, wenn ich dich bitte, zu Fuß zu gehen?«
  


  
    Das Wetter war nur ein bisschen kühl, ich hatte meine Jeansjacke, und ich hatte zwei Beine. Ich konnte laufen. Der Plan hörte sich durchaus vernünftig an. Dennoch zogen sich mir bei dem Gedanken, zu Fuß nach Hause gehen zu müssen, die Eingeweide zusammen. Aber wenn ich nicht die Nacht in der Bibliothek verbringen wollte, hatte ich wohl keine andere Wahl.
  


  
    Ich war fast durch die Bibliothekstür, als ich hörte, wie jemand meinen Namen rief. Als ich mich herumdrehte, sah ich Marcie Millar auf mich zukommen.
  


  
    »Ich habe das von Vee gehört«, sagte sie. »Wirklich seltsam. Ich meine, wer würde sie überfallen? Es sei denn aus Versehen. Wahrscheinlich war es Selbstverteidigung. Ich habe gehört, es war dunkel und hat geregnet. Vielleicht hat irgendjemand Vee mit einem Elch verwechselt. Oder mit einem Bären oder Büffel. Eigentlich mit jedem kolossartigen Tier.«
  


  
    »Es ist echt nett, mit dir zu reden. Aber es gibt da ein paar Dinge, die ich im Moment echt lieber tun würde. Meine Hand in den Müllschlucker stecken zum Beispiel.« Ich ging weiter Richtung Ausgang.
  


  
    »Ich hoffe, sie hat die Finger vom Krankenhausessen gelassen«, sagte Marcie, mir auf den Fersen bleibend. »Soweit ich gehört habe, sind die ziemlich kalorienreich. Es wäre schrecklich, wenn sie noch mehr ausufert.«
  


  
    Ich fuhr herum. »Jetzt reicht’s. Noch ein Wort und ich …« Wir wussten beide, dass es eine leere Drohung war.
  


  
    Marcie lächelte affektiert. »Du wirst was?«
  


  
    »Schlampe«, sagte ich.
  


  
    »Streberin.«
  


  
    »Nutte.«
  


  
    »Bekloppte.«
  


  
    »Anorektisches Ferkel.«
  


  
    »Wow«, sagte Marcie, wobei sie mit einer Hand auf dem Herzen melodramatisch rückwärts taumelte. »Soll ich jetzt beleidigt tun? Versuch’s noch mal, das war ein alter Hut. Zumindest habe ich noch so was wie Selbstkontrolle.«
  


  
    Der Wachmann an der Tür räusperte sich. »Hört endlich auf, ihr zwei. Macht draußen weiter, oder ich karre euch alle beide in mein Büro und fange an, Eltern anzurufen.«
  


  
    »Mit ihr müssen Sie reden. Ich bin diejenige, die versucht, nett zu sein. Sie hat mich verbal angegriffen. Ich habe ihr nur mein Beileid wegen ihrer Freundin ausgesprochen.«
  


  
    »Ich habe gesagt draußen.«
  


  
    »Sie sehen gut aus in Uniform«, sagte Marcie und ließ ihr giftiges, patentiertes Lächeln aufblitzen.
  


  
    Er nickte zur Tür. »Raus jetzt.« Aber es hörte sich nicht mehr halb so schroff an.
  


  
    Marcie stolzierte zur Tür. »Könnten Sie mir bitte die Tür öffnen? Meine Hände sind voll.« Sie trug ein einziges Buch. Ein Taschenbuch.
  


  
    Der Wachmann drückte auf den Knopf für Behinderte, und die Tür öffnete sich automatisch.
  


  
    »Oh, ganz herzlichen Dank«, sagte Marcie und warf ihm eine Kusshand zu.
  


  
    Ich folgte ihr nicht. Ich war mir nicht sicher, was geschehen würde, wenn ich es täte, aber in mir hatten sich genug negative Gefühle angestaut, um möglicherweise etwas zu tun, das ich später bereuen würde. Beschimpfen und handgreiflich zu werden war normalerweise unter meiner Würde. Wenn ich es nicht gerade mit Marcie Millar zu tun hatte.
  


  
    Ich drehte mich um und ging zurück in die Bibliothek. Im Aufzug trat ich in den Metallkäfig und drückte auf den Knopf 
     für den Keller. Ich hätte ein paar Minuten warten können, bis Marcie weg war, aber ich kannte einen anderen Weg hinaus und entschied mich, den zu nehmen. Vor fünf Jahren hatte der Stadtrat beschlossen, die Bibliothek in ein historisches Gebäude genau in der Mitte der Altstadt von Coldwater zu verlegen. Der rote Backsteinbau war in den fünfziger Jahren des 19. Jahrhunderts erbaut worden und noch vollständig erhalten, mit einer romantischen Kuppel und einer Terrasse, auf der früher die einsamen Ehefrauen auf die von der See hereinkommenden Schiffe gewartet hatten. Unglücklicherweise war damals kein Parkplatz eingeplant worden, weshalb man später einen unterirdischen Tunnel gegraben hatte, um die Bibliothek mit der Tiefgarage des Gerichtsgebäudes gegenüber zu verbinden. Die Garage diente jetzt beiden Gebäuden.
  


  
    Der Aufzug hielt, und ich trat hinaus. Der Tunnel war mit Neonröhren ausgestattet, die in einem bleichen Lila leuchteten. Es dauerte einen Moment, bis ich meine Füße zwingen konnte, loszugehen. Plötzlich musste ich an meinen Dad denken, an die Nacht, in der er ermordet wurde. Ich fragte mich, ob die Straße auch nur halb so dunkel und abgeschieden gewesen war wie dieser Tunnel vor mir.
  


  
    Bleib vernünftig, sagte ich zu mir selbst. Es war ein Zufallsverbrechen. Das ganze letzte Jahr bist du paranoid gewesen, jedes Mal wenn du eine dunkle Gasse gesehen hast, einen dunklen Raum, einen dunklen Schrank. Du kannst nicht den Rest deines Lebens davor Angst haben, dass dich jemand mit einer Waffe bedroht.
  


  
    Überzeugt davon, dass die Bedrohung nur in meinem Kopf existierte, ging ich den Tunnel entlang, lauschte auf das Geräusch meiner Schritte auf dem Beton. Während ich meinen Rucksack auf die rechte Schulter wechselte, überlegte ich, wie lange ich bis nach Hause brauchen würde und 
     ob ich mich jetzt, wo es bereits dämmrig wurde, traute, die Abkürzung über die Bahnlinie zu nehmen. Ich hoffte, dass ich, solange ich meine Gedanken positiv und beschäftigt hielt, keine Zeit haben würde, um mich auf mein wachsendes Angstgefühl zu konzentrieren.
  


  
    Der Tunnel war zu Ende, und direkt vor mir stand ein dunkler Schatten.
  


  
    Ich blieb stehen, und mein Herz setzte ein paar Schläge aus. Patch trug ein schwarzes T-Shirt, weite Jeans, Stiefel mit Stahlkappen. Seine Augen sahen aus, als wären ihm jegliche Regeln egal, und sein Lächeln war ein bisschen zu durchtrieben, als dass es mir behagt hätte.
  


  
    »Was machst du hier?«, fragte ich, schob mir eine Handvoll Haare aus dem Gesicht und sah an ihm vorbei zur Ausfahrt, die ans Tageslicht führte. Ich wusste, sie lag genau vor mir, aber mehrere der Leuchtstoffröhren an der Decke funktionierten nicht, was es schwer machte, klar zu sehen. Sollte Patch Vergewaltigung, Mord oder andere Missetaten im Sinn haben, dann hatte er mich am perfekten Ort erwischt.
  


  
    Patch kam auf mich zu, und ich wich zurück. Ich stieß rückwärts an ein Auto und sah meine Chance. Ich huschte um das Auto herum, bis ich Patch gegenüberstand, der Wagen zwischen uns.
  


  
    Patch sah mich über das Autodach hinweg an. Seine Augenbrauen hoben sich.
  


  
    »Ich habe Fragen«, sagte ich. »Eine Menge Fragen.«
  


  
    »Worüber?«
  


  
    »Über alles.«
  


  
    Sein Mund zuckte, und ich war mir ziemlich sicher, dass er versuchte, ein Lächeln zu unterdrücken. »Und wenn meine Antworten nicht ausreichen, dann haust du ab?« Er nickte in Richtung Garagenausfahrt.
  


  
    Das war mein Plan. So in etwa. Er hatte natürlich ein paar Schwächen, wie zum Beispiel die, dass Patch viel schneller war als ich.
  


  
    »Fang an mit deinen Fragen«, sagte er.
  


  
    »Woher wusstest du, dass ich heute Abend in der Bibliothek sein würde?«
  


  
    »Es war das Wahrscheinlichste.«
  


  
    Ich glaubte keinen Moment lang, dass er es nur geraten hatte; Patch hatte meinem Gefühl nach fast raubtierhafte Instinkte. Wenn das Militär von ihm erführe, dann würden sie ihn sofort rekrutieren.
  


  
    Patch machte einen Satz nach links. Ich wich ihm aus, indem ich hinter das Auto hastete. Als Patch plötzlich stehenblieb, tat ich das Gleiche. Er stand an der Nase des Autos, ich am Heck.
  


  
    »Wo warst du Sonntagnachmittag?«, fragte ich. »Bist du mir gefolgt, als ich mit Vee einkaufen gegangen bin?« Vielleicht war Patch nicht der Typ mit der Skimaske, aber das bedeutete noch lange nicht, dass er nicht irgendwie mit den verstörenden Ereignissen der letzten Zeit zu tun hatte. Er verheimlichte mir etwas. Er hatte mir schon seit dem ersten Tag, an dem wir uns kennen gelernt hatten, etwas verheimlicht. War es Zufall, dass der letzte normale Tag meines Lebens der vor unserer schicksalhaften ersten Begegnung gewesen war? Das glaubte ich nicht.
  


  
    »Nein. Wie war’s denn übrigens? Hast du was gekauft?«
  


  
    »Vielleicht«, sagte ich, aus dem Konzept gebracht.
  


  
    »Was denn?«
  


  
    Ich dachte zurück. Vee und ich waren nur bis zu Victoria’s Secret gekommen. Ich hatte dreißig Dollar für den schwarzen Spitzen-BH ausgegeben, aber das würde ich ihm nicht erzählen. Stattdessen redete ich von dem Abend, angefangen damit, dass ich das Gefühl gehabt hatte, verfolgt zu werden, 
     und schloss damit, dass ich Vee als Opfer eines brutalen Überfalls am Straßenrand gefunden hatte.
  


  
    »Nun?«, verlangte ich zu wissen, als ich fertig war. »Hast du etwas dazu zu sagen?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Du hast keine Ahnung, was mit Vee passiert ist?«
  


  
    »Noch einmal, nein.«
  


  
    »Ich glaube dir nicht.«
  


  
    »Das liegt daran, dass es dir so schwerfällt, Leuten zu vertrauen.« Er breitete die Arme aus, stützte sich auf das Auto und lehnte sich über die Motorhaube. »Wir hatten das doch schon durchgekaut.«
  


  
    Ich merkte, wie ich wütend wurde. Patch hatte das Gespräch wieder in seine Bahnen gelenkt. Anstatt auf ihn zu scheinen, war das Rampenlicht wieder direkt auf mich gerichtet. Und es war mir ganz besonders unangenehm, daran erinnert zu werden, dass er alles Mögliche über mich wusste. Intimes. Wie mein Problem, Vertrauen zu fassen.
  


  
    Patch ging im Uhrzeigersinn um das Auto herum. Ich lief vor ihm her und hielt immer dann an, wenn er es tat. Als wir wieder einmal stillstanden, hielt sein Blick den meinen fest, fast als versuchte er, meine nächste Bewegung in meinen Augen abzulesen.
  


  
    »Was ist auf dem Erzengel passiert? Hast du mich gerettet?«, fragte ich.
  


  
    »Wenn ich dich gerettet hätte, stünden wir jetzt nicht hier und würden uns unterhalten.«
  


  
    »Du meinst, wenn du mich nicht gerettet hättest, stünden wir jetzt nicht hier. Dann wäre ich nämlich tot.«
  


  
    »Das ist nicht das, was ich gesagt habe.«
  


  
    Ich hatte keine Ahnung, was er meinte. »Warum stünden wir dann nicht hier?«
  


  
    »Du wärst immer noch hier.« Er machte eine Pause. »Ich wahrscheinlich nicht.«
  


  
    Bevor ich darauf kommen konnte, worüber er redete, sprang er mich wieder an, diesmal von rechts. Für einen Augenblick verwirrt ließ ich zu, dass sich der Abstand zwischen uns verringerte. Anstatt stehenzubleiben, schoss Patch um das Auto herum, und ich rannte kurz entschlossen die Garagenausfahrt hinauf.
  


  
    Ich war drei Autos weiter, als er mich am Arm packte. Er schwang mich herum und stieß mich rückwärts gegen einen Betonpfeiler.
  


  
    »So viel zu deinem Plan«, sagte er.
  


  
    Ich blitzte ihn an, doch hinter meiner gespielten Feindseligkeit lauerte panische Angst. Er setzte ein Grinsen auf, das durchdrungen war von dunklen Absichten, und ich fühlte mich in meiner Meinung bestärkt, dass ich nicht grundlos Blut und Wasser schwitzte.
  


  
    »Was ist eigentlich los?«, sagte ich und gab mir alle Mühe, abweisend zu klingen. »Wie kommt es, dass ich schwören könnte, ich würde deine Stimme in meinem Kopf hören? Und warum sagst du, du wärst meinetwegen in die Schule gekommen?«
  


  
    »Ich wollte deine Beine endlich nicht mehr nur aus der Ferne bewundern.«
  


  
    »Sag mir die Wahrheit.« Ich schluckte hörbar. »Ich glaube, ich habe ein Recht auf eine komplette Enthüllung der Tatsachen.«
  


  
    »Komplette Enthüllung«, wiederholte er mit einem durchtriebenen Grinsen. »Hat das vielleicht irgendetwas mit deinem Plan zu tun, mich bloßzustellen? Oder wovon genau reden wir hier?«
  


  
    Ich konnte mich nicht mehr daran erinnern, wovon wir eigentlich gesprochen hatten. Nur eines wusste ich: dass 
     Patchs Blick sich viel zu heiß anfühlte. Ich musste den Blickkontakt abbrechen und sah auf meine Hände hinunter. Sie glänzten vor Schweiß, und ich versteckte sie hinter meinem Rücken.
  


  
    »Ich muss gehen«, sagte ich. »Ich habe noch Hausaufgaben zu machen.«
  


  
    »Was ist da drin passiert?« Er zeigte mit dem Kinn zurück in Richtung Gang.
  


  
    »Nichts.«
  


  
    Bevor ich ihn daran hindern konnte, hatte er meine Handfläche auf seine gepresst, sodass sie direkt aufeinanderlagen. Dann ließ er seine Finger zwischen meine gleiten und hielt mich so fest. »Deine Knöchel sind ganz weiß«, sagte er und berührte sie leicht mit den Lippen. »Und du bist da rausgekommen und sahst ganz aufgeregt aus.«
  


  
    »Lass los. Und ich bin nicht aufgeregt. Kein bisschen. Wenn du mich jetzt endlich gehen lassen würdest, ich habe Hausaufgaben …«
  


  
    »Nora.« Patch sagte meinen Namen sanft, aber fest. Er war offensichtlich entschlossen zu bekommen, was er wollte.
  


  
    »Ich hatte Streit mit Marcie Millar.« Wo kam dieses Geständnis auf einmal her? Das Letzte, was ich wollte, war, Patch noch weitere Einblicke in mein Innenleben zu geben.
  


  
    »Okay?«, sagte ich und legte eine ordentliche Portion Verzweiflung in meine Stimme. »Zufrieden? Würdest du mich jetzt bitte endlich gehen lassen?«
  


  
    »Marcie Millar?«
  


  
    Ich versuchte, meine Finger aus seinem Griff zu befreien, aber Patch dachte nicht daran loszulassen.
  


  
    »Kennst du etwa Marcie nicht?«, fragte ich zynisch. »Schwer zu glauben, wenn man bedenkt, dass du auf die Coldwater High gehst, zum einen. Und zum anderen, weil du ein Y-Chromosom dein Eigen nennst.«
  


  
    »Erzähl mir von dem Streit«, sagte er.
  


  
    »Sie hat Vee als fett bezeichnet.«
  


  
    »Und?«
  


  
    »Ich habe sie ein anorektisches Ferkel genannt.«
  


  
    Patch sah aus, als versuchte er, ein Grinsen zu unterdrücken. »Das war alles? Kein Beißen, Kratzen, Haareausreißen?«
  


  
    Ich sah ihn aus zusammengekniffenen Augen an.
  


  
    »Müssen wir dir beibringen, wie man kämpft, Engelchen?«
  


  
    »Ich kann kämpfen«, log ich und hielt trotzig mein Kinn hoch. Diesmal versuchte er nicht einmal, das Grinsen zu unterdrücken.
  


  
    »Ich hatte sogar mal Boxunterricht.« Kickboxen. Im Fitness-Studio. Ein Mal.
  


  
    Patch hielt mir seine Hand als Angriffsziel hin. »Zeig’s mir. So fest du kannst.«
  


  
    »Ich - bin kein Fan von sinnloser Gewalt.«
  


  
    »Wir sind ganz allein hier unten.« Patchs Stiefel berührten meine Schuhspitzen. »Einer wie ich könnte sich an einem Mädchen wie dir leicht vergreifen. Besser, du zeigst mir, was in dir steckt.«
  


  
    Ich wich einen halben Schritt nach hinten aus, und Patchs Motorrad erschien in meinem Sichtfeld. Er folgte meinem Blick.
  


  
    »Soll ich dich nach Hause fahren?«, fragte er.
  


  
    »Ich laufe.«
  


  
    »Es ist dunkel. Und spät.«
  


  
    Ob mir das nun gefiel oder nicht: Er hatte recht.
  


  
    Aber in meinem Inneren fand ein hartes Tauziehen statt.
  


  
    Es war idiotisch gewesen, überhaupt zu Fuß nach Hause gehen zu wollen, und jetzt musste ich mich zwischen zwei Möglichkeiten entscheiden, von denen eine übler war als 
     die andere: mit Patch fahren oder riskieren, dass da draußen jemand auf mich wartete, der noch Schlimmeres vorhatte.
  


  
    »Allmählich fange ich an zu denken, dass du mich nur deshalb immer nach Hause fahren willst, weil du weißt, wie nervös mich dieses Motorrad macht.« Ich seufzte zittrig, würgte den Helm auf meinen Kopf und setzte mich hinter ihn. Es war nicht ausschließlich mein Fehler, dass ich so dicht an ihn geschmiegt saß. Auf dem Sitz war nicht gerade viel Platz.
  


  
    Patch stieß einen amüsierten Laut aus. »Mir fallen da noch ein paar andere Gründe ein.«
  


  
    Er sauste die Auffahrt hinauf und hielt direkt auf die Ausfahrt zu. Eine rot-weiß gestreifte Schranke und ein Ticketautomat standen am Ausgang. Gerade fragte ich mich, ob Patch noch abbremsen würde, um Geld in die Maschine zu stecken, als das Motorrad endlich abrupt zum Stehen kam, wobei ich noch enger an ihn gedrückt wurde. Er bezahlte und preschte dann hoch auf die Straße.
  


  
    

  


  
    Patch fuhr langsam unsere Einfahrt hinauf, und als ich abstieg, hielt ich mich an ihm fest, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren. Ich gab ihm den Helm zurück.
  


  
    »Danke fürs Nachhausefahren«, sagte ich.
  


  
    »Was machst du am Samstagabend?«
  


  
    Ein Moment Stille. »Ich habe eine Verabredung, wie gewöhnlich.«
  


  
    Das schien ihn neugierig zu machen. »Wie gewöhnlich?«
  


  
    »Hausaufgaben.«
  


  
    »Sag ab.«
  


  
    Ich fühlte mich viel entspannter. Patch war warm und stark, und er roch fantastisch. Nach Pfefferminz und reichhaltiger, dunkler Erde. Niemand hatte uns auf dem Weg nach Hause angesprungen, und alle Fenster im Erdgeschoss 
     des Farmhauses waren hell erleuchtet. Zum ersten Mal an diesem Tag fühlte ich mich sicher.
  


  
    Wenn man die Tatsache ignorierte, dass Patch mich in einem dunklen Tunnel bedrängt hatte und mich möglicherweise verfolgte. Vielleicht fühlte ich mich doch nicht ganz so sicher.
  


  
    »Ich geh nicht mit Fremden aus«, sagte ich.
  


  
    »Ich zum Glück schon. Um fünf hol ich dich ab.«
  

  
  


  
    SIEBZEHN
  


  
    Der ganze Samstag war kalt und verregnet, und ich saß am Fenster und beobachtete, wie die Regentropfen in die Pfützen auf dem Rasen fielen. Ich hatte eine eselsohrige Ausgabe von Hamlet auf dem Schoß, einen Stift hinter mein Ohr geklemmt und einen leeren Becher heißer Schokolade zu meinen Füßen. Das Blatt mit den Verständnisfragen zum Text war genauso weiß wie vor zwei Tagen, als Miss Lemon es ausgeteilt hatte. Das war nicht gut.
  


  
    Meine Mutter war vor ungefähr einer halben Stunde zum Yoga gegangen. Obwohl ich im Geiste ein paar Möglichkeiten durchgespielt hatte, wie ich ihr von meiner Verabredung mit Patch erzählen könnte, hatte ich sie am Ende doch aus dem Haus gehen lassen, ohne etwas zu sagen. Ich redete mir ein, dass es ja auch gar nicht so wichtig war, schließlich war ich sechzehn und konnte selbst entscheiden, wann und warum ich aus dem Haus ging, aber die Wahrheit war natürlich, dass ich ihr hätte sagen sollen, dass ich ausgehen wollte. Toll. Jetzt würde ich den ganzen Abend meine Schuldgefühle mit mir herumtragen.
  


  
    Als die Standuhr im Flur halb fünf schlug, warf ich erleichtert das Buch zur Seite und rannte hinauf in mein Zimmer. Ich hatte den Großteil des Tages mit Hausaufgaben und anderen Pflichten herumgebracht, und das hatte meine Gedanken von meiner Verabredung abgelenkt. Aber jetzt, wo nur noch ein paar Minuten fehlten, überwältigte mich die Nervosität. Ob ich mir das nun eingestehen wollte oder nicht, 
     zwischen Patch und mir war noch etwas offen. Wir hatten unseren Kuss nicht beendet. Früher oder später musste dieser Kuss seinen Abschluss finden. Ich zweifelte nicht im Geringsten daran, dass ich das auch wollte, ich wusste nur nicht, ob ich heute Abend schon dazu bereit war. Und außerdem war es nicht gerade hilfreich, dass Vees Warnung mir ständig wie eine rote Fahne vor Augen stand. Halte dich von Patch fern.
  


  
    Ich stellte mich vor den Kommodenspiegel und machte Inventur. Minimales Make-up, nur ein bisschen Wimperntusche. Zu viel Steppenhexenhaar, aber das war ja nichts Neues. Ein bisschen Lipgloss vielleicht. Ich leckte meine Unterlippe, damit sie feucht schimmerte. Daraufhin musste ich an meinen Fast-Kuss mit Patch denken, und eine Hitzewelle stieg in mir auf. Wenn ein Fast-Kuss das zustande bringen konnte, dann fragte ich mich, was ein Ganz-Kuss erst verursachen würde. Mein Spiegelbild lächelte.
  


  
    »Nicht wichtig«, sagte ich, während ich Ohrringe anprobierte. Das erste Paar war groß, ringförmig und türkis … und zu gewollt. Hastig legte ich sie weg und startete den nächsten Versuch, mit Topastropfen. Besser. Ich fragte mich, was Patch vorhatte. Abendessen? Kino?
  


  
    »Es ist fast sowas wie eine Verabredung zur Bionachhilfe«, sagte ich beiläufig zu meinem Spiegelbild. »Nur … ohne Bio und ohne Nachhilfe.«
  


  
    Schließlich schlüpfte ich in enge Jeans und Ballerinas, wickelte mir einen Hally-blauen Schal um die Taille, dann um meinen Oberkörper und band die Enden hinter dem Hals zu einem modischen Trägertop. Ich bauschte mein Haar noch einmal auf, und dann klopfte es auch schon.
  


  
    »Ich komme«, schrie ich die Stufen herunter.
  


  
    Nach einem schnellen Kontrollblick in den Flurspiegel riss ich die Haustür auf und erblickte zwei Männer in dunklen Trenchcoats, die auf der Veranda standen.
  


  
    »Nora Grey«, sagte Detective Basso und hielt seinen Polizeiausweis hoch. »So sieht man sich wieder.«
  


  
    Es dauerte einen Moment, bis ich meine Stimme wiederfand. »Was machen Sie denn hier?«
  


  
    Er legte den Kopf schief. »Sie erinnern sich an meinen Partner, Detective Holstijic. Können wir hereinkommen und Ihnen ein paar Fragen stellen?« Es hörte sich nicht wirklich so an, als würde er um Erlaubnis bitten, vielmehr klang es wie eine Drohung.
  


  
    »Was ist denn los?«, fragte ich und blickte von einem zum anderen.
  


  
    »Ist Ihre Mutter zu Hause?«, fragte Detective Basso.
  


  
    »Sie ist beim Yoga. Warum? Was ist denn passiert?«
  


  
    Sie streiften ihre Schuhe auf dem Fußabtreter ab und traten ein.
  


  
    »Könnten Sie uns erzählen, was am Mittwochabend zwischen Ihnen und Marcie Millar in der Bibliothek vorgefallen ist?«, fragte Detective Holstijic und ließ sich aufs Sofa fallen. Detective Basso blieb stehen und musterte die Familienfotos auf dem Kaminsims.
  


  
    »Ist Marcie okay?«, fragte ich. Es war ein offenes Geheimnis, dass ich keine besonders warmen Gefühle für Marcie hegte. Deshalb wollte ich aber noch lange nicht, dass sie Ärger bekam oder, noch schlimmer, in Gefahr geriet. Und ich wollte ganz bestimmt nicht, dass sie Probleme bekam, in die ich allem Anschein nach verwickelt war.
  


  
    Detective Basso legte die Hände an seine Hüften. »Warum meinen Sie, sie könnte nicht okay sein?«
  


  
    »Ich habe Marcie nichts getan.«
  


  
    »Worüber haben Sie beide sich denn gestritten?«, fragte Detective Holstijic. »Der Wachdienst hat uns erzählt, es wäre ganz schön heiß hergegangen.«
  


  
    »So war es nicht.«
  


  
    »Wie war es denn?«
  


  
    »Wir haben uns gegenseitig beleidigt«, sagte ich in der Hoffnung, wir könnten es dabei belassen.
  


  
    »Wie denn?«
  


  
    »Mit dummen Schimpfnamen.«
  


  
    »Ich muss wissen, mit was für Namen, Nora.«
  


  
    »Ich habe sie ein anorektisches Ferkel genannt.« Meine Wangen glühten, und meine Stimme klang beschämt. Wäre die Situation nicht so ernst gewesen, hätte ich mir wohl gewünscht, etwas viel Grausameres und Erniedrigenderes gesagt zu haben. Und außerdem etwas, das mehr Sinn ergeben hätte.
  


  
    Die Polizeibeamten sahen sich an.
  


  
    »Haben Sie sie bedroht?«, fragte Detective Holstijic.
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Wo sind Sie von der Bibliothek aus hingegangen?«
  


  
    »Nach Hause.«
  


  
    »Sind Sie Marcie gefolgt?«
  


  
    »Nein. Wie schon gesagt, ich bin nach Hause gegangen. Wollen Sie mir nicht erzählen, was mit Marcie los ist?«
  


  
    »Kann das jemand bestätigen?«, fragte Detective Basso.
  


  
    »Mein Biopartner. Er hat mich in der Bibliothek gesehen und mir angeboten, mich nach Hause zu fahren.«
  


  
    Ich hielt mit einer Schulter die Glastür auf, die ins Zimmer führte, und Detective Basso kam herüber und bezog mir gegenüber Stellung. »Erzählen Sie mir von Ihrem Biopartner.«
  


  
    »Was für eine Frage ist das denn?«
  


  
    Er breitete die Hände aus. »Eine ziemlich gewöhnliche. Aber wenn Sie möchten, dass ich deutlicher werde, dann kann ich das tun. Als ich an der Highschool war, habe ich einem Mädchen nur dann angeboten, sie nach Hause zu fahren, wenn ich Interesse an ihr hatte. Gehen wir also einen 
     Schritt weiter. Was für eine Beziehung haben Sie zu Ihrem Biopartner … außerhalb des Unterrichts?«
  


  
    »Sie machen Witze, oder?«
  


  
    Eine Seite von Detective Bassos Mund rutschte hoch. »So etwas hatte ich mir gedacht. Hat Ihr Freund Marcie Millar für Sie verprügelt?«
  


  
    »Marcie ist verprügelt worden?«
  


  
    Er ging vom Durchgang weg, stellte sich direkt vor mich und starrte mich durchdringend an. »Wollten Sie ihr zeigen, was passiert, wenn ein Mädchen wie sie ihren Mund nicht halten kann? Dachten Sie, sie verdiente es, mal ein bisschen durchgeschüttelt zu werden? Ich habe Mädchen wie Marcie gekannt, als ich zur Schule ging. Sie fordern es geradezu heraus, nicht wahr? Hat Marcie Sie herausgefordert, Nora? Jemand hat sie am Mittwochabend ziemlich schlimm zusammengeschlagen, und ich glaube, Sie wissen mehr darüber, als Sie zugeben.«
  


  
    Ich kämpfte hart, um meine Gedanken zurückzuhalten, in der Angst, dass sie auf meinem Gesicht zu Tage treten könnten. Vielleicht war es ja Zufall, dass Marcie am selben Abend, an dem ich mich bei Patch über sie beklagt hatte, zusammengeschlagen worden war. Andererseits, vielleicht auch nicht.
  


  
    »Wir werden mit Ihrem Freund sprechen müssen«, sagte Detective Holstijic.
  


  
    »Er ist nicht mein Freund. Er ist mein Biopartner.«
  


  
    »Ist er gerade auf dem Weg hierher?«
  


  
    Ich weiß, ich hätte ehrlich sein sollen. Aber wenn ich näher darüber nachdachte, dann konnte ich mir einfach nicht vorstellen, dass Patch Marcie etwas angetan hatte. Marcie war kein netter Mensch, und sie hatte sich wohl mehr als nur eine Handvoll Feinde gemacht. Ein paar dieser Feinde konnten bestimmt auch brutal werden, aber Patch gehörte nicht dazu. Sinnlose Gewalt war nicht sein Stil.
  


  
    »Nein«, sagte ich.
  


  
    Detective Basso lächelte steif. »Sie sind für einen Samstagabend zu Hause so schick angezogen?«
  


  
    »So was in der Art«, sagte ich so kalt, wie ich mich traute.
  


  
    Detective Holstijic zog einen kleinen Notizblock aus seiner Manteltasche, schlug ihn auf und setzte seinen Stift an. »Wir brauchen seinen Namen und seine Telefonnummer.«
  


  
    Zehn Minuten nachdem die Polizeibeamten abgefahren waren, rollte ein schwarzer Jeep Commander an den Bordstein. Patch lief durch den Regen auf die Veranda, er trug dunkle Jeans, Stiefel und ein graues Thermohemd.
  


  
    »Neues Auto?«, fragte ich, nachdem ich ihm die Tür aufgemacht hatte.
  


  
    Er warf mir ein geheimnisvolles Lächeln zu. »Das hab ich vor ein paar Nächten beim Billard gewonnen.«
  


  
    »Jemand hat sein Auto verwettet?«
  


  
    »Er war nicht glücklich darüber. Ich versuche zurzeit, mich von dunklen Gassen fernzuhalten.«
  


  
    »Hast du schon das von Marcie Millar gehört?«, fragte ich direkt, in der Hoffnung, dass die Frage ihn überraschen würde.
  


  
    »Nein. Was ist los?« Seine Antwort kam ganz flüssig, und ich beschloss, das als Hinweis darauf zu deuten, dass er wahrscheinlich die Wahrheit sagte. Unglücklicherweise schien mir Patch, wenn es ums Lügen ging, nicht gerade ein Amateur zu sein.
  


  
    »Jemand hat sie zusammengeschlagen.«
  


  
    »Wie schrecklich.«
  


  
    »Hast du eine Idee, wer das gewesen sein könnte?«
  


  
    Wenn Patch die Besorgnis in meiner Stimme gehört hatte, dann ließ er es sich zumindest nicht anmerken. Er lehnte sich ans Verandageländer und rieb sich nachdenklich mit der Hand übers Kinn. »Nein.«
  


  
    Ich fragte mich, ob er etwas verschwieg. Aber Lügen aufzudecken war nicht meine Stärke. Ich hatte wenig Erfahrung damit. Normalerweise war ich mit Leuten zusammen, denen ich vertraute … normalerweise.
  


  
    

  


  
    Patch parkte den Wagen hinter Bo’s Arcade. Als wir an die Reihe kamen, schaute der Kassierer erst Patch und dann mich an. Er blickte von einem zum anderen, als ob er versuchte, eine Verbindung herzustellen.
  


  
    »Was ist los?«, fragte Patch und schob drei Zehner über den Schalter. Der Kassierer musterte mich misstrauisch. Ich konnte nicht aufhören, die schimmlig grünen Tätowierungen anzustarren, die jeden Zentimeter seiner Unterarme bedeckten. Er schob einen Ballen - Kaugummi? Kautabak? - von einer Seite seines Mundes zur anderen und sagte: »Starrst du auf was Bestimmtes?«
  


  
    »Mir gefällt Ihre Tät …«, fing ich an. Er bleckte spitze Hundezähne.
  


  
    »Ich glaube, er mag mich nicht«, flüsterte ich Patch zu, sobald wir in sicherer Entfernung waren.
  


  
    »Bo mag niemanden.«
  


  
    »Das ist Bo von Bo’s Arcade?«
  


  
    »Das ist Bo junior von Bo’s Arcade. Bo senior ist vor ein paar Jahren gestorben.«
  


  
    »Wie?«, fragte ich.
  


  
    »Schlägerei. Unten.«
  


  
    Ich fühlte den überwältigenden Wunsch, zum Jeep zurückzurennen und den Parkplatz zu verlassen.
  


  
    »Sind wir hier sicher?«, fragte ich.
  


  
    Patch sah mich schräg von der Seite an. »Engelchen.«
  


  
    »Nur eine Frage.«
  


  
    Die Billardhalle unten sah genauso aus wie an jenem Abend, als ich zum ersten Mal hier gewesen war. Schwarzbemalte 
     Betonwände. Rote filzbespannte Poolbillardtische in der Mitte des Raums. Pokertische an den Wänden und tiefhängende Beleuchtung an der Decke. Dichter Zigarrenqualm lag in der Luft.
  


  
    Patch wählte den Tisch, der am weitesten von der Treppe entfernt war. Er holte zwei 7UPs von der Bar und öffnete ihre Kronkorken am Thekenrand.
  


  
    »Ich habe noch nie Poolbillard gespielt«, gab ich zu.
  


  
    »Such dir einen Queue aus.« Er ging zu dem Gestell voller Billardstöcke, das an der Wand befestigt war. Ich nahm einen und trug ihn zurück zum Tisch.
  


  
    Patch fuhr sich mit der Hand über den Mund, um ein Lächeln zu verwischen.
  


  
    »Was?«, sagte ich.
  


  
    »Du kannst beim Pool keinen Homerun schlagen.«
  


  
    Ich nickte. »Verstanden. Keine Homeruns.«
  


  
    Sein Lächeln wurde breiter. »Du hältst deinen Queue wie einen Baseballschläger.«
  


  
    Er hatte recht, ich hielt ihn tatsächlich wie einen Baseballschläger. »Es ist bequem so.«
  


  
    Er trat hinter mich, legte seine Hände auf meine Hüften und stellte mich vor den Tisch. Dann ließ er seine Arme um mich herum gleiten und griff nach dem Billardstock.
  


  
    »So«, sagte er, wobei er meine rechte Hand mehrere Zentimeter nach oben verschob. »Und … so«, fuhr er fort, nahm meine linke Hand und formte einen Kreis aus meinem Daumen und Zeigefinger. Dann stellte er meine linke Hand wie ein Stativ auf den Pooltisch. Er schob die Spitze des Queues durch den Kreis und über den Knöchel meines Mittelfingers. »Bück dich aus der Taille …«
  


  
    Ich lehnte mich über den Billardtisch. Patchs Atem wärmte meinen Nacken, als er den Billardstock zurückzog, der gleich darauf durch den Kreis glitt.
  


  
    »Welche Kugel möchtest du treffen?«, fragte er, womit er das Dreieck aus Kugeln meinte, das am anderen Ende des Tischs arrangiert war. »Die gelbe da vorn wäre eine gute Wahl.«
  


  
    »Rot ist meine Lieblingsfarbe.«
  


  
    »Dann eben rot.«
  


  
    Patch zog den Queue hin und her durch den Kreis, wobei er die weiße Kugel anvisierte, meinen Stoß vorwegnehmend.
  


  
    Ich blinzelte die weiße Kugel an, dann das Balldreieck am anderen Ende des Tischs. »Das stimmt nicht ganz«, sagte ich.
  


  
    Ich fühlte ihn lächeln. »Was wettest du?«
  


  
    »Fünf Dollar.«
  


  
    Ich spürte, wie er leicht den Kopf schüttelte. »Deine Jacke.«
  


  
    »Du willst meine Jacke?«
  


  
    »Ich will, dass du sie ausziehst.«
  


  
    Mein Arm ruckte vorwärts, und der Billardstock fuhr zwischen meinen Fingern hindurch und rammte die weiße Kugel. Daraufhin schoss diese vorwärts, kollidierte mit der roten und ließ das Dreieck auseinanderspritzen, Kugeln in alle Richtungen.
  


  
    »Okay«, sagte ich und schälte mich aus meiner Jeansjacke. »Vielleicht bin ich ein kleines bisschen beeindruckt.«
  


  
    Patch musterte meine Seidenschal-Bluse. Seine Augen waren so schwarz wie das Meer um Mitternacht, sein Gesichtsausdruck nachdenklich.
  


  
    »Hübsch«, sagte er. Dann ging er um den Tisch herum und sah sich die Anordnung der Kugeln genau an.
  


  
    »Fünf Dollar darauf, dass du die blaugestreifte da nicht versenken kannst«, sagte ich, mit Absicht diese Kugel wählend; sie war von der weißen Kugel durch eine Menge anderer farbiger Kugeln geschützt.
  


  
    »Ich will dein Geld nicht«, sagte Patch. Unsere Blicke trafen sich, und ein winziges Grübchen erschien auf seiner Wange.
  


  
    Meine innere Temperatur stieg um ein weiteres Grad.
  


  
    »Was willst du dann?«, fragte ich.
  


  
    Patch senkte seinen Queue auf den Tisch herunter, machte einen Übungsstoß und ließ die weiße Kugel kreiseln. Deren Schwung übertrug sich auf eine grüne Kugel, dann auf die Acht und lochte zuletzt die blaugestreifte Kugel ein.
  


  
    Ich stieß ein nervöses Lachen aus und versuchte es dadurch zu kaschieren, dass ich meine Fingerknöchel knacken ließ, eine schlechte Angewohnheit, der ich noch nie nachgegeben hatte. »Okay, vielleicht bin ich auch etwas mehr als nur ein bisschen beeindruckt.«
  


  
    Patch stand immer noch über den Tisch gebeugt da und sah zu mir auf. Sein Blick wärmte meine Haut.
  


  
    »Wir hatten uns noch nicht auf eine Wette geeinigt«, sagte ich und widerstand dem Drang, von einem Fuß auf den anderen zu treten. Der Billardstock fühlte sich ein bisschen glitschig in meinen Händen an, und ich wischte diskret eine Hand an meinem Oberschenkel ab.
  


  
    Als würde ich nicht schon genug schwitzen, sagte Patch: »Du schuldest mir was. Eines Tages komme ich und treibe es ein.«
  


  
    Ich lachte, aber es hörte sich nicht ganz echt an. »Das könnte dir so passen.«
  


  
    Schritte kamen die Treppe herunter und hallten durch den Raum. Ein großer, dünner Junge mit einer Adlernase und schwarzen, struppigen Haaren erschien. Er sah erst Patch an, dann glitt sein Blick zu mir. Ein leises Grinsen erschien auf seinem Gesicht, dann kam er herüber und schob mein 7Up, das ich am Rand des Billardtischs hatte stehen lassen, etwas zurück.
  


  
    »Entschuldigung, ich glaube, das …«, fing ich an.
  


  
    »Du hattest vergessen, mir zu erzählen, dass sie so eine Augenweide ist«, sagte er und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. Er sprach mit starkem irischem Akzent.
  


  
    »Ich habe ihr auch nicht erzählt, dass du ganz das Gegenteil davon bist«, gab Patch zurück, sein Mund so entspannt wie nur unmittelbar vor einem Grinsen.
  


  
    Der Junge lehnte sich neben mir an den Billardtisch und streckte die Hand aus. »Mein Name ist Rixon, Süße«, sagte er zu mir.
  


  
    Ich gab ihm zögernd die Hand. »Nora.«
  


  
    »Unterbreche ich hier gerade was?«, sagte Rixon und sah Patch und mich abwechselnd fragend an.
  


  
    »Nein«, sagte ich im selben Moment, in dem Patch »Ja« sagte.
  


  
    Plötzlich sprang Rixon Patch spielerisch an, und die beiden fielen zu Boden, balgten sich und teilten Schläge aus. Man hörte heiseres Lachen, Fäuste, die auf Fleisch trafen, und zerreißenden Stoff, und dann sah ich Patchs nackten Rücken. Er war von zwei breiten, senkrecht verlaufenden Narben gezeichnet. Sie begannen in der Nähe seiner Nieren und endeten an seinen Schulterblättern, in der Form eines umgekehrten Vs. Die Narben waren so grotesk, dass ich beinahe vor Entsetzen aufgeschrien hätte.
  


  
    »Au, runter von mir!«, jaulte Rixon.
  


  
    Patch ließ ihn los, und als er auf die Füße kam, fiel ihm sein zerrissenes Hemd auf. Er zog es aus und ließ es in den Mülleimer in der Ecke fallen.
  


  
    »Gib mir deinen Pulli«, sagte er zu Rixon.
  


  
    Rixon blinzelte mir hämisch zu. »Was meinst du, Nora? Sollte er einen Pulli bekommen?«
  


  
    Patch machte einen spielerischen Satz nach vorn, und Rixons Hände flogen zu seinen Schultern.
  


  
    »Immer langsam«, sagte er, während er rückwärts ging. Er schälte sich aus seinem Sweatshirt und warf es Patch zu, wobei ein enges weißes T-Shirt darunter zum Vorschein kam.
  


  
    Während Patch das Sweatshirt über seine Bauchmuskeln gleiten ließ, die so hart waren, dass ihr Anblick ein Flattern in meinem Magen auslöste, wandte Rixon sich an mich. »Hat er dir erzählt, wie er zu seinem Spitznamen gekommen ist?«
  


  
    »Wie bitte?«
  


  
    »Bevor dein guter Freund Patch hier in die Billardszene eintauchte, war irisches Boxen ohne Handschuhe sein Zeitvertreib. Er war aber nicht besonders gut darin.« Rixon schüttelte den Kopf. »Um die Wahrheit zu sagen, er war ganz schön schlecht. Ich habe lange Nächte damit verbracht, ihn wieder zusammenzuflicken, und daraufhin fing alle Welt an, ihn Patch zu nennen. Ich habe ihm nahegelegt, das Boxen besser bleiben zu lassen, aber er wollte nicht auf mich hören.«
  


  
    Patch fing meinen Blick auf und warf mir ein Kneipenschlägerei-Grinsen zu, das einer Goldmedaille würdig gewesen wäre. Das Lächeln allein war schon beängstigend genug, aber unter der rauen Schale enthielt es noch einen Unterton von Begehren. Mehr als einen Unterton. Eine ganze Symphonie des Begehrens.
  


  
    Patch nickte in Richtung Treppe und hielt mir seine Hand hin. »Hauen wir ab«, sagte er.
  


  
    »Wo gehen wir hin?«, fragte ich, den Magen in Kniehöhe.
  


  
    »Das wirst du schon sehen.«
  


  
    Als wir die Treppe hochgingen, rief mir Rixon nach: »Viel Glück mit dem Kerl, Süße!«
  

  
  


  
    ACHTZEHN
  


  
    Auf der Rückfahrt nahm Patch die Ausfahrt Topsham und parkte neben der historischen Topsham-Papiermühle am Ufer des Androscoggin-Flusses. Die Mühle war früher dazu benutzt worden, Holzschliff zu Papier zu machen. Jetzt stand SEA DOG BREWING CO auf einem großen Schild an der Seite des Gebäudes. Der Fluss war breit und kabbelig, gesäumt von alten Bäumen, die zu beiden Seiten aufragten.
  


  
    Es regnete immer noch stark, und um uns herum war es Nacht geworden. Ich musste vor meiner Mutter zu Hause sein. Ich hatte ihr nicht gesagt, dass ich ausgehen würde, weil … na ja, die ganze Wahrheit war, dass Patch nicht die Art Junge war, die Mütterherzen höher schlagen lässt. Er war eher die Art Junge, wegen dem sie die Türschlösser austauschen würde.
  


  
    »Können wir was zu essen kaufen?«, fragte ich.
  


  
    Patch öffnete die Fahrertür. »Was Spezielles?«
  


  
    »Ein Truthahnsandwich. Ohne saure Gurken. Oh, und auch keine Mayonnaise.«
  


  
    Ich konnte sehen, dass ich eines seiner Lächeln verdient hatte, die es nie ganz bis an die Oberfläche schafften. Ich schien viele davon zu verdienen. Diesmal wusste ich gar nicht, wofür.
  


  
    »Ich seh mal, was ich tun kann«, sagte er und stieg aus.
  


  
    Patch ließ den Autoschlüssel stecken und die Heizung laufen. Die ersten paar Minuten ging ich den bisherigen Abend noch mal im Geiste durch. Und dann dämmerte es mir, 
     dass ich allein in Patchs Jeep saß. In seinem ganz privaten Raum.
  


  
    Wenn ich Patch wäre und etwas besonders Geheimnisvolles verstecken wollte, dann würde ich es nicht in meinem Zimmer oder meinem Spind lassen oder gar in meinem Rucksack, weil es dort überall ohne Vorwarnung konfisziert oder gefunden werden konnte. Ich würde es in meinem glänzenden schwarzen Jeep mit dem hochentwickelten Alarmsystem verstecken.
  


  
    Ich schnallte mich ab und durchwühlte den Stapel Schulbücher zu meinen Füßen; bei dem Gedanken, dass ich gerade dabei war, eines von Patchs Geheimnissen aufzudecken, trat ein Lächeln auf meine Lippen. Ich erwartete nicht, etwas Bestimmtes zu finden; ich wäre schon mit der Kombination zu seinem Spind oder seiner Handynummer zufrieden gewesen. Während ich auf alte Hausaufgaben trat, die die Fußmatten bedeckten, fand ich einen ausgedienten Lufterfrischer mit Pinienaroma, eine Highway-to-Hell-CD von AC/DC, Bleistiftstummel und eine Rechnung vom 7-Eleven mit dem Datum von Mittwoch, 22:18 Uhr. Nichts besonders Überraschendes oder Aufschlussreiches.
  


  
    Ich klappte das Handschuhfach auf und sichtete das Handbuch und andere offizielle Dokumente. Dann fiel mir etwas Chromglänzendes ins Auge, und meine Fingerspitzen berührten Metall. Ich zog eine Taschenlampe aus Stahl hervor und schaltete sie ein, aber nichts geschah. Weil sie mir etwas leicht vorkam, schraubte ich sie auf. Tatsächlich, es waren keine Batterien darin. Ich fragte mich, warum Patch eine Taschenlampe in seinem Handschuhfach aufbewahrte, die nicht funktionierte. Das war mein letzter Gedanke, bevor meine Augen auf die rostfarbene Flüssigkeit fielen, die am Griff der Taschenlampe angetrocknet war.
  


  
    Blut.
  


  
    Sehr vorsichtig legte ich die Taschenlampe ins Handschuhfach zurück und schloss es, um sie nicht mehr sehen zu müssen. Ich sagte mir, dass es viele Dinge geben könnte, die Blut auf einer Taschenlampe zurückließen. Wenn man sie mit einer verletzten Hand hielt, sie dazu benutzte, ein totes Tier von der Straße zu schieben … oder wenn man damit so oft auf einen Körper einschlug, bis die Haut aufsprang.
  


  
    Mit klopfendem Herzen zog ich den erstbesten Schluss, der mir in den Sinn kam. Patch hatte gelogen. Er hatte Marcie überfallen. Am Mittwochabend hatte er mich nach Hause gefahren, das Motorrad gegen den Jeep getauscht und war losgefahren, um sie zu suchen. Oder ihre Wege hatten sich zufällig gekreuzt, und er hatte im Affekt gehandelt. In jedem Fall war Marcie verletzt, die Polizei war im Spiel, und Patch war schuldig.
  


  
    Mein Verstand sagte mir, dass ich voreilig urteilte, aber es waren zu viele Gefühle im Spiel, um zurückzutreten und noch einmal darüber nachzudenken. Patch hatte eine erschreckende Vergangenheit und viele, viele Geheimnisse. Sollte brutale und sinnlose Gewalt eines davon sein, dann war es gefährlich, allein mit ihm herumzufahren.
  


  
    Ein entfernter Blitz erleuchtete den Horizont. Patch kam aus dem Restaurant und rannte über den Parkplatz, eine braune Tüte in der einen und zwei Getränke in der anderen Hand. Er ging zur Fahrerseite und duckte sich in den Jeep, nahm seine Baseballmütze ab und rubbelte den Regen aus seinem Haar. Dunkle Wellen ragten in alle Richtungen. Er gab mir die braune Tüte. »Ein Truthahnsandwich ohne Mayo und Gurken und etwas zum Herunterspülen.«
  


  
    »Hast du Marcie Millar zusammengeschlagen?«, fragte ich ruhig. »Ich will die Wahrheit - sofort.«
  


  
    Patch nahm die 7UP vom Mund. Seine Augen bohrten sich in meine. »Was?«
  


  
    »Die Taschenlampe in deinem Handschuhfach. Erklär mir das.«
  


  
    »Du hast mein Handschuhfach durchwühlt?« Er klang nicht verärgert, aber auch nicht erfreut.
  


  
    »Da ist getrocknetes Blut an der Taschenlampe. Die Polizei war vorhin bei mir. Sie denken, ich hätte was damit zu tun. Marcie ist am Mittwochabend zusammengeschlagen worden, direkt nachdem ich dir erzählt hatte, wie wenig ich sie mag.«
  


  
    Patch stieß ein kurzes, humorloses Lachen aus. »Du denkst, ich hätte die Taschenlampe dazu benutzt, um Marcie zu verprügeln?«
  


  
    Er griff hinter seinen Sitz und zog ein großes Gewehr hervor. Ich schrie auf.
  


  
    Er lehnte sich herüber und hielt mir den Mund zu. »Paintball«, sagte er kalt. »Ich habe diese Woche Paintball gespielt. Eigentlich habe ich gedacht, wir wären fertig damit.«
  


  
    »D-das erklärt aber nicht das Blut an der Taschenlampe.«
  


  
    »Kein Blut. Farbe. Wir haben ›Die Flagge erobern‹ gespielt.«
  


  
    Meine Augen wanderten zurück zum Handschuhfach, in dem die Taschenlampe lag. Die Taschenlampe war … die Flagge. Eine Mischung aus Erleichterung, dem Gefühl, eine Idiotin zu sein, und schlechtem Gewissen, weil ich Patch beschuldigt hatte, erfüllte mich.
  


  
    »Oh«, sagte ich lahm. »Ich - es tut mir leid.« Aber dafür war es wohl ein bisschen zu spät.
  


  
    Patch starrte geradeaus durch die Windschutzscheibe und atmete tief. Ich fragte mich, ob er die Stille dazu nutzte, sich etwas abzuregen. Schließlich hatte ich ihn gerade eines Überfalls bezichtigt. Ich fühlte mich schrecklich, aber mein Verstand war zu durcheinander, um die richtige Entschuldigung hervorzubringen.
  


  
    »Deiner Beschreibung nach hat sich Marcie wahrscheinlich eine Menge Feinde gemacht«, sagte er.
  


  
    »Ich bin mir ziemlich sicher, dass Vee und ich ganz oben auf der Liste stehen«, sagte ich, in dem Versuch, die Stimmung aufzuheitern, wobei ich das durchaus ernst meinte.
  


  
    

  


  
    Patch hielt neben dem Farmhaus und stellte den Motor ab. Er trug seine Baseballkappe tief in die Stirn gezogen, aber jetzt spielte die Andeutung eines Lächelns um seinen Mund. Seine Lippen sahen weich und glatt aus, und es fiel mir schwer, den Blick von ihnen abzuwenden. Aber vor allem war ich dankbar, dass er mir vergeben zu haben schien.
  


  
    »Wir müssen wohl noch ein bisschen an unserem Billardspiel arbeiten, Engelchen«, sagte Patch.
  


  
    »Da wir gerade vom Billard reden.« Ich räusperte mich. »Ich wüsste gern, wann und wie du diese … Sache, die ich dir schulde, einzufordern gedenkst.«
  


  
    »Nicht heute Abend.« Seine Augen sahen mich scharf an, er wartete auf meine Antwort. Ich war gefangen zwischen Erleichterung und Enttäuschung. Hauptsächlich Enttäuschung.
  


  
    »Ich habe etwas für dich«, sagte Patch. Er griff unter seinen Sitz und zog eine weiße Papiertüte hervor, die mit roten Chilischoten bedruckt war. Eine Tüte vom Borderline. Er stellte sie zwischen uns.
  


  
    »Wofür ist das denn?«, fragte ich und spähte in die Tüte, ohne die Spur einer Idee, was wohl darin sein könnte.
  


  
    »Mach sie auf.«
  


  
    Ich zog eine braune Pappschachtel aus der Tüte und hob den Deckel. Darin war eine Schneekugel mit einem eingeschlossenen Delphic-Seaport-Vergnügungspark in Miniatur. Kupferdraht war grob zu einem Riesenrad zusammengebogen, und es gab gedrehte Schlaufen für die Achterbahn; 
     flache Plättchen aus mattem Metall formten den Zauberteppich.
  


  
    »Die ist aber schön«, sagte ich, ein bisschen überrascht, dass Patch an mich gedacht hatte, ganz zu schweigen davon, dass er daran gedacht hatte, mir ein Geschenk zu kaufen. »Danke. Wirklich. Ich finde sie wunderschön.«
  


  
    Er berührte das gewölbte Glas. »Hier ist der Erzengel, bevor er restauriert wurde.« Hinter dem Riesenrad war ein dünner Draht in Form der Hügel und Täler der Achterbahn gebogen. Ein Engel mit gebrochenen Flügeln stand am höchsten Punkt und starrte mit gesenktem Kopf blind nach unten. »Was ist an dem Abend, an dem wir zusammen darauf gefahren sind, wirklich passiert?«, fragte ich.
  


  
    »Das willst du nicht wissen.«
  


  
    »Wenn du es mir sagst, musst du mich dann töten?«, sagte ich halb im Scherz.
  


  
    »Wir sind nicht allein«, antwortete Patch und sah durch die Windschutzscheibe.
  


  
    Ich blickte auf und entdeckte meine Mutter, die in der offenen Tür stand. Zu meinem Entsetzen kam sie heraus und ging auf den Jeep zu.
  


  
    »Lass nur mich reden«, sagte ich und stopfte die Schneekugel zurück in die Schachtel. »Sag kein Wort - nicht ein einziges.«
  


  
    Patch sprang aus dem Auto und öffnete die Beifahrertür für mich. Wir trafen meine Mutter auf halbem Weg zum Haus.
  


  
    »Ich wusste gar nicht, dass du ausgehen wolltest«, sagte sie mit einem angespannten Lächeln. Ein Lächeln, das bedeutete: Wir reden später.
  


  
    »Es war sozusagen ganz spontan«, erklärte ich.
  


  
    »Ich bin gleich nach dem Yoga nach Hause gekommen«, sagte sie. Der Rest verstand sich von selbst. Glück für mich,
     Pech für dich. Ich hatte mich darauf verlassen, dass sie nach der Stunde mit ihren Freunden einen Smoothie trinken gehen würde. Das tat sie normalerweise - neun Mal von zehn. Sie richtete ihre Aufmerksamkeit auf Patch. »Schön, dich endlich kennen zu lernen. Es scheint, als wäre meine Tochter ein großer Fan von dir.«
  


  
    Ich machte den Mund auf, um Patch möglichst knapp vorzustellen und ihn dann wegzuschicken, aber meine Mutter war schneller. »Ich bin Noras Mutter. Blythe Grey.«
  


  
    »Das ist Patch«, sagte ich, mein Hirn nach etwas durchforschend, das den Austausch von Höflichkeiten sofort beenden würde. Aber das Einzige, was mir einfiel, war entweder Feuer! zu schreien oder einen Anfall vorzutäuschen. Irgendwie schien beides erniedrigender, als eine Unterhaltung zwischen meiner Mutter und Patch durchzustehen.
  


  
    »Nora hat mir erzählt, du bist Schwimmer«, sagte Mom.
  


  
    Ich fühlte, wie sich Patch neben mir vor unterdrücktem Lachen schüttelte. »Ein Schwimmer?«
  


  
    »Bist du in der Schulmannschaft, oder ist es eine Stadtmannschaft?«
  


  
    »Eher … zur Entspannung«, sagte Patch und warf mir einen fragenden Blick zu.
  


  
    »Nun ja, zur Entspannung, das ist ja auch gut«, sagte meine Mutter. »Wo schwimmst du denn? Im Erholungszentrum?«
  


  
    »Ich bin lieber draußen. Flüsse und Seen.«
  


  
    »Ist das denn nicht kalt?«, fragte Mom.
  


  
    Neben mir zuckte Patch zusammen. Ich fragte mich, was ich wohl verpasst hatte. Nichts an der Unterhaltung schien ungewöhnlich. Allerdings musste ich mich hierbei auf die Seite meiner Mutter schlagen. Maine war kein warmer, tropischer Ort. Draußen zu schwimmen war kalt, sogar im Sommer. Wenn Patch wirklich draußen schwamm, dann 
     war er entweder verrückt oder hatte eine hohe Schmerztoleranz.
  


  
    »Also gut dann«, sagte ich, die Pause nutzend. »Patch muss los.« Geh! bedeutete ich ihm stumm.
  


  
    »Das ist ein wirklich schöner Jeep«, sagte Mom. »Haben dir deine Eltern den geschenkt?«
  


  
    »Ich hab ihn selber gekauft.«
  


  
    »Du musst einen guten Job haben.«
  


  
    »Ich räume im Borderline Tische ab.«
  


  
    Patch sagte so wenig wie möglich, stets darauf bedacht, sich bedeckt zu halten. Ich fragte mich, wie wohl sein Leben aussah, wenn er nicht mit mir zusammen war. Im Hinterkopf konnte ich nicht aufhören, über seine beängstigende Vergangenheit nachzudenken. Bisher hatte ich davon geträumt, seine tiefen, dunklen Geheimnisse aufzudecken, weil ich sowohl mir als auch Patch beweisen wollte, dass ich ihn ergründen konnte. Aber inzwischen wollte ich seine Geheimnisse erfahren, weil sie ein Teil von ihm waren. Und der Tatsache zum Trotz, dass ich es ständig leugnete, empfand ich etwas für ihn. Und je mehr Zeit ich mit ihm verbrachte, umso sicherer wusste ich, dass diese Gefühle nicht einfach so verschwinden würden.
  


  
    Mom runzelte die Stirn. »Ich hoffe, deine Arbeit steht dem Lernen nicht im Weg. Ich persönlich bin der Meinung, dass Highschoolschüler während der Schulzeit nicht arbeiten sollten. Ihr habt so schon genug zu tun.«
  


  
    Patch lächelte. »Das ist bisher noch kein Problem.«
  


  
    »Darf ich nach deinem Notendurchschnitt fragen?«, sagte meine Mutter. »Oder ist das zu unhöflich?«
  


  
    »Ahh, es ist schon spät …«, fing ich laut an, wobei ich auf eine Uhr sah, die ich nicht trug. Ich konnte einfach nicht glauben, wie uncool meine Mutter sich benahm. Das war ein schlechtes Zeichen. Es konnte nur bedeuten, dass ihr erster 
     Eindruck von Patch noch schlechter war, als ich befürchtet hatte. Das hier war keine Begrüßung. Es war ein Verhör. »Zwei - Komma - zwei«, sagte Patch. Meine Mutter starrte ihn an.
  


  
    »Er macht Witze«, sagte ich schnell. Ich schubste Patch diskret in Richtung Jeep. »Patch hat noch Sachen zu erledigen. Er muss wohin. Pool spielen.« Ich schlug die Hand vor den Mund.
  


  
    »Spielen?«, sagte meine Mutter. Sie klang verwirrt.
  


  
    »Nora meint Bo’s Arcade, die Spielhalle«, erklärte Patch. »Aber da gehe ich jetzt nicht hin. Ich muss noch ein paar Besorgungen machen.«
  


  
    »Ich bin noch nie im Bo’s gewesen«, sagte sie.
  


  
    »Ach, das ist nichts Besonderes«, sagte ich. »Da ist dir nichts entgangen.«
  


  
    »Warte mal«, sagte Mom. Sie klang, als ob plötzlich eine rote Fahne in ihrem Kopf gehisst worden wäre. »Ist das nicht an der Küste draußen? Dicht am Delphic Seaport? War da nicht vor ein paar Jahren mal eine Schießerei im Bo’s?«
  


  
    »Es ist jetzt zahmer als früher«, sagte Patch. Ich kniff die Augen zusammen und sah ihn an. Er hatte meinen Plan vermasselt. Der war gewesen, ganz und gar zu leugnen, dass es im Bo’s jemals gewalttätige Vorfälle gegeben hatte.
  


  
    »Möchtest du auf ein Eis hereinkommen?«, fragte meine Mutter, wobei sie etwas verwirrt klang, so als ob sie hinund hergerissen wäre zwischen Höflichkeit und dem Impuls, mich ins Haus zu ziehen und die Tür zu verriegeln. »Wir haben nur Vanille«, fügte sie hinzu, um ihm das Angebot etwas zu verleiden. »Und es ist schon ein paar Wochen alt.«
  


  
    Patch schüttelte den Kopf. »Ich muss los. Vielleicht ein andermal. Schön, Sie kennen gelernt zu haben, Blythe.«
  


  
    Ich nahm die Gesprächspause zum Anlass, meine Mutter zur Haustür zu ziehen, erleichtert darüber, dass es hätte 
     schlechter ausgehen können. Da drehte meine Mutter sich plötzlich um.
  


  
    »Was haben Nora und du heute Abend gemacht?«, fragte sie Patch.
  


  
    Patch sah mich an und zog seine Augenbrauen nur ganz leicht hoch.
  


  
    »Wir haben in Topsham zu Abend gegessen«, antwortete ich schnell. »Sandwiches und Sprudel. Ein ganz harmloser Abend.«
  


  
    Das Problem war nur, dass meine Gefühle für Patch alles andere als harmlos waren.
  

  
  


  
    NEUNZEHN
  


  
    Ich ließ die Schneekugel in ihrer Schachtel und steckte sie in meinen Kleiderschrank hinter einen Stapel Argyle-Pullover von meinem Vater, die ich an mich genommen und behalten hatte. Als ich das Geschenk in Patchs Gegenwart geöffnet hatte, hatte Delphic Seaport schimmernd und schön ausgesehen, das Licht hatte die Drähte wie Regenbogen schimmern lassen. Aber jetzt, allein in meinem Zimmer, sah der Vergnügungspark verwunschen aus. Ein idealer Ort für körperlose Geister. Und ich war mir nicht ganz sicher, ob da drin nicht eine versteckte Kamera angebracht war.
  


  
    Nachdem ich in ein enges Hemd und geblümte Schlafanzughosen geschlüpft war, rief ich Vee an.
  


  
    »Und?«, fragte sie. »Wie war’s denn? Offenbar hat er dich nicht umgebracht, das ist mal ein guter Anfang.«
  


  
    »Wir haben Billard gespielt.«
  


  
    »Du hasst Billard.«
  


  
    »Er hat mir ein paar gute Tipps gegeben. Jetzt, wo ich weiß, was ich tue, finde ich es gar nicht so übel.«
  


  
    »Ich wette, er kann dir auch in ein paar anderen Bereichen deines Lebens gute Tipps geben.«
  


  
    »Hmm.« Normalerweise hätte ihr Kommentar mich peinlich berührt, aber ich war in zu ernster Stimmung. Tatsächlich war ich schwer am Arbeiten; ich dachte nach.
  


  
    »Ich weiß, ich habe das schon mal gesagt, aber Patch weckt in mir nicht gerade entspannte Gefühle«, sagte Vee. »Ich habe immer noch Albträume von dem Typen mit der 
     Skimaske. In einem meiner Albträume reißt er sich die Skimaske ab, und rate mal, wer sich darunter versteckt? Patch. Ich persönlich glaube, du solltest mit ihm umgehen wie mit einer geladenen Waffe. Irgendetwas an ihm ist nicht normal.«
  


  
    Genau das war es, worüber ich sprechen wollte.
  


  
    »Was würde eine V-förmige Narbe auf einem Rücken verursachen?«, fragte ich sie.
  


  
    Einen Moment lang herrschte Stille.
  


  
    »Freak«, würgte Vee heraus. »Du hast ihn nackt gesehen? Wo ist es passiert? In seinem Jeep? In deinem Zimmer?«
  


  
    »Ich habe ihn nicht nackt gesehen! Es war eine Art Unfall.«
  


  
    »O ja, diese Entschuldigung habe ich schon mal gehört«, sagte Vee.
  


  
    »Er hat eine riesige, V-förmige Narbe auf seinem Rücken. Ist das nicht unheimlich?«
  


  
    »Natürlich ist es das; aber wir reden hier von Patch. Bei dem sind ein paar Schrauben locker. Ich rate einfach mal so vor mich hin und sage … Gangschlägerei? Gefängnisnarben? Spuren von einem Unfall mit Fahrerflucht?«
  


  
    Eine Hälfte meines Hirns versuchte, sich auf meine Unterhaltung mit Vee zu konzentrieren, aber die andere, mehr unterbewusste, schweifte ab. Meine Erinnerung kehrte zurück zu dem Abend, an dem Patch mich dazu herausgefordert hatte, im Erzengel zu fahren. Ich sah die unheimlichen und bizarren Gemälde an den Seiten der Wagen und erinnerte mich an die gehörnten Tiere, die dem Engel die Flügel herausrissen. Ich erinnerte mich an das schwarze, umgekehrte V an der Stelle, wo die Flügel des Engels gesessen hatten.
  


  
    Das war der Moment, in dem ich beinahe das Telefon fallen ließ.
  


  
    »Entschuldige, was?«, fragte ich Vee, als mir klar wurde, dass sie weitergesprochen hatte und jetzt auf meine Antwort wartete.
  


  
    »Was. Ist. Dann. Passiert?«, wiederholte sie, wobei sie jedes Wort betonte. »Erde an Nora. Ich brauche Einzelheiten. Ich sterbe hier vor Neugier.«
  


  
    »Er wurde in eine Rauferei verwickelt, und sein Hemd ist zerrissen. Ende der Geschichte. Es gibt kein Was-ist-dannpassiert.«
  


  
    Vee sog scharf die Luft ein. »Das ist es, wovon ich rede. Ihr zwei geht aus … und er wird in eine Schlägerei verwickelt? Was ist sein Problem? Mir kommt es echt so vor, als wäre er mehr Tier als Mensch.«
  


  
    Im Geiste schaltete ich hin und her zwischen dem Gemälde mit den Engelsnarben und Patchs Narben. Beide waren sie in der Farbe schwarzer Lakritze geheilt, beide reichten von den Schulterblättern zu den Nieren und beide beschrieben auf ihrem Weg den Rücken hinauf eine Kurve nach außen. Ich sagte mir, dass es bestimmt nur ein unheimliches Zusammentreffen von Zufällen war, dass die Gemälde auf dem Erzengel Patchs Narben perfekt wiedergaben. Ich sagte mir, dass eine Menge Dinge Narben wie Patchs verursachen konnten. Gangprügeleien, Gefängnisnarben, Bremsspuren - genau wie Vee gesagt hatte. Unglücklicherweise hörten sich all diese Erklärungen falsch an. Es war, als ob die Wahrheit mir ins Gesicht starrte, ich aber nicht tapfer genug war, ihren Blick zu erwidern.
  


  
    »War er ein Engel?«, fragte Vee.
  


  
    Ich kam wieder zu mir: »Was?«
  


  
    »War er ein Engel, oder hat er sich benommen, wie es seinem Image vom bösen Jungen entspricht? Weil ich nämlich, ehrlich gesagt, diese ganze Er-hat-gar-nichts-versucht-Version der Geschichte nicht glaube.«
  


  
    »Vee? Ich muss jetzt aufhören.« Meine Stimme klang, als wäre sie von Spinnweben überzogen.
  


  
    »Ich seh schon. Du legst jetzt auf, bevor ich die Details der ganzen Geschichte gehört habe.«
  


  
    »Nichts ist bei unserer Verabredung passiert, und hinterher auch nicht. Meine Mutter kam uns in der Einfahrt entgegen.«
  


  
    »O nein!«
  


  
    »Ich glaube nicht, dass sie Patch mag.«
  


  
    »Was du nicht sagst!«, rief Vee aus. »Wer hätte das gedacht?«
  


  
    »Ich rufe dich morgen wieder an, okay?«
  


  
    »Träum süß, Kleines.«
  


  
    Da habe ich so meine Zweifel, dachte ich.
  


  
    

  


  
    Nachdem ich aufgelegt hatte, ging ich den Flur hinunter zum provisorischen Büro meiner Mutter und fuhr unseren antiken IBM hoch. Der Raum war klein mit einem spitzen Dach, eher ein Giebel als ein Zimmer. Ein schmieriges Fenster mit ausgeblichenen orangefarbenen Gardinen aus den Siebzigern blickte auf den Seitenhof hinaus. Ich konnte nur in ungefähr 30 Prozent des Zimmers aufrecht stehen, in den anderen 70 Prozent streiften meine Haare die Deckenbalken. Eine einzelne nackte Glühbirne hing von einem der Balken herab.
  


  
    Zehn Minuten später hatte der Rechner eine Verbindung zum Internet hergestellt, und ich tippte ›Engelsflügelnarben‹ in die Google-Suchleiste. Ich hielt meinen Finger still über der Enter-Taste, in der Angst, dass, wenn ich weitermachte, ich mir eingestehen müsste, dass Patch - nun ja, nicht … menschlich war.
  


  
    Ich drückte auf die Enter-Taste und klickte den ersten Link an, bevor ich es mir anders überlegen konnte.
  


  
    
      GEFALLENE ENGEL. DIE BEÄNGSTIGENDE WAHRHEIT
    


    
      Nach der Erschaffung des Garten Eden wurden Engel zur Erde geschickt, um über Adam und Eva zu wachen. Bald richteten aber einige von ihnen ihren Blick auf die Welt jenseits der Gartenmauer. In ihrer Gier nach Macht, Reichtum und sogar nach Menschenfrauen sahen sie sich als die künftigen Herrscher über die Weltbevölkerung.
    


    
      Gemeinsam führten sie Eva in Versuchung und überzeugten sie davon, die verbotene Frucht zu essen und die Tore zu öffnen, die Eden bewachten. Als Strafe für diese schwere Sünde und dafür, dass sie ihre Pflichten vernachlässigt hatten, nahm Gott ihnen ihre Flügel und verbannte sie für immer auf die Erde.
    

  


  
    Ich überflog ein paar Absätze, mein Herz schlug ungleichmäßig.
  


  
    
      Gefallene Engel entsprechen den bösen Geistern (oder Dämonen), die in Bibelbeschreibungen menschliche Körper in Besitz nehmen. Gefallene Engel sind stets auf der Suche nach menschlichen Körpern, die sie belästigen und kontrollieren können. Sie führen Menschen in Versuchung, Böses zu tun, indem sie Gedanken und Bilder in deren Verstand übermitteln. Wenn ein gefallener Engel es schafft, einen Menschen zum Bösen zu verführen, kann er in den menschlichen Körper eindringen und seine oder ihre Persönlichkeit und Handlungen beeinflussen.
    


    
      Allerdings kann die Inbesitznahme eines menschlichen Körpers nur während des hebräischen Monats 
       Cheschwan stattfinden. Cheschwan, bekannt als ›der bittere Monat‹, ist der einzige Monat ohne jüdische Feier- oder Fastentage, was ihn zu einem unheiligen Monat macht. Im Cheschwan, zwischen Neumond und Vollmond, dringen gefallene Engel in Scharen in menschliche Körper ein.
    

  


  
    Ich starrte noch ein paar Minuten auf den Bildschirm, nachdem ich mit Lesen fertig war. Gedanken hatte ich keine. Nur verworrene, vielschichtige Gefühle. Darunter auch eiskaltes, panisches Entsetzen und düstere Vorahnungen.
  


  
    Ein unwillkürlicher Schauer brachte mich wieder zu Bewusstsein. Ich erinnerte mich an die Gelegenheiten, bei denen ich sicher gewesen war, dass Patch anstelle von gewöhnlichen Kommunikationsmethoden direkt in meinen Verstand gesprochen hatte, genau wie es der Artikel von gefallenen Engeln behauptete. Wenn man zu dieser Tatsache dann noch Patchs Narben hinzufügte, war es dann möglich … konnte Patch ein gefallener Engel sein? Wollte er meinen Körper in Besitz nehmen?
  


  
    Ich überflog schnell noch den Rest des Artikels und las langsamer, als ich auf etwas noch Bizarreres stieß.
  


  
    Gefallene Engel, die eine sexuelle Beziehung mit einem menschlichen Wesen haben, produzieren übermenschliche Nachkommen, die Nephilim genannt werden. Die Rasse der Nephilim ist böse und unnatürlich und hätte die Erde nie bewohnen dürfen. Obwohl viele glauben, dass die Sintflut zu Zeiten Noahs stattfand, um die Erde von den Nephilim zu reinigen, wissen wir nicht mit Sicherheit, ob diese Mischrasse ausgestorben ist und ob gefallene Engel sich seit jener Zeit weiterhin mit Menschen fortgepflanzt haben. Es scheint jedoch logisch anzunehmen, 
     dass sie es getan haben, was bedeutet, dass die Rasse der Nephilim wahrscheinlich auch heute noch auf der Erde existiert.
  


  
    Ich stieß mich vom Tisch ab. Stopfte alles, was ich gelesen hatte, in einen Ordner in meinem Kopf und legte es dort ab. Und schrieb ERSCHRECKEND in Druckbuchstaben auf die Vorderseite des Ordners. Ich wollte jetzt nicht darüber nachdenken. Ich würde es später klären. Vielleicht.
  


  
    Mein Handy klingelte in meiner Hosentasche, und ich sprang auf.
  


  
    »Hatten wir entschieden, ob Avocados gelb oder grün sind?«, fragte Vee. »Ich habe alle meine Spalten für grüne Früchte schon voll, aber wenn du mir sagst, dass Avocados gelb sind, dann bin ich dabei.«
  


  
    »Glaubst du an Superhelden?«
  


  
    »Nachdem ich Tobey Maguire in Spider-Man gesehen habe, ja. Und dann ist da noch Christian Bale. Älter, aber ganz schön scharf. Von dem würde ich mich gern mal vor schwertschwingenden Ninjas retten lassen.«
  


  
    »Ich meine es ernst.«
  


  
    »Ich auch.«
  


  
    »Wann warst du das letzte Mal in der Kirche?«, fragte ich.
  


  
    Ich hörte, wie sie eine Kaugummiblase platzen ließ. »Sonntag.«
  


  
    »Glaubst du, die Bibel hat recht? Ich meine, glaubst du, das ist wahr, was darin steht?«
  


  
    »Ich glaube, dass Pastor Calvin scharf ist. Auf eine paarundvierziger Art. Das fasst meine religiöse Überzeugung ziemlich gut zusammen.«
  


  
    Nachdem ich aufgelegt hatte, ging ich in mein Zimmer und schlüpfte unter die Decke. Ich warf mir noch eine Extradecke 
     über, um die plötzliche Kälte abzuhalten. Ob es im Zimmer kalt war oder ob das eiskalte Gefühl aus meinem Inneren kam, konnte ich nicht entscheiden. Unheimliche Worte wie ›Gefallener Engel‹, ›Inbesitznahme von Menschen‹ und ›Nephilim‹ verfolgten mich in den Schlaf.
  

  
  


  
    ZWANZIG
  


  
    Ich warf mich die ganze Nacht im Bett herum. Der Wind wirbelte in heftigen Böen über die offenen Felder, die das Landhaus umgaben, und wehte Halme und Staub gegen die Fensterscheibe. Mehrmals wachte ich auf, hörte, wie Ziegel vom Dach gerissen wurden und vom Rand stürzten. Jedes kleinste Geräusch, vom Rasseln der Fensterläden bis hin zum Quietschen meiner Bettfedern, ließ mich aus dem Schlaf hochschrecken.
  


  
    Gegen sechs gab ich es auf, zwang mich zum Aufstehen und tappte über den Flur, um eine heiße Dusche zu nehmen. Dann räumte ich mein Zimmer auf - mein Schrank war fast leer und, wie zu erwarten, füllte ich den Wäschekorb mit drei Ladungen Schmutzwäsche. Gerade kam ich die Treppe mit einer Ladung herunter, als es an der Haustür klopfte. Ich öffnete und stand Elliot auf der Schwelle gegenüber.
  


  
    Er trug Jeans, ein kariertes Vintage-Hemd, das er bis zu den Ellbogen aufgerollt hatte, eine Sonnenbrille und eine Red-Sox-Mütze. Von außen betrachtet sah er ganz normal aus. Aber ich wusste, dass dem nicht so war, und ein Schub nervösen Adrenalins bestätigte mir das.
  


  
    »Nora Grey«, sagte Elliot in herablassendem Ton. Er lehnte sich herein und grinste, und ich fing den sauren Geruch von Alkohol in seinem Atem auf. »Du hast mir in letzter Zeit ganz schön viel Ärger gemacht.«
  


  
    »Was willst du denn hier?«
  


  
    Er linste hinter mich ins Haus. »Wonach sieht es denn aus? Ich will mit dir reden. Darf ich nicht hereinkommen?«
  


  
    »Meine Mutter schläft. Ich will sie nicht wecken.«
  


  
    »Ich habe deine Mutter noch nicht kennen gelernt.« Etwas an der Art, wie er das sagte, brachte mein Nackenhaar dazu, sich aufzustellen.
  


  
    »Entschuldigung, brauchst du irgendetwas?«
  


  
    Sein Lächeln war halb schmutzig, halb hämisch. »Du magst mich nicht, Nora Grey, richtig?«
  


  
    Zur Antwort verschränkte ich die Arme vor der Brust.
  


  
    Er taumelte einen Schritt zurück, wobei er eine Hand auf sein Herz gepresst hielt.
  


  
    »Autsch. Ich bin hier, Nora, in einem letzten Versuch, dich davon zu überzeugen, dass ich ein ganz normaler Junge bin und du mir vertrauen kannst. Lass mich nicht hängen.«
  


  
    »Hör zu, Elliot, ich habe zu tun …«
  


  
    Er schlug mit der Faust gegen die Hauswand, so fest, dass Farbe von der Verkleidung absplitterte. »Ich bin noch nicht fertig«, lallte er in hitzigem Ton. Plötzlich warf er den Kopf zurück und lachte leise. Er beugte sich vor, legte seine blutende Hand zwischen die Knie und stöhnte. »Zehn Dollar darauf, dass ich das hier später bereue.«
  


  
    Elliots Gegenwart verursachte mir eine Gänsehaut. Ich dachte daran, dass ich vor ein paar Tagen tatsächlich noch geglaubt hatte, er sei gutaussehend und charmant. Wie hatte ich nur so eine Idiotin sein können?
  


  
    Gerade überlegte ich, wie ich die Tür abschließen und verriegeln könnte, als Elliot seine Sonnenbrille abnahm und blutunterlaufene Augen freilegte. Er räusperte sich und sagte dann klar: »Ich bin hergekommen, um dir zu sagen, dass Jules wegen der Prüfungen in der Schule eine Menge Stress hat. Prüfungen, Schülerrat, Stipendienanträge, blablabla. Er 
     ist nicht mehr er selbst. Er muss ein paar Tage von allem weg. Wir vier - Jules, du, ich, Vee - sollten über die Osterferien zelten gehen. Morgen nach Powder Horn und dann Dienstagnachmittag zurück. Damit Jules mal ausspannen kann.«
  


  
    Jedes Wort aus seinem Mund hörte sich gespenstisch auswendig gelernt an.
  


  
    »Tut mir leid, ich habe schon was anderes vor.«
  


  
    »Lass dich überzeugen. Ich plane den gesamten Trip und besorge die Zelte, das Essen. Ich zeig dir, was für ein netter Kerl ich bin. Wir werden Spaß haben.«
  


  
    »Du solltest jetzt besser gehen.«
  


  
    Elliot lehnte sich gegen den Türrahmen und beugte sich in meine Richtung. »Falsche Antwort.« Einen flüchtigen Moment lang verschwand der glasige Stumpfsinn aus seinen Augen, und etwas Verdorbenes und Finsteres erschien. Unwillkürlich trat ich einen Schritt zurück. Ich war mir fast sicher, dass Elliot imstande war, zu töten. Ich war mir fast sicher, dass Kjirstens Tod auf sein Konto ging.
  


  
    »Geh oder ich hole ein Taxi«, sagte ich.
  


  
    Elliot riss die Fliegentür so heftig auf, dass sie gegen die Hauswand krachte. Er griff das Vorderteil meines Bademantels und zog mich hinaus. Dann drängte er mich gegen den Türrahmen und klemmte mich mit seinem Körper fest. »Du kommst mit zum Zelten, ob du willst oder nicht.«
  


  
    »Lass mich los!«, sagte ich und versuchte, mich von ihm weg zu winden.
  


  
    »Oder was? Was willst du machen?« Er hielt mich jetzt an den Schultern gepackt und stieß mich wieder gegen die Hauswand, sodass meine Zähne klapperten.
  


  
    »Ich rufe die Polizei.« Es war erstaunlich, dass ich es schaffte, das so tapfer zu sagen. Mein Atem raste, meine Hände waren klamm.
  


  
    »Rufst du nach ihnen? Sie können dich nicht hören. Ich 
     lasse dich erst los, wenn du schwörst, mit zum Zelten zu kommen.«
  


  
    »Nora?«
  


  
    Elliot und ich drehten uns beide zur Haustür um, von wo die Stimme meiner Mutter erklang. Elliot hielt mich noch einen Moment lang fest, dann stieß er ein angeekeltes Geräusch aus und schubste mich weg. Auf halbem Weg die Verandatreppe hinunter sah er über die Schulter zurück. »Wir sind noch nicht fertig.«
  


  
    Ich rannte hinein und schloss die Tür ab. Meine Augen fingen an zu brennen. Langsam rutschte ich mit dem Rücken an der Tür herunter, setzte mich auf den Fußabtreter und versuchte, die Tränen zurückzuhalten.
  


  
    Meine Mutter tauchte oben an der Treppe auf und war noch damit beschäftigt, ihren Bademantel an der Taille zuzubinden. »Nora? Was ist passiert? Wer war da an der Tür?«
  


  
    Schnell zwinkerte ich die Tränen weg. »Einer aus der Schule.« Ich konnte das Beben in meiner Stimme nicht zurückhalten. »Er - er …« Ich hatte schon genug Ärger wegen meinem Date mit Patch. Meine Mutter wollte heute Abend auf die Hochzeitsfeier der Tochter einer Arbeitskollegin gehen, aber wenn ich ihr sagte, dass Elliot mich bedroht hatte, würde sie mit Sicherheit zu Hause bleiben. Und das war das Allerletzte, was ich brauchen konnte, weil ich nämlich nach Portland fahren musste, um Elliot auszukundschaften. Die geringste Spur von belastendem Beweismaterial könnte ausreichen, um ihn hinter Gitter zu bringen, und bevor das nicht passiert war, würde ich mich nicht mehr sicher fühlen. Ich spürte, dass sich in ihm eine Aggressivität aufbaute, und ich wollte nicht dabei sein, wenn die außer Kontrolle geriet und sich entlud. »Er wollte meine Notizen zu Hamlet«, log ich dreist. »Letzte Woche hat er bei der Prüfung von mir 
     abgeschrieben, und es scheint, als wollte er sich das zur Gewohnheit machen.«
  


  
    »Oh, Kleines.« Sie kam und setzte sich neben mich, streichelte mein feuchtes Haar, das sich kalt anfühlte, seit ich aus der Dusche gekommen war. »Ich kann verstehen, dass du verärgert bist. Wenn du möchtest, rufe ich seine Eltern an.«
  


  
    Ich schüttelte den Kopf.
  


  
    »Dann mache ich jetzt Frühstück«, sagte Mom. »Geh und zieh dich an. Ich habe dann alles fertig, wenn du herunterkommst.«
  


  
    Ich stand vor meinem Kleiderschrank, als mein Handy klingelte.
  


  
    »Hast du schon gehört? Wir vier gehen z-e-l-t-e-n über Ostern!«, sagte Vee, wobei sie bizarr fröhlich klang.
  


  
    »Vee«, sagte ich mit zitternder Stimme. »Elliot plant etwas. Etwas Unheimliches. Er will nur zelten gehen, damit er uns allein zu fassen bekommt. Wir gehen nicht mit.«
  


  
    »Was meinst du damit, wir gehen nicht mit? Das ist ein Witz, oder? Ich meine, endlich können wir mal über Ostern was Aufregendes machen, und du sagst nein? Meine Mutter lässt mich bestimmt nicht allein mitfahren. Ich tue alles für dich. Ehrlich. Ich mache eine Woche lang deine Hausaufgaben. Nora, raff dich auf. Ein einziges Wort. Sag es. Es fängt mit J an …«
  


  
    Die Hand, in der ich mein Handy hielt, zitterte, und ich hob meine andere Hand, um sie ruhig zu halten. »Elliot ist vor einer Viertelstunde hier bei mir zu Hause aufgetaucht, betrunken. Er hat mich - körperlich bedroht.«
  


  
    Sie war einen Moment lang still. »Was meinst du mit ›körperlich bedroht‹?«
  


  
    »Er hat mich zur Haustür rausgezogen und mich gegen die Hauswand gedrückt.«
  


  
    »Aber er war betrunken, nicht?«
  


  
    »Ist das wichtig?«, blaffte ich.
  


  
    »Nun ja, er hat eine Menge um die Ohren. Ich meine, er ist fälschlicherweise beschuldigt worden, etwas mit dem Selbstmord eines Mädchens zu tun zu haben, und er war gezwungen, die Schule zu wechseln. Wenn er dich verletzt hat - und ich will damit wirklich nicht rechtfertigen, was er getan hat -, dann braucht er vielleicht eine Therapie, weißt du?«
  


  
    »Wenn er mich verletzt hat?«
  


  
    »Er war stockbesoffen. Vielleicht - vielleicht wusste er gar nicht, was er tat. Morgen wird er sich sicher total schlecht fühlen.«
  


  
    Ich öffnete den Mund, schloss ihn wieder. Es war nicht zu fassen, dass Vee sich auf Elliots Seite schlug. »Ich muss jetzt los«, sagte ich kurz angebunden. »Wir reden später.«
  


  
    »Darf ich mal völlig offen sein, Süße? Ich weiß, dass du dir wegen des Typen mit der Skimaske Sorgen machst. Hasse mich jetzt nicht dafür, aber ist es nicht vielleicht so, dass du nur deshalb so heftig versuchst, es Elliot anzuhängen, weil du nicht willst, dass Patch es ist? Du begründest alles so vernünftig und machst mich ganz verrückt damit.«
  


  
    Ich war sprachlos. »Begründen? Es war nicht Patch, der heute Morgen an meiner Haustür aufgetaucht ist und mich gegen die Hauswand gestoßen hat.«
  


  
    »Weißt du was? Ich hätte nicht damit anfangen sollen. Lassen wir es bleiben, okay?«
  


  
    »Gut«, sagte ich steif.
  


  
    »Also … was machst du heute?«
  


  
    Ich steckte meinen Kopf zur Tür hinaus, auf meine Mutter horchend. Das Geräusch eines Schneebesens, der in einer Schüssel rührte, hallte aus der Küche herauf. Ein Teil von mir sah nicht ein, wieso ich ihr überhaupt noch irgendetwas erzählen sollte, aber ein anderer Teil von mir war in streitlustiger Stimmung. Sie wollte hören, was ich vorhatte? 
     Konnte sie gern. Es war schließlich nicht mein Problem, wenn es ihr nicht gefiel. »Ich fahre nach Portland, sobald meine Mutter auf dem Weg zu ihrer Hochzeit in Old Orchard Beach ist.« Die Hochzeit begann um 16:00 Uhr, und wenn man den darauffolgenden Empfang mit einberechnete, war meine Mutter auf keinen Fall vor 21:00 Uhr zu Hause. Was mir genug Zeit verschaffte, um den Abend in Portland zu verbringen und dennoch vor ihr wieder zurück zu sein.
  


  
    »Und ich hatte mich gerade gefragt, ob ich nicht den Neon borgen könnte. Ich möchte nicht, dass meine Mutter die Meilen sieht, die ich gefahren bin.«
  


  
    »Oje. Du willst Elliot nachspionieren, stimmt’s? Du wirst in der Kinghorn herumschnüffeln.«
  


  
    »Ich gehe erst ein bisschen shoppen und dann was essen«, sagte ich und schob Kleiderbügel die Stange im Schrank hinunter. Dann zog ich ein langärmeliges Seiden-T-Shirt hervor, Jeans und eine rosa-weiß gestreifte Mütze, die ich für Frisurdebakeltage und Wochenenden reserviert hatte.
  


  
    »Und bedeutet Essengehen vielleicht, dass du zu einem gewissen Restaurant in der Nähe von der Kinghorn gehst? Einem Restaurant, in dem Kjirsten Wie-hieß-sie-noch gearbeitet hat?«
  


  
    »Du bringst mich da auf Ideen«, sagte ich. »Vielleicht sollte ich das wirklich tun.«
  


  
    »Und wirst du da auch was essen oder nur die Angestellten ausfragen?«
  


  
    »Es kann sein, dass ich ein paar Fragen stelle. Kriege ich den Neon oder nicht?«
  


  
    »Natürlich kriegst du ihn. Wofür hat man eine beste Freundin? Ich komme sogar mit auf diesen schicksalhaften kleinen Ausflug. Aber erst musst du mir versprechen, mit zum Zelten zu kommen.«
  


  
    »Vergiss es. Ich nehme den Bus.«
  


  
    »Wir reden später über die Osterferien!«, rief Vee noch in den Hörer, bevor ich auflegen konnte.
  


  
    

  


  
    Ich war schon öfter in Portland gewesen, aber ich kannte die Stadt nicht gut. Als ich aus dem Bus stieg, war ich mit meinem Handy, einem Stadtplan und meinem inneren Kompass bewaffnet. Die hohen, schmalen Gebäude waren aus rotem Backstein errichtet und verdeckten die untergehende Sonne, die nur hin und wieder hervorblitzte. Ansonsten lagen die Straßen unter einer dicken Schicht aus Sturmwolken, die einen Baldachin aus Schatten über die Stadt legten. Vor allen Schaufenstern befanden sich Veranden, und malerische Schilder hingen über den Türen. Die Straßen wurden von Straßenlampen erleuchtet, die aussahen wie Hexenhüte. Mehrere Blocks später öffneten sich die überfüllten Straßen zu einem Waldgebiet hin, und ich sah ein Schild zur Kinghorn Prep. Eine Kirche mit Kirchturm und Glockenturm ragte über den Baumwipfeln auf.
  


  
    Ich blieb auf dem Gehweg und umrundete die Ecke zur 32. Straße. Der Hafen war nur ein paar Blocks entfernt, und ich konnte ab und zu Schiffe ausmachen, die beim Andocken hinter den Läden vorbeifuhren. Als ich die 32. Straße zur Hälfte hinuntergegangen war, sah ich das Schild von Blind Joe’s Restaurant. Ich zog meine Befragungsnotizen hervor und überflog sie ein letztes Mal. Der Plan war, nicht so auszusehen, als würde ich eine offizielle Befragung durchführen. Ich hoffte, dass, wenn ich Kjirsten nach und nach bei den Angestellten zur Sprache brachte, ich vielleicht etwas erfahren könnte, das all den Reportern vor mir entgangen war. In der Hoffnung, dass ich mich an meine Fragen erinnern würde, warf ich die Liste in den nächsten Mülleimer.
  


  
    Die Tür quietschte, als ich eintrat.
  


  
    Der Boden war gelb und weiß gekachelt, und die Nischen 
     waren meerblau gepolstert. Hafenbilder hingen an den Wänden. Ich setzte mich in eine Nische dicht an der Tür und schälte mich aus meinem Mantel.
  


  
    Eine Kellnerin in einer fleckigen weißen Schürze tauchte neben mir auf.
  


  
    »Ich heiße Whitney«, sagte sie missgelaunt. »Herzlich willkommen im Blind Joe’s. Das Tagesgericht ist Thunfischsandwich. Tagessuppe Hummercreme.« Mit gezücktem Stift wartete sie auf meine Bestellung.
  


  
    »Blind Joe’s?« Ich runzelte die Stirn. »Warum kommt mir der Name so bekannt vor?«
  


  
    »Lesen Sie keine Zeitung? Letzten Monat waren wir eine ganze Woche lang in den Nachrichten. In den Kurznachrichten und in allen anderen.«
  


  
    »Oh!«, sagte ich, als ginge mir plötzlich ein Licht auf. »Jetzt erinnere ich mich. Da gab es einen Mord, richtig? Hat das Mädchen nicht hier gearbeitet?«
  


  
    »Das war Kjirsten Halverson.« Sie klickte ungeduldig mit ihrem Stift. »Soll ich Ihnen erst mal einen Teller von der Cremesuppe bringen?«
  


  
    Ich wollte keine Hummercreme. Eigentlich war ich überhaupt nicht hungrig. »Das muss schwer gewesen sein. Waren Sie mit ihr befreundet?«
  


  
    »Verdammt, nein. Bestellen Sie jetzt, oder was? Ich verrate Ihnen mal ein kleines Geheimnis. Wenn ich nicht arbeite, dann verdiene ich nichts. Wenn ich nichts verdiene, dann kann ich meine Miete nicht bezahlen.«
  


  
    Plötzlich wünschte ich, dass der Kellner am anderen Ende des Raums meine Bestellung aufnehmen würde. Er war klein, hatte eine Glatze bis zu den Ohren, und sein Körper ahmte die Zahnstocher im Spender am Ende des Tischs nach. Sein Blick hob sich nie höher als eineinhalb Meter über den Boden. So schlecht ich mich hinterher auch gefühlt hätte, 
     ein einziges Lächeln von mir, und er hätte wahrscheinlich Kjirstens komplette Lebensgeschichte ausgespuckt.
  


  
    »Entschuldigung«, sagte ich zu Whitney. »Ich kann nur einfach nicht aufhören, an den Mord zu denken. Das ist für Sie natürlich schon lange vorbei. Sie müssen ständig Reporter hier gehabt haben, die Fragen gestellt haben.«
  


  
    Sie sah mich durchdringend an. »Brauchen Sie noch ein paar Minuten, um sich die Karte anzusehen?«
  


  
    »Ich persönlich finde Reporter ziemlich lästig.«
  


  
    Sie beugte sich zu mir vor und stützte sich dabei mit einer Hand auf der Tischplatte ab. »Ich finde Kunden lästig, die nicht in die Gänge kommen.«
  


  
    Ich seufzte unhörbar und schlug die Speisekarte auf. »Was empfehlen Sie?«
  


  
    »Alles ist gut. Fragen Sie meinen Freund.« Sie lächelte knapp. »Er ist der Koch.«
  


  
    »Wo wir gerade von Freunden reden … hatte Kjirsten einen?« Schöne Überleitung, sagte ich mir.
  


  
    »Rücken Sie schon raus damit«, verlangte Whitney. »Sind Sie Polizistin? Anwältin? Reporterin?«
  


  
    »Nur ein besorgter Bürger.« Worauf wollte sie hinaus?
  


  
    »Aha, sicher. Also, Sie bestellen einen Milchshake, Pommes, den Angusburger, einen Teller Cremesuppe, und Sie geben mir fünfundzwanzig Prozent Trinkgeld, dann erzähle ich Ihnen, was ich den anderen gesagt habe.«
  


  
    Ich wog meine Möglichkeiten ab: mein Taschengeld oder Antworten. »Abgemacht.«
  


  
    »Kjirsten hat diesen Typen kennen gelernt, Elliot Saunders. Der aus der Zeitung. Er war ständig hier. Hat sie nach ihrer Schicht zu ihrem Apartment gebracht.«
  


  
    »Haben Sie jemals mit Elliot gesprochen?«
  


  
    »Ich nicht.«
  


  
    »Glauben Sie, dass Kjirsten sich umgebracht hat?«
  


  
    »Woher soll ich das wissen?«
  


  
    »Ich habe in der Zeitung gelesen, dass man in ihrer Wohnung einen Abschiedsbrief gefunden hat, aber dass es auch Beweise für einen Einbruch gab.«
  


  
    »Und?«
  


  
    »Finden Sie das nicht ein bisschen … merkwürdig?«
  


  
    »Wenn Sie fragen, ob ich denke, dass Elliot den Brief in ihre Wohnung gelegt haben könnte, aber sicher. Ein reicher Junge, der könnte alles Mögliche anstellen und doch davonkommen. Hat wahrscheinlich jemanden dafür angeheuert, dass er den Brief da hinterlegt. So funktioniert das, wenn man Geld hat.«
  


  
    »Ich glaube nicht, dass Elliot so viel Geld hat.« Mein Eindruck war immer gewesen, dass Jules der Reiche war. Vee hatte ständig von seinem Haus geschwärmt. »Ich glaube, er hatte ein Stipendium für die Kinghorn Prep.«
  


  
    »Stipendium?«, wiederholte sie mit einem Schnauben. »Wer hat Ihnen das denn auf die Nase gebunden? Wenn Elliot nicht mordsmäßig reich wäre, wie hätte er dann Kjirsten diese Wohnung kaufen können? Erklären Sie mir das mal.«
  


  
    Ich kämpfte darum, mir meine Überraschung nicht anmerken zu lassen. »Er hat ihr eine Wohnung gekauft?«
  


  
    »Kjirsten hat von nichts anderem mehr geredet. Hat mich fast in den Wahnsinn getrieben damit.«
  


  
    »Warum sollte er ihr denn eine Wohnung kaufen?«
  


  
    Whitney starrte auf mich hinunter, die Hände in die Hüften gestemmt. »So naiv können Sie gar nicht sein, oder?«
  


  
    Oh. Privatsphäre. Intimität. Schon verstanden.
  


  
    Ich fragte: »Wissen Sie, warum Elliot die Schule gewechselt hat?«
  


  
    »Ich wusste nicht, dass er das getan hat.«
  


  
    Ich glich ihre Antworten mit den Fragen ab, die ich noch stellen wollte, und versuchte, sie aus meiner Erinnerung hervorzukramen. 
     »Hat er sich hier jemals mit Freunden getroffen? Irgendjemandem außer Kjirsten?«
  


  
    »Wie soll ich mich an so was erinnern?« Sie rollte die Augen. »Sehe ich vielleicht aus, als hätte ich ein fotografisches Gedächtnis?«
  


  
    »Vielleicht mit einem sehr großen Jungen? Wirklich groß? Lange blonde Haare, gut aussehend, gut geschnittene Kleider.«
  


  
    Sie kaute mit den Schneidezähnen einen angerissenen Fingernagel ab und ließ ihn in die Schürzentasche fallen. »Ja, an den Typen kann ich mich erinnern. Launisch und still. Kam ein oder zwei Mal. Ist noch nicht so lange her. Ungefähr zu der Zeit, als Kjirsten gestorben ist. Ich kann mich erinnern, weil wir zum Saint Patricks Day speziell Corned-Beef-Sandwiches angeboten haben und ich ihn nicht dazu bringen konnte, eins zu bestellen. Er hat mich nur so angeguckt, als würde er gleich über den Tisch greifen und mir die Kehle durchschneiden, wenn ich ihm noch einmal das Tagesmenü vorlese. Aber ich glaube, ich kann mich an noch etwas erinnern. Es ist ja nicht so, dass ich mich einmischen will, aber schließlich hat man Ohren. Manchmal hört man zufällig mit. Das letzte Mal, als der Große und Elliot hereinkamen, saßen sie über den Tisch gebeugt und redeten von einer Prüfung.«
  


  
    »Eine Prüfung in der Schule?«
  


  
    »Woher soll ich das wissen? So wie es sich anhörte, hatte der Große eine Prüfung versemmelt und Elliot war darüber gar nicht glücklich. Er schob seinen Stuhl zurück und stürmte hinaus. Hat nicht mal sein Sandwich aufgegessen.«
  


  
    »Haben Sie über Kjirsten gesprochen?«
  


  
    »Der Große kam zuerst rein, fragte, ob Kjirsten am Arbeiten wäre. Ich sagte, nein, heute nicht, und er zückte sein Handy. Zehn Minuten später kommt Elliot hereingetappt. 
     Kjirsten hat immer an Elliots Tisch bedient, aber, wie gesagt, sie hat nicht gearbeitet, also bin ich hingegangen. Wenn sie über Kjirsten geredet haben, dann habe ich es nicht gehört. Aber für mich sah es so aus, als wollte der Große Kjirsten nicht dabei haben.«
  


  
    »Erinnern Sie sich noch an irgendetwas anderes?«
  


  
    »Das kommt darauf an. Wollen Sie einen Nachtisch bestellen?«
  


  
    »Ich nehme an, ich bestelle ein Stück Kuchen.«
  


  
    »Kuchen? Ich schenke Ihnen fünf Minuten meiner wertvollen Zeit und alles, was Sie bestellen, ist Kuchen? Sehe ich so aus, als hätte ich nichts Besseres zu tun, als mit Ihnen zu klönen?«
  


  
    Ich schaute mich im Restaurant um. Es war gähnend leer. Abgesehen von einem Mann an der Bar, der sich über eine Zeitung beugte, war ich die einzige Kundin.
  


  
    »Okay …« Ich las die Karte.
  


  
    »Sie wollen eine Himbeerlimonade, um den Kuchen herunterzuspülen.« Sie kritzelte auf ihren Block. »Und dann einen Kaffee.« Mehr Kritzeln. »Ich freue mich schon auf meine zusätzlichen zwanzig Prozent Trinkgeld dafür.« Sie nagelte mich mit einem selbstgefälligen Lächeln fest, dann steckte sie den Block in die Schürzentasche und stolzierte zurück in die Küche.
  

  
  


  
    EINUNDZWANZIG
  


  
    Draußen war es kalt und regnerisch geworden. Die Straßenlaternen schimmerten in einem unheimlichen, fahlen Licht, das kaum gegen den dichten Nebel in den Straßen ankam. Ich verließ zügig das Blind Joe’s, erleichtert, dass ich mir vorher den Wetterbericht angesehen und meinen Regenschirm dabei hatte. Als ich an der Ladenzeile vorbeikam, sah ich, wie sich die Bars füllten.
  


  
    Ich war noch ein paar Blocks von der Bushaltestelle entfernt, als das nun schon wohlbekannte eisige Gefühl meinen Nacken küsste. Ich hatte es in der Nacht gespürt, als ich sicher war, dass jemand bei mir ins Fenster hereingeschaut hatte, im Delphic und dann noch einmal, als Vee mit meiner Jacke aus dem Victoria’s Secret hinausgegangen war. Ich beugte mich vor und tat, als würde ich meinen Schuh zubinden, wobei ich mich verstohlen umschaute. Die Gehsteige auf beiden Seiten der Straße waren leer.
  


  
    Die Ampel wurde grün, und ich trat vom Bordstein hinunter. Rasch klemmte ich meine Handtasche unter den Arm, legte einen Zahn zu und hoffte, dass der Bus pünktlich kommen würde. Ich nahm eine Abkürzung durch eine Gasse hinter einer Bar, schlängelte mich durch eine Gruppe von Rauchern und kam an der nächsten Straße wieder heraus. Dann rannte ich einen Block weiter, drehte ab in die nächste Gasse und ging um den Block herum zurück. Alle paar Sekunden kontrollierte ich, ob jemand hinter mir war.
  


  
    Ich hörte den Motor des Busses, und einen Augenblick 
     später tauchte er aus dem Nebel auf und bog um die Ecke. Er fuhr an den Bordstein, und ich stieg ein, heimwärts. Ich war der einzige Fahrgast.
  


  
    Ich setzte mich mehrere Reihen hinter den Fahrer und versuchte, möglichst unsichtbar zu bleiben. Der betätigte den Hebel, um die Türen zu schließen, und der Bus brauste die Straße hinunter. Ich hätte beinahe einen Seufzer der Erleichterung ausgestoßen, als ich eine SMS von Vee erhielt.
  


  
    WO BIST DU?
  


  
    PORTLAND, textete ich zurück.
  


  
    ICH AUCH: AUF EINER PARTY MIT JULES UND ELLIOT. KOMM AUCH!
  


  
    WARUM BIST DU IN PORTLAND?
  


  
    Ich wartete nicht auf ihre Antwort; ich rief sie an. Sprechen ging schneller. Und das hier war dringend.
  


  
    »Na, was meinst du?«, fragte Vee. »Zum Feiern aufgelegt?«
  


  
    »Weiß deine Mutter, dass du mit zwei Jungs in Portland auf einer Party bist?«
  


  
    »Du hörst dich völlig neurotisch an, Baby.«
  


  
    »Ich kann nicht glauben, dass du mit Elliot nach Portland gefahren bist!« Plötzlich überkam mich wieder die Angst. »Weiß er, dass du gerade mit mir telefonierst?«
  


  
    »Damit er kommen und dich umbringen kann? Nein, tut mir leid. Er und Jules sind zur Kinghorn gelaufen, um etwas zu holen, und ich hänge hier allein herum. Ich könnte ein bisschen Verstärkung gebrauchen. Hey!«, brüllte Vee in den Hintergrund. »Hände weg, verstanden? W-E-G. Nora? Ich bin hier nicht gerade in der besten Gegend. Mach schnell.«
  


  
    »Wo bist du?«
  


  
    »Wart mal … okay, am Gebäude gegenüber steht einssieben-zwei-sieben. Die Straße heißt Highsmith, ich bin mir fast sicher.«
  


  
    »Ich komme, so schnell ich kann. Aber ich bleibe nicht da. Ich fahre nach Hause und du mit mir. Halten Sie an!«, rief ich dem Busfahrer zu.
  


  
    Er trat auf die Bremse, und ich wurde gegen den Sitz vor mir geschleudert.
  


  
    »Können Sie mir sagen, wie ich zur Highsmith komme?«, fragte ich ihn, als ich es bis zum Ende des Gangs geschafft hatte.
  


  
    Er zeigte zu den Fenstern auf der rechten Seite des Busses hinaus. »Westlich von hier. Wollen Sie zu Fuß gehen?« Er musterte mich von oben bis unten. »Dann sollte ich Sie warnen, das ist eine raue Gegend.«
  


  
    Toll.
  


  
    Ich musste nur ein paar Blocks weit gehen, bevor ich merkte, dass der Busfahrer gut daran getan hatte, mich zu warnen. Die Umgebung veränderte sich drastisch. Statt der niedlichen Läden ragten Gebäude auf, die mit Gang-Graffiti besprüht waren. Die Fenster waren dunkel und mit Eisen vergittert, und die Gehsteige erstreckten sich als verlassene Wege tief in den Nebel hinein.
  


  
    Ein langsam rasselnder Laut drang aus dem Nebel, und eine Frau, die einen Einkaufswagen voller Müll vor sich her schob, erschien in meinem Blickfeld. Ihre Augen sahen aus wie Rosinen, dunkel und rund, und sie zwinkerten fast beutegierig zu mir herüber.
  


  
    »Was haben wir denn da?«, sagte sie durch eine Zahnlücke.
  


  
    Ich trat diskret zurück und hielt meine Handtasche fest.
  


  
    »Das sieht mir nach einem Mantel, Handschuhen und einer hübschen Wollmütze aus«, lispelte sie. »Ich wollte immer schon eine hübsche Wollmütze haben.« Sie sprach das Wort hüpch aus.
  


  
    »Hallo«, sagte ich, räusperte mich und versuchte freundlich zu klingen. »Können Sie mir bitte sagen, wie weit es noch bis zur Highsmith ist?«
  


  
    Sie kicherte.
  


  
    »Ein Busfahrer hat mich in diese Richtung geschickt«, sagte ich, schon etwas unsicherer.
  


  
    »Er hat dir gesagt, die Highsmith wäre in diese Richtung?«, sagte sie irritiert. »Ich weiß, wo die Highsmith ist, und das ist nicht hier.«
  


  
    Ich wartete, aber sie ging nicht weiter darauf ein. »Könnten Sie mir vielleicht den Weg sagen?«, fragte ich.
  


  
    »Das kann ich.« Sie tippte sich mit einem Finger, der mich an einen knorrigen, knotigen Zweig erinnerte, an den Kopf. »Ich hab alles hier drin, wirklich.«
  


  
    »Wo geht’s denn zur Highsmith?«, ermutigte ich sie.
  


  
    »Aber das kann ich dir doch nicht umsonst sagen«, erwiderte sie in tadelndem Tonfall. »Das kostet was. Man muss ja schließlich leben. Hat dir noch niemand gesagt, dass es im Leben nichts umsonst gibt?«
  


  
    »Ich habe kein Geld.« Zumindest nicht viel. Gerade genug für eine Busfahrkarte nach Hause.
  


  
    »Du hast einen schönen warmen Mantel.«
  


  
    Ich sah auf meinen wattierten Mantel hinunter. Ein kalter Wind blies durch mein Haar, und die Idee, meinen Mantel auszuziehen, verursachte mir eine Gänsehaut. »Ich habe den Mantel gerade erst zu Weihnachten bekommen.«
  


  
    »Ich friere mir hier den Hintern ab«, schnappte sie. »Willst du nun wissen, wo du hinmusst, oder nicht?«
  


  
    Ich konnte nicht glauben, dass ich wirklich hier stand. Ich konnte nicht glauben, dass ich mit einer obdachlosen Frau um meinen Mantel feilschte. Vee stand so tief in meiner Schuld, dass sie es wahrscheinlich bis an ihr Lebensende nicht würde abbezahlen können.
  


  
    Ich zog meinen Mantel aus und sah zu, wie sie den Reißverschluss hochzog.
  


  
    Mein Atem sah aus wie Rauch. Ich schlang die Arme um mich und stampfte mit den Füßen, in dem Versuch, meine Körperwärme zu halten. »Können Sie mir jetzt bitte sagen, wie ich zur Highsmith komme?«
  


  
    »Willst du den langen oder den kurzen Weg?«
  


  
    »D-d-den k-k-urzen«, bibberte ich.
  


  
    »Das kostet noch etwas mehr. Der kurze Weg kostet noch eine Kleinigkeit mehr. Wie schon gesagt, ich wollte immer schon so eine hübsche Wollmütze haben.«
  


  
    Ich nahm die rosaweiße Beanie vom Kopf. »Highsmith?«, fragte ich und versuchte, den freundlichen Ton beizubehalten, während ich ihr die Mütze reichte.
  


  
    »Siehst du die Gasse?«, sagte sie und zeigte hinter mich. Ich drehte mich um. Die Gasse lag einen halben Block hinter mir. »Du gehst da durch, und auf der anderen Seite kommst du auf der Highsmith raus.«
  


  
    »Da?«, fragte ich ungläubig. »Am nächsten Block?«
  


  
    »Die gute Nachricht ist, du musst nicht weit laufen. Die schlechte Nachricht ist, dass es bei diesem Wetter gar nicht nah genug sein kann. Ich hab’s natürlich schön warm jetzt mit meinem Mantel und meiner hübschen Mütze. Gib mir die Handschuhe, und ich begleite dich.«
  


  
    Ich sah auf die Handschuhe hinunter. Wenigstens meine Hände waren noch warm. »Ich finde schon hin.«
  


  
    Sie zuckte die Schultern und schob ihren Wagen zur nächsten Ecke, wo sie sich gegen eine Ziegelwand lehnte.
  


  
    Die Gasse war dunkel und mit Müllcontainern, wasserfleckigen Kartons und einem unkenntlichen Hindernis übersät, das nach einem weggeworfenen Boiler aussah. Andererseits hätte es genauso gut ein Teppich mit einer darin eingerollten Leiche sein können. Ein hoher Maschendrahtzaun 
     war auf halbem Weg über die Gasse gespannt. Ich konnte schon an einem guten Tag kaum einen ein Meter zwanzig hohen Zaun überklettern, geschweige denn einen drei Meter hohen. Backsteingebäude schlossen mich auf beiden Seiten ein. Alle Fenster waren überstrichen und vergittert.
  


  
    Ich ging die Gasse entlang, wobei ich über Kisten und Tüten voller Müll stieg. Glasscherben knackten unter meinen Schuhen. Ein weißer Blitz schoss zwischen meinen Füßen hindurch, und ich hielt den Atem an. Eine Katze. Nur eine Katze, die in der Dunkelheit vor mir verschwand.
  


  
    Ich suchte meine Taschen ab, weil ich Vee eine SMS schicken wollte, um ihr zu sagen, dass ich in der Nähe wäre und sie nach mir Ausschau halten sollte - dann fiel mir ein, dass ich mein Handy wohl in der Manteltasche gelassen hatte. Gut gemacht, dachte ich. Wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit, dass die Stadtstreicherin dir dein Handy wiedergibt? Um genau zu sein: Sie geht gegen null.
  


  
    Ich beschloss, es zumindest versuchen zu wollen, und gerade als ich mich umdrehte, fuhr eine schnittige Limousine an der Einfahrt zur Gasse vorbei. Plötzlich leuchteten die Bremslichter rot auf.
  


  
    Ohne zu wissen, warum, zog ich mich in den Schatten zurück.
  


  
    Eine Autotür wurde geöffnet, und knatterndes Gewehrfeuer brach los. Zwei Schüsse. Die Wagentür schlug zu, und die schwarze Limousine fuhr kreischend davon. Ich konnte mein Herz in der Brust hämmern hören, und es mischte sich mit dem Geräusch von rennenden Füßen. Erst einen Moment später merkte ich, dass es meine Füße waren und dass ich auf den Eingang der Gasse zurannte. Ich kam zur Straßenecke und blieb abrupt stehen.
  


  
    Der Körper der Obdachlosen lag in einem Haufen auf dem Gehsteig.
  


  
    Hastig fiel ich neben ihr auf die Knie. »Sind Sie in Ordnung?«, fragte ich fieberhaft und drehte sie herum. Ihr Mund stand offen, ihre Rosinenaugen waren leer. Eine dunkle Flüssigkeit sickerte durch den Mantel, den ich vor drei Minuten noch getragen hatte.
  


  
    Ich fühlte den Drang zurückzuspringen, zwang mich aber, in die Manteltaschen zu greifen. Ich musste Hilfe rufen, aber mein Handy war nicht da.
  


  
    An der Straßenecke gegenüber war eine Telefonzelle. Ich rannte hinüber und wählte den Notruf. Während ich darauf wartete, dass jemand abnahm, sah ich zurück auf die Leiche der Stadtstreicherin und fühlte kaltes Adrenalin durch meinen Körper schießen. Die Leiche war weg.
  


  
    Mit zitternder Hand legte ich auf. Das Geräusch von herannahenden Schritten drang an meine Ohren, aber ob sie nun weit entfernt oder nah waren, konnte ich nicht ausmachen.
  


  
    Tapp, tapp, tapp.
  


  
    Er ist hier, dachte ich. Der Typ mit der Skimaske.
  


  
    Ich zwängte ein paar Münzen in den Münzfernsprecher und ergriff den Hörer mit beiden Händen. Verzweifelt versuchte ich, mich an Patchs Handynummer zu erinnern. Mit zusammengekniffenen Augen bemühte ich mich, mir die sieben Zahlen vorzustellen, die er am ersten Tag, an dem wir uns getroffen hatten, mit roter Tinte auf meine Hand geschrieben hatte. Bevor ich weiter nachdenken und die Erinnerung verwischen konnte, wählte ich die Nummer.
  


  
    »Was gibt’s?«, sagte Patch.
  


  
    Ich brach fast in Tränen aus, als ich den Ton seiner Stimme hörte. Da war das Geräusch von Kugeln zu hören, die auf einem Billardtisch im Hintergrund zusammenstießen; er war in Bo’s Arcade. In einer Viertelstunde konnte er hier sein, vielleicht in zwanzig Minuten.
  


  
    »Ich bin’s.« Ich wagte nur zu flüstern.
  


  
    »Nora?«
  


  
    »Ich bin in P-Portland. An der Ecke Hampshire und Nantucket. Kannst du mich abholen? Es ist dringend.«
  


  
    

  


  
    Zusammengekauert saß ich am Boden der Telefonzelle, zählte still bis einhundert in dem Versuch, ruhig zu bleiben, als ein schwarzer Jeep Commander an den Bordstein glitt. Patch öffnete die Tür zur Telefonzelle und hockte sich in den Eingang.
  


  
    Er zog seine Überkleidung aus - ein langärmliges schwarzes T-Shirt - und behielt nur sein schwarzes Unterhemd an. Dann zog er mir das T-Shirt über und steckte meine Arme in die Ärmel. Ich sah in dem Hemd aus wie ein Zwerg, die Ärmel hingen mir über die Fingerspitzen hinunter. Der Geruch von Rauch, Salzwasser und Pfefferminzseife hing darin. Etwas daran füllte die leeren Stellen in mir mit einem Gefühl von Sicherheit.
  


  
    »Wir bringen dich erstmal ins Auto«, sagte Patch. Er zog mich hoch, und ich schlang meine Arme um ihn und vergrub mein Gesicht an seiner Schulter.
  


  
    »Ich glaube, mir wird schlecht«, sagte ich. Die Welt kippte und Patch mit ihr. »Ich brauche meine Eisentabletten.«
  


  
    »Schscht«, sagte er und hielt mich fest. »Es ist schon in Ordnung. Ich bin ja da.«
  


  
    Ich schaffte es, ganz leicht zu nicken.
  


  
    »Lass uns von hier verschwinden.«
  


  
    Noch ein Nicken.
  


  
    »Wir müssen Vee abholen«, sagte ich. »Sie ist auf einer Feier, einen Block weiter.«
  


  
    Während Patch den Jeep um die Ecke fuhr, horchte ich dem Echo meiner klappernden Zähne in meinem Kopf. Ich hatte in meinem Leben noch nie solche Angst gehabt. Die 
     tote Stadtstreicherin zu sehen hatte die Erinnerung an meinen Vater wachgerufen. Meine Vorstellung war rot gefärbt, und sosehr ich es auch versuchte, ich konnte die Erinnerung, den Anblick des Blutes nicht mehr loswerden.
  


  
    »Warst du gerade beim Billardspielen?«, fragte ich, als mir einfiel, dass ich bei unserem kurzen Telefongespräch im Hintergrund aneinanderstoßende Kugeln gehört hatte.
  


  
    »Ich war dabei, eine Eigentumswohnung zu gewinnen.«
  


  
    »Eine Wohnung?«
  


  
    »Eine von diesen edlen am See. Hätte mir sowieso nicht gefallen. Das hier ist Highsmith. Hast du eine Adresse?«
  


  
    »Ich kann mich nicht erinnern«, sagte ich und setzte mich gerade hin, um einen besseren Blick aus dem Fenster zu haben. Alle Gebäude sahen verlassen aus. Nicht die Spur einer Party. Keine Spur von Leben überhaupt.
  


  
    »Hast du dein Handy?«, fragte ich Patch.
  


  
    Er holte ein Blackberry aus seiner Tasche. »Die Batterie ist fast leer. Ich weiß nicht, ob du noch einen Anruf hinkriegst.«
  


  
    Ich simste Vee: WO BIST DU?!
  


  
    PLÄNE GEÄNDERT, simste sie zurück. SIEHT AUS, ALS HÄTTEN J UND E NICHT FINDEN KÖNNEN, WAS SIE GESUCHT HABEN. WIR FAHREN HEIM.
  


  
    Der Bildschirm wurde schwarz.
  


  
    »Hinüber«, sagte ich zu Patch. »Hast du ein Ladegerät?«
  


  
    »Nicht hier.«
  


  
    »Vee fährt nach Coldwater zurück. Meinst du, du kannst mich bei ihr absetzen?«
  


  
    Ein paar Minuten später waren wir auf der Küstenautobahn und fuhren auf einer Klippe direkt am Meer entlang. Ich war schon einmal hier gewesen; wenn die Sonne schien, war das Meer schieferblau mit dunkelgrünen Stellen, wo das Wasser die immergrünen Bäume widerspiegelte. Jetzt war es Nacht, und das Meer lag da wie glattes schwarzes Gift.
  


  
    »Erzählst du mir jetzt, was passiert ist?«, fragte Patch.
  


  
    Die Jury hatte noch nicht entschieden, ob ich Patch etwas erzählen würde oder nicht. Ich könnte ihm erzählen, wie die Stadtstreicherin erschossen worden war, nachdem sie mich um meinen Mantel gebracht hatte. Ich konnte ihm erzählen, dass die Kugel für mich bestimmt gewesen war. Dann konnte ich versuchen zu erklären, wie die Leiche der Obdachlosen plötzlich verschwunden war.
  


  
    Ich erinnerte mich an den wirren Blick, den mir Detective Basso zugeworfen hatte, als ich ihm erzählt hatte, dass jemand in mein Zimmer eingebrochen war. Tatsache war, ich war nicht in der Laune, mich noch einmal so anstarren und auslachen zu lassen. Nicht von Patch. Nicht gerade jetzt.
  


  
    »Ich habe mich verirrt, und eine Obdachlose hat mich in die Enge getrieben«, sagte ich. »Sie hat mich um meinen Mantel erleichtert …« Ich wischte mir die Nase mit dem Handrücken ab und schniefte. »Meine Mütze hat sie auch.«
  


  
    »Was hast du überhaupt hier draußen gemacht?«, fragte Patch.
  


  
    »Ich wollte Vee auf einer Party treffen.«
  


  
    Wir waren auf halbem Weg zwischen Portland und Coldwater, als aus der Motorhaube des Jeeps plötzlich Dampf aufstieg. Patch bremste und fuhr den Jeep an den Straßenrand.
  


  
    »Warte«, sagte er und schwang sich aus dem Wagen. Er hob die Motorhaube und verschwand aus meinem Blickfeld.
  


  
    Eine Minute später ließ er die Motorhaube wieder fallen. Er wischte sich die Hände an der Hose ab, kam zu meinem Fenster und bedeutete mir, es herunterzudrehen.
  


  
    »Schlechte Neuigkeiten«, sagte er. »Der Motor.«
  


  
    Ich versuchte, informiert und klug auszusehen, aber ich hatte das Gefühl, dass mein Gesichtsausdruck einfach nur als vollständige Leere rüberkam.
  


  
    Patch hob eine Augenbraue und sagte: »Er ruhe in Frieden.«
  


  
    »Wir können nicht weiterfahren?«
  


  
    »Nur, wenn einer schiebt.«
  


  
    Von allen Autos auf der Welt hatte er ausgerechnet diese Schrottkiste gewinnen müssen.
  


  
    »Wo ist dein Handy?«, fragte Patch.
  


  
    »Hab ich verloren.«
  


  
    Er grinste. »Lass mich raten: Es war in deiner Manteltasche. Die Stadtstreicherin hat wirklich das große Los gezogen, oder?«
  


  
    Er suchte den Horizont ab. »Zwei Möglichkeiten. Wir können versuchen, per Anhalter zu fahren, oder wir laufen zur nächsten Ausfahrt und suchen ein Telefon.«
  


  
    Ich stieg aus und knallte die Tür mit Gewalt hinter mir zu. Dann trat ich nach dem rechten Vorderreifen des Jeeps. Ich wusste, dass ich meinen Ärger dazu benutzte, um meine Angst vor dem, was ich heute durchgemacht hatte, zu überspielen. Sobald ich allein war, würde ich weinend zusammenbrechen.
  


  
    »An der nächsten Ausfahrt gibt es ein Motel, soweit ich weiß. Ich gehe ein T-T-Taxi rufen«, sagte ich, und meine Zähne klapperten noch stärker. »Warte du hier mit dem Jeep.«
  


  
    Er ließ ein leichtes Lächeln sehen, aber es wirkte nicht gerade erfreut. »Ich lasse dich nicht aus den Augen. Du siehst ein bisschen verwirrt aus, Engelchen. Wir gehen zusammen.«
  


  
    Ich verschränkte die Arme und pflanzte mich vor ihm auf. In Turnschuhen konnte ich gerade mal seine Schultern ansehen. Ich war gezwungen, den Kopf zurückzulegen, um ihm in die Augen blicken zu können. »Ich gehe mit dir zusammen nicht einmal in die Nähe eines Motels.« Dabei tat ich mein 
     Bestes, um bestimmt zu klingen. Vielleicht schaffte ich es ja so, meine Meinung nicht wieder zu ändern.
  


  
    »Hältst du uns beide zusammen und ein lausiges Motel für eine gefährliche Kombination?«
  


  
    O ja.
  


  
    Patch lehnte sich gegen den Jeep. »Wir können hier sitzen und darüber streiten.« Er sah hoch zu dem tobenden Himmel. »Aber dieser Sturm wird gleich ein zweites Mal zuschlagen.«
  


  
    Als ob die Natur mitreden wollte, öffnete sich der Himmel, und eine dicke Mischung aus Regen und Graupel hagelte auf uns hernieder.
  


  
    Ich warf Patch meinen kältesten Blick zu, dann stieß ich ein wütendes Stöhnen aus.
  


  
    Wie gewöhnlich hatte er recht.
  

  
  


  
    ZWEIUNDZWANZIG
  


  
    Zwanzig Minuten später strandeten Patch und ich am Eingang eines billigen Motels. Ich hatte kein Wort mit ihm gesprochen, während wir durch den graupeligen Regen rannten, und jetzt war ich nicht nur klatschnass, sondern auch völlig … herunter mit den Nerven. Der Regen stürzte vom Himmel, und ich dachte nicht, dass wir den Jeep so bald wiedersehen würden. Was mich, Patch und ein Motel auf unbestimmte Zeit in derselben Gleichung beließ.
  


  
    Die Tür quietschte, als wir eintraten, und der Rezeptionist sprang überrascht auf, wobei er Cheetos-Krümel von seinem Schoß klopfte.
  


  
    »Was wünschen Sie?«, sagte er, während er orangefarbenen Matsch von seinen Fingern lutschte. »Nur Sie beide heute Nacht?«
  


  
    »Wir m-m-möchten Ihr Telefon benutzen«, schnatterte ich, in der Hoffnung, dass er meine Bitte heraushören konnte.
  


  
    »Geht nicht. Leitungen funktionieren nicht. Der Sturm ist schuld.«
  


  
    »Was m-m-meinen Sie d-d-damit, die Leitungen f-f-funktionieren n-n-nicht? Haben Sie ein Handy?«
  


  
    Der Rezeptionist sah Patch an.
  


  
    »Sie möchte gern ein Nichtraucherzimmer«, sagte Patch.
  


  
    Ich fuhr herum, um Patch anzusehen. Bist du verrückt geworden?, formte ich unhörbar mit den Lippen.
  


  
    Der Rezeptionist drückte auf ein paar Computertasten. »Sieht so aus, als hätten wir … warten Sie … Bingo! Ein Nichtraucher-Doppel!«
  


  
    »Das nehmen wir«, sagte Patch. Er sah mich von der Seite an, und seine Mundwinkel zuckten nach oben. Ich kniff die Augen zusammen.
  


  
    In dem Moment erloschen die Deckenlichter und tauchten die Lobby in Dunkelheit. Einen Augenblick lang standen wir alle schweigend da, bevor der Rezeptionist herumkramte und eine gigantische Taschenlampe anknipste.
  


  
    »Ich war mal Pfadfinder«, sagte er. »Lange her. ›Allzeit bereit‹.«
  


  
    »Dann haben Sie doch sicher ein Handy?«
  


  
    »Hatte ich. Bevor ich es nicht mehr bezahlen konnte.« Er zuckte die Schultern. »Was soll ich sagen? Meine Mutter ist geizig.«
  


  
    Seine Mutter? Er musste um die vierzig sein. Nicht, dass mich das etwas anging. Ich machte mir vielmehr Sorgen darüber, was meine Mutter tun würde, wenn sie von dem Empfang nach Hause kam und mich nicht vorfand.
  


  
    »Wie wollen Sie zahlen?«, fragte der Rezeptionist.
  


  
    »Bar«, sagte Patch.
  


  
    Der Rezeptionist kicherte, wobei sein Kopf auf und ab hüpfte. »Das ist eine beliebte Zahlungsweise hier.« Er beugte sich dicht zu uns und sprach in vertraulichem Ton weiter: »Wir kriegen eine Menge Leute, die ihre außerplanmäßigen Aktivitäten ungern preisgeben möchten, wenn Sie wissen, was ich meine.«
  


  
    Die logische Hälfte meines Hirns sagte mir, dass ich nicht wirklich daran denken konnte, die Nacht mit Patch in einem Motel zu verbringen.
  


  
    »Das ist verrückt«, sagte ich halblaut zu Patch.
  


  
    »Ich bin verrückt.« Er fing wieder zu lächeln an. »Nach 
     dir. Wie viel für die Taschenlampe?«, fragte er den Rezeptionisten.
  


  
    Der Rezeptionist griff unter den Tisch. »Ich habe etwas noch Besseres: Kerzen in Überlebensgröße«, sagte er und legte zwei vor uns hin. Er riss ein Streichholz an und zündete eine der Kerzen an. »Die gehen auf Kosten des Hauses, keine zusätzliche Bezahlung. Stellen Sie eine ins Bad und eine ins Schlafzimmer, und Sie werden keinen Unterschied bemerken. Ich gebe Ihnen sogar die Streichholzschachtel. Wenn sie zu sonst nichts gut ist, dann ist sie wenigstens ein nettes Souvenir.«
  


  
    »Danke«, sagte Patch, nahm meinen Ellbogen und ging mit mir den Flur hinunter.
  


  
    In Zimmer Nummer 106 verriegelte er die Tür hinter uns. Zunächst stellte er die Kerze auf den Nachttisch, dann benutzte er sie dazu, um die andere anzuzünden. Er nahm die Baseballmütze ab und schüttelte seine Haare wie ein nasser Hund.
  


  
    »Du brauchst eine heiße Dusche«, sagte er. Er trat ein paar Schritte zurück und steckte den Kopf ins Bad. »Sieht aus, als wären da ein Stück Seife und zwei Handtücher.«
  


  
    Ich hob das Kinn. »Du k-kannst mich nicht zwingen hierzubleiben.« Ich hatte mich nur hierher mitnehmen lassen, weil ich nicht draußen im strömenden Regen stehen bleiben wollte, und außerdem hatte ich gehofft, ein Telefon zu finden.
  


  
    »Das hörte sich mehr nach einer Frage als nach einer Feststellung an«, sagte Patch.
  


  
    »Dann antw-worte.«
  


  
    Sein Schurken-Lächeln kam zum Vorschein. »Ich kann mich schlecht aufs Antworten konzentrieren, wenn ich dich so sehe.«
  


  
    Ich sah auf Patchs schwarzes Hemd hinunter, das nass an 
     meinem Körper klebte. Dann schoss ich an ihm vorbei und schloss die Badezimmertür zwischen uns.
  


  
    Ich drehte das heiße Wasser voll auf, schälte mich aus Patchs Hemd und aus meinen Kleidern. Ein langes schwarzes Haar hing an der Duschwand, und ich ergriff es mit einem Blatt Toilettenpapier, bevor ich es herunterspülte. Dann trat ich hinter den Duschvorhang und sah zu, wie meine Haut vor Hitze aufglühte.
  


  
    Während ich meinen Nacken und die Schultern einseifte, sagte ich mir, dass ich damit leben konnte, mit Patch im selben Zimmer zu übernachten. Es war weder das klügste noch das sicherste Arrangement, aber ich würde dafür sorgen, dass nichts passierte. Höchstpersönlich. Außerdem … was blieb mir denn schon anderes übrig?
  


  
    Die spontane und leichtsinnige Hälfte meines Hirns lachte mich aus. Ich wusste, was sie dachte. Von Anfang an hatte ich mich wie durch ein mysteriöses Kraftfeld zu Patch hingezogen gefühlt. Jetzt fühlte ich mich aus einem völlig anderen Grund zu ihm hingezogen … Etwas sehr Heißes war da mit im Spiel. Eine Verbindung war heute Nacht unvermeidlich. Auf einer Skala von eins bis zehn war ich ungefähr bis zur achten Stufe verängstigt. Und ungefähr bis zur neunten erregt.
  


  
    Ich stellte das Wasser ab, stieg aus der Dusche und trocknete mich ab. Ein Blick auf meine nassen Kleider sagte mir alles, was ich wissen musste. Ich wollte sie ganz bestimmt nicht wieder anziehen. Vielleicht gab es einen Münztrockner in der Nähe … einen, der keinen Strom benötigte. Ich seufzte und zog mein Hemdchen und die Unterwäsche wieder an, die den schlimmsten Regen überstanden hatten.
  


  
    »Patch?«, flüsterte ich durch die Tür.
  


  
    »Fertig?«
  


  
    »Blas die Kerze aus.«
  


  
    »Schon geschehen«, flüsterte er durch die Tür zurück. Sein Lachen hörte sich auch so weich an, als hätte er es geflüstert.
  


  
    Nachdem ich die Badezimmerkerze ausgeblasen hatte, trat ich hinaus in völlige Schwärze. Direkt vor mir konnte ich Patch atmen hören. Ich wollte nicht darüber nachdenken, was er - oder was er nicht - am Leib hatte und schüttelte den Kopf, um das Bild, das sich vor meinen Augen formte, zu zerstören. »Meine Kleider sind klatschnass. Ich habe nichts anzuziehen.«
  


  
    Ich hörte das Geräusch von nassem Stoff, der wie ein Gummiwischer über seine Haut glitt. »Hab ich ein Glück.« Sein Hemd landete in einem nassen Haufen zu unseren Füßen.
  


  
    »Das hier ist wirklich peinlich«, sagte ich zu ihm.
  


  
    Ich konnte fühlen, wie er lächelte. Er stand viel zu dicht vor mir.
  


  
    »Du solltest duschen«, sagte ich. »Sofort.«
  


  
    »Rieche ich wirklich so schlecht?«
  


  
    Eigentlich roch er eher gut. Der Rauch war verschwunden, die Minze stärker.
  


  
    Patch verschwand im Badezimmer. Er zündete die Kerze wieder an und ließ die Tür angelehnt, ein Streifen Licht fiel über den Flur und eine Wand hinauf.
  


  
    Ich rutschte mit dem Rücken die Wand hinunter, bis ich auf dem Boden saß, dann lehnte ich meinen Kopf an die Wand. Ganz ehrlich, ich konnte heute Nacht nicht hierbleiben. Irgendwie musste ich nach Hause kommen. Es war falsch, mit Patch hierzubleiben, Keuschheitsgelübde hin oder her. Ich musste die Leiche der Stadtstreicherin melden. Oder nicht? Wie sollte ich eine verschwundene Leiche melden? Und was das Thema ›verrückt‹ anging - so war das sowieso die erschreckende Richtung, in die meine Gedanken gingen.
  


  
    Ich wollte mich nicht weiter mit der Verrücktheitsidee aufhalten und konzentrierte mich auf mein ursprüngliches Argument. Wie konnte ich hier in Sicherheit bleiben, während Vee mit Elliot zusammen war, in Gefahr?
  


  
    Nachdem ich einen Augenblick nachgedacht hatte, beschloss ich, dass ich diesen Gedanken umformulieren musste. ›In Sicherheit‹ war ein ziemlich relativer Ausdruck. Solange Patch da war, würde mir nichts geschehen, aber das hieß trotzdem nicht, dass ich glaubte, er würde sich als mein Schutzengel aufführen.
  


  
    Sofort hoffte ich, dass ich den Schutzengelgedanken zurücknehmen könnte. Unter Aufbietung all meiner Überredungskünste verbannte ich alle Gedanken an Engel - Schutz-, gefallene oder andere - aus meinem Kopf. Ich sagte mir, dass ich wahrscheinlich wirklich verrückt geworden war. Aller Wahrscheinlichkeit nach hatte ich halluziniert, dass ich die Obdachlose hatte sterben sehen. Und ich hatte halluziniert, dass ich Patchs Narben gesehen hatte.
  


  
    Das Wasser wurde abgestellt, und einen Moment später tappte Patch heraus, nur mit seinen nassen Jeans bekleidet, die ihm tief auf den Hüften hingen. Er ließ die Badezimmerkerze an und die Tür weit offen. Weiches Licht durchglühte den Raum.
  


  
    Ein schneller Blick, und ich konnte sehen, dass Patch mehrere Stunden die Woche joggte und Gewichte hob. Einen derartigen Körper bekommt man nicht ohne Schweiß und Arbeit. Plötzlich fühlte ich mich ein bisschen befangen, von weich ganz zu schweigen.
  


  
    »Welche Seite des Betts willst du?«, fragte er.
  


  
    »Äh …«
  


  
    Ein Fuchslächeln. »Nervös?«
  


  
    »Nein«, sagte ich so zuversichtlich wie unter den gegebenen 
     Umständen möglich. Und die Umstände waren, dass ich ganz offensichtlich log.
  


  
    »Du bist eine schlechte Lügnerin«, sagte er, immer noch lächelnd, »die schlechteste, die ich je gesehen habe.«
  


  
    Ich legte die Hände auf meine Hüften und warf ihm ein stilles Wie bitte? zu.
  


  
    »Komm her«, sagte er und zog mich auf die Füße. Ich fühlte, wie mein Versprechen von Widerstand dahinschmolz. Wenn ich noch zehn Sekunden länger so dicht bei Patch stünde, würde meine Verteidigung zu nichts zerfließen.
  


  
    Ein Spiegel hing hinter ihm an der Wand, und über seine Schulter hinweg sah ich die umgekehrt V-förmige Narbe schwarz auf seiner Haut schimmern.
  


  
    Mein gesamter Körper versteifte sich. Ich versuchte, die Narben wegzuzwinkern, aber sie blieben hartnäckig bestehen. Gedankenverloren ließ ich meine Hände über seinen Rücken wandern. Eine Fingerspitze berührte seine rechte Narbe.
  


  
    Patch spannte sich unter meiner Berührung an. Ich hielt still, meine Fingerspitze zitterte auf seiner Narbe. Es dauerte einen Moment, bis ich merkte, dass nicht nur mein Finger zitterte, sondern ich. Alles an mir.
  


  
    Ich wurde in eine weiche, dunkle Rinne gesaugt, und alles wurde schwarz.
  

  
  


  
    DREIUNDZWANZIG
  


  
    Ich stand mit dem Rücken zur Wand im Untergeschoss von Bo’s Arcade vor mehreren Billardtischen. Die Fenster waren verrammelt, und ich konnte nicht sehen, ob es Tag war oder Nacht. Stevie Nicks klang aus den Lautsprechern; das Lied über die weißgefiederte Taube und wie es war, beinahe siebzehn zu sein. Niemand schien überrascht zu sein, dass ich plötzlich aus dem Nichts aufgetaucht war.
  


  
    Und dann erinnerte ich mich, dass ich nichts am Leib hatte außer einem Hemdchen und Unterwäsche. Ich bin nicht besonders eitel, aber beinahe nackt in einer Menge zu stehen, die ausschließlich aus Mitgliedern des anderen Geschlechts besteht, und niemand beachtete mich? Irgendetwas … stimmte nicht.
  


  
    Ich kniff mich. Ganz und gar lebendig, soweit ich das beurteilen konnte.
  


  
    Als ich mit einer Hand die Nebelwolke aus Zigarrenrauch wegwischte, erspähte ich Patch am anderen Ende des Raums. Er saß an einem Pokertisch, zurückgelehnt, und hielt seine Karten dicht an die Brust.
  


  
    Ich tappte barfuß quer durch den Raum, legte meine Arme über die Brust um sicherzustellen, dass ich mich bedeckt hielt.
  


  
    »Können wir reden?«, zischte ich ihm ins Ohr. Ich musste entnervt klingen. Verständlich, da ich keine Ahnung hatte, wie ich hierher zu Bo’s gekommen war. Zuerst war ich im Motel, und dann war ich plötzlich hier.
  


  
    Patch schob einen kleinen Stapel Pokerchips in den Haufen in der Mitte des Tischs.
  


  
    »Wie zum Beispiel jetzt?«, sagte ich. »Es ist ein bisschen eilig …« Ich wurde abgelenkt, als mein Blick auf einen Kalender an der Wand fiel. Es war acht Monate früher, August letzten Jahres. Kurz bevor ich mit der zehnten Klasse angefangen hatte. Monate, bevor ich Patch kennen gelernt hatte. Ich sagte mir, dass dies ein Fehler sein musste, dass wer auch immer die alten Kalenderblätter abreißen sollte, hinterher war, aber zur gleichen Zeit dachte ich kurz und unwillig über die Möglichkeit nach, dass der Kalender genau da stand, wo er sein sollte. Ich aber nicht.
  


  
    Ich zog mir vom nächsten Tisch einen Stuhl heran und setzte mich neben Patch. »Er hält eine Pik Fünf, eine Pik Neun, das Herz-Ass …« Ich stoppte, als ich merkte, dass keiner auf mich achtete. Nein, so war es nicht. Keiner konnte mich sehen.
  


  
    Jemand polterte die Stufen herunter, und derselbe Kassierer, der damit gedroht hatte, mich hinauszuwerfen, als ich das erste Mal zur Spielhalle gekommen war, erschien am Fuß der Treppe.
  


  
    »Oben ist jemand, der mit dir reden will«, sagte er zu Patch.
  


  
    Patch zog die Augenbrauen hoch, eine stumme Frage.
  


  
    »Sie wollte mir ihren Namen nicht sagen«, rechtfertigte sich der Kassierer. »Ich hab mehrmals gefragt. Ich hab ihr gesagt, du wärst mitten in einem Spiel, aber sie ist einfach nicht weggegangen. Ich kann sie rauswerfen, wenn du willst.«
  


  
    »Nein. Schick sie runter.«
  


  
    Patch legte seine Karten auf den Tisch, sammelte seine Chips ein und erhob sich von seinem Stuhl. »Ich bin raus.« Er ging zu dem Billardtisch, der den Stufen am nächsten 
     stand, lehnte sich dagegen und schob seine Hände in die Taschen.
  


  
    Ich folgte ihm und schnippte mit den Fingern vor seinem Gesicht. Dann trat ich an seine Stiefel. Ich schlug ihn vor die Brust. Er zuckte nicht, rührte sich nicht einmal.
  


  
    Leichte Schritte näherten sich auf der Treppe, und als Miss Greene aus dem dunklen Treppenaufgang auftauchte, war ich einen Moment lang verwirrt. Das blonde Haar reichte ihr bis zu den Hüften und war ganz glatt. Sie trug angemalte Jeans und ein rosa Tank-Top und war barfuß. So angezogen sah sie eher so alt aus wie ich. Sie hatte einen Lutscher im Mund.
  


  
    Patchs Gesicht ist immer eine Maske, und gewöhnlich habe ich keine Ahnung, was er gerade denkt. Aber sobald sein Blick auf Miss Greene fiel, wusste ich, dass er überrascht war. Er erholte sich schnell, jegliches Gefühl verschwand, und sein Blick wurde wachsam und vorsichtig. »Dabria?«
  


  
    Mein Herz schlug schneller. Ich versuchte, meine Gedanken zu ordnen, aber alles, was ich denken konnte, war, wie es möglich sein konnte, dass sich Patch und Miss Greene kannten, wenn ich wirklich acht Monate in die Vergangenheit geraten war. Sie hatte den Job an der Schule noch gar nicht bekommen. Und warum nannte er sie beim Vornamen?
  


  
    »Wie geht’s dir?«, fragte Miss Greene - Dabria - mit einem schüchternen Lächeln und warf den Lutscher in den Papierkorb.
  


  
    »Was machst du hier?« Patchs Augen wurden noch wachsamer, als ob er nicht glaubte, dass das ›What you see is what you get‹-Prinzip auf Dabria zutraf.
  


  
    »Ich habe mich davongeschlichen.« Sie zog beim Lächeln einen Mundwinkel hoch. »Ich musste dich wiedersehen. Das hatte ich schon lange vor, aber die Wachmannschaft - nun ja, du weißt schon. Die passen ganz schön auf. Solche wie du 
     und solche wie ich - wir sollen nicht zusammenkommen. Aber das weißt du ja.«
  


  
    »Hierherzukommen war keine gute Idee.«
  


  
    »Ich weiß, es ist schon ein Weilchen her, aber ich hatte auf eine freundlichere Reaktion gehofft«, sagte sie und machte einen Schmollmund.
  


  
    Patch antwortete nicht.
  


  
    »Ich habe nicht aufgehört, an dich zu denken.« Dabria senkte ihre Stimme, bis sie tief und sexy klang, und trat näher an Patch heran. »Es war nicht einfach, hier herunterzukommen. Lucianna denkt sich Entschuldigungen aus, warum ich nicht da bin. Ich riskiere ihre Zukunft und meine. Willst du nicht wenigstens hören, was ich zu sagen habe?«
  


  
    »Schieß los.« Patchs Stimme klang extrem misstrauisch.
  


  
    »Wir haben dich nicht aufgegeben. Die ganze Zeit …« Sie brach ab und kämpfte plötzlich mit den Tränen. Als sie weitersprach, klang ihre Stimme fester, hatte aber immer noch einen zittrigen Unterton. »Ich weiß, wie du deine Flügel zurückbekommen kannst.«
  


  
    Sie lächelte Patch an, aber er lächelte nicht zurück.
  


  
    »Sobald du deine Flügel wiederhast, kannst du nach Hause zurückkommen«, sagte sie zuversichtlicher. »Alles wird so sein wie früher. Nichts hat sich geändert. Nicht wirklich.«
  


  
    »Wo ist der Haken?«
  


  
    »Es gibt keinen Haken. Du musst ein Menschenleben retten. Was nur angebracht ist, wenn man bedenkt, welches Verbrechen dich überhaupt hierher verbannt hat.«
  


  
    »Welchen Rang hätte ich dann?«
  


  
    Jede Zuversicht verschwand aus Dabrias Augen, und ich hatte den Eindruck, dass er die eine Frage gestellt hatte, die sie zu vermeiden gehofft hatte. »Ich habe dir gerade gesagt, wie du deine Flügel zurückbekommen kannst«, sagte sie, wobei 
     sie ein bisschen herablassend klang. »Ich glaube, ich verdiene ein Dankeschön …«
  


  
    »Beantworte die Frage.« Aber sein grimmiges Lächeln sagte mir, dass er die Antwort bereits kannte. Oder sie sich gut vorstellen konnte. Was für eine Antwort Dabria ihm auch geben würde, sie würde ihm nicht gefallen.
  


  
    »Na gut. Du würdest Schutzengel werden, in Ordnung?«
  


  
    Patch legte den Kopf in den Nacken und lachte leise.
  


  
    »Was ist denn so schlecht daran, Schutzengel zu sein?«, wollte Dabria wissen. »Warum ist es nicht gut genug?«
  


  
    »Ich hab was Besseres auf Lager.«
  


  
    »Hör mir zu, Patch. Es gibt nichts Besseres. Du gestehst es dir nur nicht ein. Jeder andere gefallene Engel würde diese Gelegenheit, seine Flügel zurückzubekommen, mit Freuden ergreifen und Schutzengel werden. Warum nicht du?« Ihre Stimme war ganz erstickt vor Erstaunen, Irritation, Ablehnung.
  


  
    Patch stellte sich aufrecht hin. »Schön, dich wiedergesehen zu haben, Dabria. Gute Reise zurück.«
  


  
    Ohne Vorwarnung krallte sie ihre Fäuste in sein Hemd, riss ihn an sich und presste einen Kuss auf seinen Mund. Ganz langsam drehte sich Patchs Körper zu ihr, seine Haltung wurde weicher. Seine Hände hoben sich und streichelten ihre Arme.
  


  
    Ich schluckte hart in dem Versuch, den Stich von Eifersucht und Verwirrung in meinem Herzen zu ignorieren. Ein Teil von mir wollte sich abwenden und weinen, ein anderer wollte zu ihnen hinübergehen und anfangen zu schreien. Auch wenn mir das nicht viel helfen würde. Ich war unsichtbar. Offensichtlich hatten Miss Greene - Dabria - wer auch immer sie war … und Patch eine gemeinsame romantische Vergangenheit. Waren sie jetzt - in der Zukunft - immer noch zusammen? Hatte sie sich für die Stellung an der Coldwater 
     High beworben, um Patch näher zu sein? Versuchte sie deshalb so entschlossen, mir Angst vor ihm einzujagen?
  


  
    »Jetzt muss ich gehen«, sagte Dabria und riss sich los. »Ich bin schon zu lange geblieben. Ich habe Lucianna versprochen, mich zu beeilen.« Sie legte ihren Kopf an seine Brust. »Du fehlst mir«, flüsterte sie. »Rette ein menschliches Leben, und du kriegst deine Flügel wieder. Komm zu mir zurück«, bat sie. »Komm nach Hause.« Plötzlich trat sie einen Schritt zurück. »Ich muss gehen. Niemand darf wissen, dass ich hier unten war. Ich liebe dich.«
  


  
    Als Dabria sich umdrehte, verschwand die Erregung von ihrem Gesicht und machte durchtriebenem Selbstvertrauen Platz. Es war der Gesichtsausdruck von jemandem, der sich erfolgreich durch ein Spiel mit schlechten Karten geblufft hatte.
  


  
    Ohne Vorwarnung packte Patch sie am Handgelenk.
  


  
    »Sag mir, warum du wirklich hier bist«, verlangte er.
  


  
    Ich zitterte wegen des dunklen Untertons in Patchs Stimme. Einem Fremden musste er völlig ruhig erscheinen. Aber für jeden, der ihn ein bisschen kannte, war es offensichtlich. Er warf Dabria einen Blick zu, der besagte, dass sie eine Grenze überschritten hatte und in ihrem eigenen Interesse ganz schnell zurücktreten sollte - sofort.
  


  
    Patch führte sie zur Bar. Er setzte sie auf einen Barhocker und glitt selbst auf den daneben. Ich nahm den neben Patch und lehnte mich hinüber, um über die Musik hinweg mitzuhören.
  


  
    »Was meinst du damit, warum ich hier bin?«, stammelte Dabria.
  


  
    »Ich habe dir doch gesagt …«
  


  
    »Du lügst.«
  


  
    Ihr Unterkiefer klappte herunter. »Ich kann gar nicht glauben - du denkst …«
  


  
    »Sag mir die Wahrheit. Sofort«, sagte Patch.
  


  
    Dabria zögerte, bevor sie antwortete. Sie blitzte ihn erbittert an, dann sagte sie: »Gut. Ich weiß, was du vorhast.«
  


  
    Patch lachte. Es war ein Lachen, das besagte: Ich habe viele Pläne. Welchen meinst du?
  


  
    »Ich weiß, dass du Gerüchte über das Buch Enoch gehört hast. Ich weiß auch, dass du denkst, du könntest dasselbe tun, aber das kannst du nicht.«
  


  
    Patch verschränkte die Arme und stützte sie auf die Theke. »Sie haben dich hergeschickt, um mich davon zu überzeugen, einen anderen Weg zu nehmen, richtig?« Ein Lächeln trat in seine Augen. »Wenn ich eine Bedrohung bin, dann muss an den Gerüchten etwas dran sein.«
  


  
    »Nein, da ist nichts dran. Es sind Gerüchte.«
  


  
    »Wenn es einmal geschehen konnte, dann kann es wieder geschehen.«
  


  
    »Es ist noch nie geschehen. Hast du dir überhaupt mal die Mühe gemacht, das Buch Enoch zu lesen, bevor du gefallen bist?«, forderte sie ihn heraus. »Weißt du genau, was darin steht, jedes heilige Wort?«
  


  
    »Vielleicht leihst du mir ja mal deine Ausgabe.«
  


  
    »Das ist Gotteslästerung! Es ist dir verboten, es zu lesen«, rief sie. »Du hast jeden Engel im Himmel verraten, als du gefallen bist.«
  


  
    »Wie viele davon wissen, was ich suche?«, fragte er. »Wie groß ist die Bedrohung, die von mir ausgeht?«
  


  
    Sie schüttelte heftig den Kopf. »Das kann ich dir nicht sagen. Ich habe schon mehr erzählt, als ich sollte.«
  


  
    »Werden sie versuchen, mich aufzuhalten?«
  


  
    »Die Racheengel werden es tun.«
  


  
    Er sah sie bedeutungsschwer an. »Nur wenn sie denken, du hättest es mir nicht ausgeredet.«
  


  
    »Sieh mich nicht so an.« Sie klang, als ob sie all ihren Mut 
     darein legte, bestimmt zu klingen. »Ich werde nicht lügen, um dich zu schützen. Was du vorhast ist schlecht. Es ist widernatürlich.«
  


  
    »Dabria.« Patch sprach ihren Namen mit einem leicht drohenden Unterton aus. Er hätte sie genauso gut am Arm halten und ihn ihr auf dem Rücken herumdrehen können.
  


  
    »Ich kann dir nicht helfen«, sagte sie mit ruhiger Überzeugung. »So nicht. Schlag es dir aus dem Kopf. Werde ein Schutzengel. Konzentriere dich darauf und vergiss das Buch Enoch.«
  


  
    Patch stützte seine Ellbogen auf die Theke und machte ein nachdenkliches Gesicht. Kurz darauf sagte er: »Sag ihnen, wir hätten miteinander gesprochen, und ich hätte Interesse daran gezeigt, Schutzengel zu werden.«
  


  
    »Interesse?«, sagte sie ein wenig ungläubig.
  


  
    »Interesse«, wiederholte er. »Sag ihnen, ich hätte nach einem Namen gefragt. Wenn ich ein Leben retten soll, dann muss ich wissen, wer eure Abfahrtsliste anführt. Ich weiß, dass du als Todesengel zu dieser Information Zugang hast.«
  


  
    »Diese Information ist heilig, persönlich und unvorhersagbar. Was auf dieser Welt passiert, ändert sich von Augenblick zu Augenblick, je nachdem, was Menschen für Entscheidungen treffen …«
  


  
    »Ein Name, Dabria.«
  


  
    »Versprich mir erst, dass du das Buch Enoch vergisst. Gib mir dein Wort.«
  


  
    »Du würdest meinem Wort vertrauen?«
  


  
    »Nein«, sagte sie. »Das würde ich nicht.«
  


  
    Patch lachte kalt, nahm einen Zahnstocher aus dem Spender, stand auf und ging auf die Treppe zu.
  


  
    »Patch, warte …«, fing sie an. Sie sprang vom Barhocker. »Patch, warte bitte!«
  


  
    Er warf einen Blick über die Schulter zurück.
  


  
    »Nora Grey«, sagte sie und schlug die Hände vor den Mund. In Patchs Gesichtsausdruck erschien ein leichter Sprung - ein ungläubiges Stirnrunzeln gemischt mit Verärgerung. Was absolut keinen Sinn ergab, weil wir, wenn der Kalender an der Wand stimmte, uns noch gar nicht kennen gelernt hatten. Mein Name hätte ihm nicht bekannt vorkommen dürfen. »Wie wird sie sterben?«, fragte er.
  


  
    »Jemand will sie töten.«
  


  
    »Wer?«
  


  
    »Das weiß ich nicht«, sagte sie, hielt sich die Ohren zu und schüttelte den Kopf. »Hier unten ist zu viel Lärm und Aufregung. Alle Bilder verschwimmen ineinander, sie kommen zu schnell, ich kann nicht klar sehen. Ich muss nach Hause. Ich brauche Ruhe.«
  


  
    Patch schob eine Strähne von Dabrias Haar hinter ihr Ohr und sah sie fest an. Sie erschauerte wohlig unter seiner Berührung, nickte dann und schloss die Augen. »Ich kann nicht sehen … ich sehe nichts … es geht nicht.«
  


  
    »Wer will Nora Grey töten?«, drängte Patch.
  


  
    »Warte, ich sehe sie«, sagte Dabria. Ihre Stimme wurde aufgeregt. »Da ist ein Schatten hinter ihr. Das ist er. Er verfolgt sie. Sie sieht ihn nicht …, aber er ist doch da. Warum sieht sie ihn nicht? Warum rennt sie nicht weg? Ich kann sein Gesicht nicht sehen, es liegt im Schatten …«
  


  
    Dabrias Augen öffneten sich. Sie tat einen schnellen, scharfen Atemzug.
  


  
    »Wer?«, fragte Patch.
  


  
    Dabria schlug die Hände vor den Mund. Sie zitterte, als sie ihre Augen zu Patch erhob.
  


  
    »Du«, flüsterte sie.
  


  
    Mein Finger verließ Patchs Narbe, und das unterbrach die Verbindung. Ich brauchte einen Moment, um mich zu orientieren, und war deshalb nicht auf Patch vorbereitet, der mich augenblicklich auf das Bett niederrang. Er drückte meine Hände über meinen Kopf aufs Bett.
  


  
    »Das hättest du nicht tun dürfen.« In seiner Miene stand unterdrückte Wut, dunkel und siedend. »Was hast du gesehen?«
  


  
    Ich hob das Knie an und kickte ihn in die Rippen. »Geh - runter - von - mir.«
  


  
    Er glitt zu meinen Hüften hinunter, klemmte sie zwischen seine Beine und machte es mir unmöglich, meine Beine zu gebrauchen. Die Arme immer noch über dem Kopf konnte ich nicht mehr tun, als mich unter seinem Gewicht zu winden.
  


  
    »Geh - von - mir - runter - oder - ich - schreie!«
  


  
    »Du schreist jetzt schon. Und das wird hier nicht für Aufruhr sorgen. Es ist eher ein Bordell als ein Motel.« Er warf mir ein hartes, tödliches Lächeln zu. »Letzte Chance, Nora. Was hast du gesehen?«
  


  
    Ich kämpfte mit den Tränen. Mein ganzer Körper summte von einem Gefühl, das mir so fremd war, dass ich es nicht einmal mit Namen benennen konnte. »Du machst mich krank!«, sagte ich. »Wer bist du? Wer bist du wirklich?«
  


  
    Sein Mund wurde noch grimmiger. »Wir kommen der Sache näher.«
  


  
    »Du willst mich umbringen!«
  


  
    Patchs Gesicht verriet nichts, aber seine Augen wurden kalt.
  


  
    »Der Jeep ist heute Nacht nicht wirklich verreckt, stimmt’s?«, sagte ich. »Du hast gelogen. Du hast mich hierher gebracht, damit du mich ermorden kannst. Das hat Dabria gesagt. Gut, worauf wartest du noch?« Ich hatte keine 
     Ahnung, was ich damit erreichen wollte, und es war mir auch egal. Ich spuckte Worte, um meine Angst im Zaum zu halten. »Du hast die ganze Zeit über versucht, mich umzubringen. Von Anfang an. Und? Ermordest du mich jetzt?« Ich starrte ihn an, ohne zu zwinkern, und versuchte, die Tränen zurückzuhalten, als ich mich an den schicksalhaften Tag erinnerte, an dem er in mein Leben getreten war.
  


  
    »Die Versuchung ist groß.«
  


  
    Ich wand mich unter ihm, versuchte nach rechts zu rollen, dann nach links. Dann merkte ich endlich, dass ich eine Menge Kraft verschwendete, und hörte auf. Patch sah mich fest an. Seine Augen waren schwärzer, als ich sie jemals zuvor gesehen hatte.
  


  
    »Ich wette, das gefällt dir«, sagte ich.
  


  
    »Das wäre schlau gewettet.«
  


  
    Ich fühlte mein Herz bis in meine Zehenspitzen schlagen. »Tu’s einfach«, sagte ich herausfordernd.
  


  
    »Dich töten?
  


  
    Ich nickte. »Aber erst will ich wissen, warum. Von all den Millionen Menschen da draußen, warum ich?«
  


  
    »Schlechte Gene.«
  


  
    »Das ist es? Das ist die einzige Erklärung, die ich bekomme?«
  


  
    »Im Moment schon.«
  


  
    »Was soll das heißen?« Meine Stimme wurde wieder lauter. »Ich kriege den Rest der Story dann, wenn du endlich schwach wirst und mich tötest?«
  


  
    »Ich muss nicht schwach werden, um dich zu töten. Wenn ich vor fünf Minuten gewollt hätte, dass du stirbst, dann wärst du jetzt tot.«
  


  
    Ich schluckte angesichts dieses wenig erfreulichen Gedankens.
  


  
    Er berührte mit seinem Daumen mein Muttermal. Seine Berührung war täuschend weich, was sie noch unerträglicher machte.
  


  
    »Was ist mit Dabria?«, fragte ich, immer noch heftig atmend. »Sie ist dasselbe, was du bist, richtig? Ihr seid beide - Engel.« Meine Stimme brach bei dem Wort.
  


  
    Patch rutschte ein wenig von meinen Hüften, behielt aber seine Hände an meinen Handgelenken. »Wenn ich dich loslasse, hörst du mir dann zu?«
  


  
    Wenn er mich losließ, dann würde ich zur Tür stürzen. »Ist dir doch egal, ob ich wegrenne. Du schleifst mich einfach wieder hier rein.«
  


  
    »Ja, aber damit würden wir eine Szene machen.«
  


  
    »Ist Dabria deine Freundin?« Ich konnte jedes kratzige Heben und Senken meiner Brust fühlen. Ich war mir nicht sicher, ob ich seine Antwort wirklich hören wollte. Nicht, dass es darauf noch ankam. Jetzt, da ich wusste, dass Patch mich ermorden wollte, war es lächerlich, dass ich mir darüber noch Gedanken machte.
  


  
    »Sie war es. Das ist schon lange her, es war, bevor ich auf die dunkle Seite gefallen bin.« Er versuchte es mit einem Lächeln, doch es wirkte hart. Ohne eine Spur von Humor. »Und außerdem war es ein Fehler.« Er wippte auf die Fersen zurück, wobei er mich langsam losließ, um zu testen, ob ich mich zur Wehr setzen würde. Schwer atmend lag ich auf der Matratze, auf die Ellbogen gestützt. Ich zählte bis drei und warf mich ihm mit aller Kraft entgegen.
  


  
    Obwohl ich hart gegen seine Brust schlug, rührte er sich nicht, sondern schwang nur etwas nach hinten. Mühsam kroch ich unter ihm hervor und schlug mit den Fäusten auf ihn ein. Ich hämmerte auf seine Brust ein, bis meine Hände anfingen wehzutun.
  


  
    »Fertig?«, fragte er.
  


  
    »Nein!« Ich jagte meinen Ellbogen in seinen Schenkel. »Was ist los mit dir, fühlst du denn überhaupt nichts?«
  


  
    Ich stand auf, fand mein Gleichgewicht auf der Matratze und trat ihn so fest ich nur konnte in den Magen.
  


  
    »Du hast noch eine Minute, werd deinen Ärger los. Dann bin ich dran.«
  


  
    Ich wusste nicht, was er mit ›dran‹ meinte, und ich wollte es auch nicht herausfinden. Mit einem Satz sprang ich vom Bett, die Tür im Blick. Patch fing mich im Sprung auf und drückte mich gegen die Wand. Seine Beine waren direkt an meinen, die ganze Länge herunter.
  


  
    »Ich will die Wahrheit«, sagte ich und versuchte, nicht zu weinen. »Bist du in die Schule gekommen, um mich zu ermorden? War es das, was du von Anfang an vorhattest?«
  


  
    Ein Muskel an Patchs Kiefer zuckte. »Ja.«
  


  
    Ich wischte eine Träne weg. »Es gefällt dir. Darum geht es überhaupt, stimmt’s? Ich sollte dir trauen, damit du mich so richtig überraschen und es mir ins Gesicht sagen kannst.« Natürlich war es unvernünftig, wütend zu sein. Ich hätte ängstlich und verzweifelt sein sollen. Ich hätte alles in meiner Macht Stehende tun müssen, um zu entkommen. Das Unvernünftigste von allem war, dass ich immer noch nicht glauben wollte, dass er mich ermorden würde. Ganz egal wie sehr ich es versuchte, ich konnte diesen unlogischen Funken Vertrauen nicht löschen.
  


  
    »Ich verstehe ja, dass du wütend bist …«, sagte Patch.
  


  
    »Ich bin stinksauer!«, schrie ich.
  


  
    Seine Hände wanderten meinen Hals hinauf, siedend heiß. Er presste seine Daumen sanft in meine Kehle und drückte meinen Kopf nach hinten. Ich fühlte seine Lippen so hart auf meinen, dass, als was auch immer ich ihn gerade beschimpfen wollte, mir im Halse stecken blieb. Seine Hände fielen auf meine Schultern und kamen in meinem Kreuz zur Ruhe. 
     Kleine, panische und zugleich genüssliche Schauer durchfuhren mich. Als er versuchte, mich an sich zu ziehen, biss ich ihn.
  


  
    Er leckte sich mit der Zungenspitze die Lippe. »Hast du mich gerade gebissen?«
  


  
    »Ist für dich eigentlich alles ein Witz?«, fragte ich.
  


  
    Er tippte wieder mit der Zunge an seine Lippe. »Nicht alles.«
  


  
    »Was denn zum Beispiel nicht?«
  


  
    »Du.«
  


  
    Die ganze Nacht war aus dem Gleichgewicht geraten. Es war schwierig, mit jemand so Gleichgültigem wie Patch die Kräfte zu messen … Nein, nicht gleichgültig. Perfekt kontrolliert. Bis in die letzte Zelle seines Körpers.
  


  
    Ich hörte eine Stimme in meinem Kopf. Entspann dich. Vertrau mir.
  


  
    »O nein«, sagte ich bestimmt. »Du tust es schon wieder, oder? In meinem Kopf herumspuken.« Ich erinnerte mich an den Artikel, auf den ich gestoßen war, als ich ›Gefallene Engel‹ gegoogelt hatte. »Du kannst mehr als nur Worte in meinen Kopf platzieren, richtig? Du kannst mir auch Bilder - sehr wirkliche Bilder - schicken.«
  


  
    Er leugnete es nicht.
  


  
    »Der Erzengel«, sagte ich, als ich endlich begriff. »In der Nacht hast du versucht, mich zu ermorden, richtig? Aber etwas ist schiefgelaufen. Dann hast du mich denken lassen, dass mein Handy nicht funktionierte, damit ich Vee nicht anrufen konnte. Hattest du vor, mich auf dem Weg nach Hause umzubringen? Ich will wissen, wie du das machst, dass ich sehe, was du willst!«
  


  
    Sein Gesicht war vorsichtig bis ausdruckslos. »Ich schicke dir die Worte und Bilder, aber du entscheidest, ob du sie glauben willst. Es ist ein Rätsel. Die Bilder legen sich 
     über die Realität, und du musst entscheiden, was wirklich ist.«
  


  
    »Ist das eine spezielle Fähigkeit von Engeln?«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Von gefallenen Engeln. Kein anderer Engel würde sich jemals in deine Privatsphäre einmischen, obwohl sie das könnten.«
  


  
    Weil andere Engel nämlich gut waren. Und Patch nicht.
  


  
    Patch stützte seine Hände an die Wand hinter mich, eine auf jeder Seite meines Kopfes. »Ich habe Coach daran denken lassen, den Sitzplan zu ändern, weil ich näher an dich herankommen musste. Ich habe dich denken lassen, du seist vom Erzengel gefallen, weil ich dich ermorden wollte, aber dann konnte ich es nicht. Ich hätte es beinahe getan, aber dann habe ich innegehalten. Ich hab mich damit zufriedengegeben, dir Angst einzujagen. Dann habe ich dich denken lassen, dass dein Handy nicht funktioniert, weil ich dich nach Hause fahren wollte. Als ich bei dir zu Hause war, habe ich ein Messer genommen. Ich wollte dich damit töten.« Seine Stimme wurde weich. »Du hast dafür gesorgt, dass ich meinen Plan geändert habe.«
  


  
    Ich holte tief Luft. »Ich verstehe dich nicht. Als ich dir erzählt habe, dass mein Vater ermordet worden ist, hast du geklungen, als täte dir das ehrlich leid. Als du meine Mutter kennen gelernt hast, warst du nett.«
  


  
    »Nett«, wiederholte Patch. »Das sollte auf jeden Fall unter uns bleiben.«
  


  
    Mein Kopf drehte sich schneller, und ich fühlte meinen Puls in meinen Schläfen schlagen. Ich hatte diese herzklopfende Panik schon einmal gespürt. Ich brauchte meine Eisentabletten. Entweder das, oder Patch ließ mich denken, dass ich sie brauchte.
  


  
    Ich hob mein Kinn und kniff die Augen zusammen. »Geh aus meinem Kopf. Jetzt sofort!«
  


  
    »Ich bin nicht in deinem Kopf, Nora.«
  


  
    Hastig beugte ich mich vor, umklammerte mit den Händen meine Knie und sog die Luft ein. »Doch, das bist du. Ich kann dich fühlen. So willst du es also machen? Mich ersticken?«
  


  
    Sanft knackende Geräusche hallten in meinen Ohren wider, und mein Blickfeld war schwarz umrandet. Ich versuchte, meine Lungen zu füllen, aber es war, als ob die Luft einfach ausgegangen wäre. Die Welt neigte sich, und Patch rutschte seitwärts aus meinem Blickfeld. Ich stützte mich mit der Hand an die Wand, um das Gleichgewicht zu halten. Je tiefer ich versuchte einzuatmen, umso mehr zog sich meine Kehle zusammen.
  


  
    Patch bewegte sich auf mich zu, aber ich schlug mit der Hand nach ihm. »Mach, dass du wegkommst.«
  


  
    Er lehnte mit einer Schulter an der Wand und sah mich an, Besorgnis lag um seinen Mund.
  


  
    »Mach - dass - du - weg - kommst«, keuchte ich.
  


  
    Er ging nicht.
  


  
    »Ich - kriege - keine - Luft!«, würgte ich heraus, kratzte mit einer Hand an der Wand und hielt meine Kehle mit der anderen.
  


  
    Plötzlich hob Patch mich hoch und trug mich zu dem Stuhl am anderen Ende des Zimmers. »Steck deinen Kopf zwischen die Knie«, sagte er und führte meinen Kopf nach unten.
  


  
    Ich hatte meinen Kopf unten, atmete schnell, versuchte, Luft in meine Lungen zu zwingen. Ganz langsam fühlte ich, wie der Sauerstoff in meinen Körper zurückkehrte.
  


  
    »Besser?«, fragte Patch nach einer Minute.
  


  
    Ich nickte einmal.
  


  
    »Hast du deine Eisentabletten dabei?«
  


  
    Langsam schüttelte ich den Kopf.
  


  
    »Behalte deinen Kopf unten, und atme langsam und tief.«
  


  
    Ich folgte seinen Anweisungen und fühlte, wie sich eine Zange um meine Brust löste. »Danke«, sagte ich leise.
  


  
    »Traust du mir immer noch nicht?«
  


  
    »Wenn du willst, dass ich dir vertraue, dann lass mich deine Narben noch einmal berühren.«
  


  
    Patch sah mich einen Moment lang wortlos an. »Das ist keine gute Idee.«
  


  
    »Warum nicht?«
  


  
    »Ich kann nicht kontrollieren, was du siehst.«
  


  
    »Genau deswegen.«
  


  
    Er wartete ein Weilchen, bevor er antwortete. Seine Stimme war tief, keine Gefühle auszumachen. »Du weißt, dass ich Dinge verheimliche.« Die Frage war implizit.
  


  
    Ich wusste, dass Patch ein Leben mit geschlossenen Türen und gut aufbewahrten Geheimnissen lebte, und ich bildete mir nicht ein, dass auch nur die Hälfte davon mit mir zu tun hatte. Patch hatte noch ein anderes Leben neben dem, das er mit mir teilte. Mehr als einmal hatte ich Spekulationen darüber angestellt, wie dieses andere Leben wohl aussehen mochte, doch ich bekam immer das Gefühl, dass es umso besser war, je weniger ich darüber wusste.
  


  
    Meine Lippe zitterte. »Gib mir einen Grund, dir zu vertrauen.«
  


  
    Patch saß auf der Bettkante, die Matratze eingesunken unter seinem Gewicht. Er beugte sich vor, legte seine Unterarme auf die Knie. Seine Narben waren vollkommen sichtbar, das Kerzenlicht ließ unheimliche Schatten auf ihrer Oberfläche tanzen. Seine Rückenmuskeln hoben sich, dann entspannten sie sich wieder.
  


  
    »Bitte schön«, sagte er ruhig. »Behalte im Gedächtnis, dass Leute sich ändern, aber ihre Vergangenheit nicht.«
  


  
    Plötzlich war ich mir nicht mehr so sicher, dass ich dies 
     wirklich wollte. Patch jagte mir auf fast allen Ebenen schreckliche Angst ein. Aber ganz tief drinnen glaubte ich nicht, dass er mich ermorden würde. Wenn es das wäre, was er wollte, dann hätte er es längst getan. Ich sah auf seine grauenvollen Narben. Patch zu vertrauen schien so viel angenehmer, als wieder in seine Vergangenheit einzutauchen und keine Ahnung zu haben, was ich dort vorfinden würde.
  


  
    Aber wenn ich jetzt einen Rückzieher machte, würde Patch wissen, dass ich Angst vor ihm hatte. Er öffnete eine der geschlossenen Türen nur für mich und nur, weil ich darum gebeten hatte. Ich konnte keine so schwerwiegende Bitte aussprechen und dann meine Meinung ändern.
  


  
    »Ich werde nicht für immer darin eingeschlossen bleiben, oder?«, fragte ich.
  


  
    Patch lachte kurz auf. »Nein.«
  


  
    Ich nahm all meinen Mut zusammen und setzte mich neben ihn aufs Bett. Zum zweiten Mal heute Nacht berührten meine Finger den gewölbten Rand seiner Narbe. Ein nebliges Grau schränkte meine Sicht ein, von außen nach innen. Das Licht ging aus.
  

  
  


  
    VIERUNDZWANZIG
  


  
    Ich lag auf dem Rücken, meine Camisole nahm die Feuchtigkeit unter mir auf, und Grashalme piekten in die nackte Haut meiner Arme. Der Mond über mir war nicht mehr als eine Sichel, ein seitwärts gekipptes Grinsen. Abgesehen von entferntem Donnergrollen war es still.
  


  
    Ich zwinkerte mehrere Male hintereinander, damit meine Augen sich schnell an das spärliche Licht gewöhnten. Als ich meinen Kopf zur Seite rollte, wurde mein Blick gefangen genommen von einem symmetrischen Arrangement aus Zweigen, das aus dem Gras heraus stach. Ganz langsam setzte ich mich auf. Ich konnte den Blick nicht von den beiden schwarzen Kreisen losreißen, die mich direkt aus dem Muster gebogener Zweige heraus anzustarren schienen. Mein Verstand arbeitete daran, das bekannte Bild einzuordnen. Und dann, in einem schrecklichen Blitz des Wiedererkennens, wusste ich es: Ich lag neben einem menschlichen Skelett.
  


  
    Fieberhaft kroch ich rückwärts, bis ich an einen Eisenzaun stieß. Ich dachte über den wirren Moment hinaus und fing meine letzte Erinnerung auf. Ich hatte Patchs Narben berührt. Wo auch immer ich sein mochte, es war irgendwo in seiner Vergangenheit.
  


  
    Eine Stimme, männlich und vage bekannt, kam aus der Dunkelheit, sie sang eine tiefe Melodie. Als ich in die Richtung schaute, sah ich ein Labyrinth aus Grabsteinen, die sich wie Dominosteine in den Nebel hinein erstreckten. Patch 
     hockte auf einem davon. Er hatte nur Levi’s und ein blaues T-Shirt an, obwohl die Nacht kühl war.
  


  
    »Im Mondschein mit den Toten?«, rief die bekannte Stimme. Sie war rau, voll und irisch. Rixon. Er lehnte sich gegen einen Grabstein Patch gegenüber und beobachtete ihn. Nachdenklich strich er mit dem Daumen über seine Unterlippe. »Lass mich raten. Du planst, einen der Toten zu besetzen? Na, ich weiß nicht«, sagte er kopfschüttelnd. »Würmer, die in deinen Augenhöhlen herumkriechen … und in deinen anderen Körperöffnungen … das treibt die Sache doch ein bisschen zu weit.«
  


  
    »Deshalb habe ich dich bei mir, Rixon. Du siehst immer alles von der heiteren Seite.«
  


  
    »Cheschwan beginnt heute Nacht«, sagte Rixon. »Was hängst du jetzt auf einem Friedhof herum?«
  


  
    »Ich denke nach.«
  


  
    »Denken?«
  


  
    »Ein Vorgang, bei dem ich meinen Verstand dazu einsetze, eine vernünftige Entscheidung zu treffen.«
  


  
    Rixons Mundwinkel verzogen sich nach unten. »Ich fange an, mir Sorgen um dich zu machen. Komm schon, Zeit zu gehen. Chauncey Langeais und Barnabas warten. Der Mond wendet sich um Mitternacht. Wenn ich ehrlich bin, ich habe ein Auge auf eine gewisse Betty in der Stadt geworfen.« Er schnurrte wie eine Katze. »Ich weiß, du magst sie rothaarig; mir sind sie blond lieber, und sobald es mir gelingt, einen Körper zu bekommen, werde ich meinen Flirt mit der Blonden von vorhin zu Ende bringen.«
  


  
    Als Patch sich nicht rührte, sagte Rixon: »Bist du übergeschnappt? Wir müssen los. Chaunceys Treueschwur. Klingelt’s allmählich? Wie wäre es dann hiermit: Du bist ein gefallener Engel und kannst nichts fühlen. Bis heute zumindest. Die nächsten zwei Wochen sind Chaunceys Geschenk 
     an dich. Wenn er es auch nicht ganz freiwillig hergegeben hat«, fügte er mit einem verschwörerischen Grinsen hinzu.
  


  
    Patch sah Rixon schief an. »Was weißt du über das Buch Enoch?«
  


  
    »Ungefähr so viel wie jeder andere gefallene Engel auch: wenig bis gar nichts.«
  


  
    »Ich habe gehört, es gibt da eine Geschichte im Buch Enoch. Von einem gefallenen Engel, der zum Menschen wird.«
  


  
    Rixon krümmte sich vor Lachen. »Bist du verrückt geworden, mein Freund?!« Er legte die Außenkanten seiner Hände aneinander, ein offenes Buch formend. »Das Buch Enoch ist eine Einschlafgeschichte. Und offenbar eine gute. Hat dich direkt ins Traumland geschickt.«
  


  
    »Ich will einen menschlichen Körper.«
  


  
    »Dann solltest du dich über die zwei Wochen freuen und über den Körper eines Nephilim. Halb menschlich ist besser als nichts. Chauncey kann nichts an dem ändern, was geschehen ist. Er hat einen Eid geschworen, und er muss ihn erfüllen. Genau wie letztes Jahr und das Jahr davor …«
  


  
    »Zwei Wochen sind nicht genug. Ich will ein Mensch werden. Für immer.« Patch sah Rixon tief in die Augen, forderte ihn mit seinem Blick heraus, erneut zu lachen.
  


  
    Rixon fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Das Buch Enoch ist ein Märchen. Wir sind gefallene Engel, keine Menschen. Wir waren nie menschlich, und wir werden es auch nie sein. Und das ist das Ende der Geschichte. Jetzt hör auf hier herumzugammeln, und hilf mir lieber herauszufinden, wie wir nach Portland kommen.« Er legte den Kopf in den Nacken und beobachtete den tintenfarbenen Himmel.
  


  
    Patch sprang von dem Grabstein. »Ich werde ein Mensch.«
  


  
    »Aber sicher doch, mein Freund, klar kannst du das.«
  


  
    »Das Buch Enoch sagt, ich muss meinen Nephilim-Vasallen töten. Ich muss Chauncey töten.«
  


  
    »Nein, das musst du nicht«, sagte Rixon leicht gereizt. »Du musst ihn besetzen. Ein Vorgang, bei dem du seinen Körper nimmst und ihn als deinen eigenen benutzt. Ohne dich entmutigen zu wollen, du kannst Chauncey nicht töten. Nephilim können nicht sterben. Und hast du dir auch mal Folgendes überlegt: Wenn du ihn töten könntest, dann könntest du ihn nicht mehr besetzen.«
  


  
    »Wenn ich ihn töte, dann werde ich ein Mensch, und ich müsste ihn nicht besetzen.«
  


  
    Rixon drückte die inneren Augenwinkel zusammen, als wüsste er, dass sein Argument auf taube Ohren stoßen würde und als bereitete ihm das Kopfschmerzen.
  


  
    »Wenn wir Nephilim töten könnten, dann hätten wir inzwischen einen Weg gefunden. Es tut mir leid, dir das sagen zu müssen, aber wenn ich nicht bald in die Arme dieser blonden Betty komme, dann verbrutzelt mein Hirn. Und außerdem auch noch ein paar andere Teile meines …«
  


  
    »Zwei Möglichkeiten«, sagte Patch.
  


  
    »Ah?«
  


  
    »Entweder rette ein Menschenleben und werde Schutzengel, oder töte deinen Nephilim-Vasallen und werde ein Mensch. Such’s dir aus.«
  


  
    »Ist das noch mehr Mist aus dem Buch Enoch?«
  


  
    »Dabria hat mir einen Besuch abgestattet.«
  


  
    Rixons Augen weiteten sich, und er lachte prustend. »Deine psychotische Exfreundin? Was macht die denn hier unten? Ist sie gefallen? Hat ihre Flügel verloren, was?«
  


  
    »Sie ist heruntergekommen, um mir zu erzählen, dass ich meine Flügel wiederbekommen kann, wenn ich ein Menschenleben rette.«
  


  
    Rixons Augen weiteten sich noch mehr. »Wenn du ihr trauen kannst, dann würde ich sagen, schlag zu. Ein Schutzengel zu sein ist nicht schlecht. Den Tag damit zu verbringen, 
     Sterbliche vor Gefahren zu beschützen … das könnte Spaß machen, wobei es natürlich auf den Sterblichen ankommt, den man dir bestimmt.«
  


  
    »Aber wenn du es dir aussuchen könntest?«
  


  
    »Ah, nun ja, meine Antwort hängt von einer sehr wichtigen Unterscheidung ab. Bin ich völlig besoffen … oder komplett verrückt?«
  


  
    Als Patch nicht lachte, sagte Rixon nüchtern: »Es gibt aber keine Wahl. Weil ich nämlich nicht an das Buch Enoch glaube. Wenn ich du wäre, dann würde ich den Schutzengel wählen. Ich denke selber schon über diesen Deal nach. Leider kenne ich nur keine Menschen, die am Rande des Todes schweben.«
  


  
    Es herrschte einen Augenblick Stille, dann schien Patch seine Gedanken abzuschütteln. Er sagte: »Wie viel Geld können wir bis Mitternacht zusammenbekommen?«
  


  
    »Mit Kartenspielen oder mit Boxen?«
  


  
    »Karten.«
  


  
    Rixons Augen glitzerten. »Da ist er ja wieder, mein guter Junge! Komm her und lass dich durchschütteln.« Er schlang seinen Arm um Patchs Hals, nagelte ihn in seiner Armbeuge fest, aber Patch fasste ihn an der Taille und schleifte ihn ins Gras, wo sie sich gegenseitig laute Schläge verpassten.
  


  
    »Schon gut, schon gut«, heulte Rixon und hob kapitulierend die Hände. »Dass ich nicht fühle, wenn du mir die Lippe blutig schlägst, bedeutet noch lange nicht, dass ich den Rest der Nacht damit herumlaufen möchte.« Er zwinkerte. »Das könnte meine Chancen bei den Damen beeinträchtigen.«
  


  
    »Und ein blaues Auge nicht?«
  


  
    Rixon hob die Finger tastend an sein Auge. »Du hast doch nicht etwa …!«, sagte er und schwang die Faust in Patchs Richtung.
  


  
    Ich nahm meine Finger von Patchs Narben. Die Haut in meinem Nacken prickelte, und mein Herz schlug viel zu schnell. Patch sah mich an, einen Schatten von Unsicherheit im Blick.
  


  
    Ich musste einsehen, dass jetzt vielleicht nicht der richtige Moment war, um auf die logische Hälfte meines Verstandes zu vertrauen. Vielleicht war es eher einer von jenen Momenten, in denen ich aus dem Spielfeld heraustreten musste. Aufhören, nach den Regeln zu spielen. Das Unmögliche akzeptieren.
  


  
    »Dann bist du tatsächlich kein Mensch«, sagte ich. »Du bist wirklich ein gefallener Engel. Einer von den Bösen.«
  


  
    Das entlockte ihm ein Lächeln. »Du meinst, ich gehöre zu den Bösen?«
  


  
    »Du besetzt anderer Leute … Körper.«
  


  
    Er akzeptierte die Feststellung mit einem Nicken.
  


  
    »Willst du meinen Körper auch besetzen?«
  


  
    »Ich will eine ganze Menge Dinge mit deinem Körper machen, aber das gehört nicht dazu.«
  


  
    »Was ist so schlecht an dem Körper, den du hast?«
  


  
    »Mein Körper ist ähnlich wie Glas. Wirklich, aber nur nach außen hin, er reflektiert die Welt um mich herum. Du hörst mich, siehst mich, und ich kann dich hören und sehen. Wenn du mich berührst, dann fühlst du es. Aber ich erfahre dich nicht auf dieselbe Weise. Ich kann dich nicht fühlen. Ich erlebe alles wie durch eine Glasscheibe, und die einzige Art, wie ich durch dieses Glas hindurchgreifen kann, ist, indem ich einen menschlichen Körper besetze.«
  


  
    »Oder einen teilweise menschlichen.«
  


  
    Patchs Mundwinkel verhärteten sich. »Als du meine Narben berührt hast, hast du da Chauncey gesehen?«, riet er.
  


  
    »Ich habe gehört, wie du mit Rixon gesprochen hast. Er hat gesagt, dass du jedes Jahr im Cheschwan für zwei Wochen 
     Chaunceys Körper besetzt. Er sagte, Chauncey wäre auch kein Mensch. Er wäre ein Nephilim.« Das Wort kam als ein Flüstern aus meinem Mund.
  


  
    »Chauncey ist ein Zwischending aus einem gefallenen Engel und einem Menschen. Er ist unsterblich wie ein Engel, hat aber all die sterblichen Sinne. Ein gefallener Engel, der menschliche Gefühle erfahren will, kann das im Körper eines Nephilim.«
  


  
    »Wenn du nicht fühlen kannst, warum hast du mich dann geküsst?«
  


  
    Patch fuhr mit einem Finger mein Schlüsselbein entlang, wanderte dann nach Süden und hielt an meinem Herzen an. Ich fühlte es durch meine Haut schlagen. »Weil ich es hier spüre, in meinem Herzen«, sagte er leise. »Die Fähigkeit, Gefühle zu empfinden, habe ich nicht eingebüßt.« Er sah mich eindringlich an. »Lass es mich so formulieren. Unsere gefühlsmäßige Bindung ist durchaus vorhanden.«
  


  
    Keine Panik jetzt, dachte ich. Aber mein Atem ging bereits schneller, flacher. »Du meinst, du kannst Freude fühlen, oder Trauer oder …«
  


  
    »Begehren.« Ein fast unsichtbares Lächeln.
  


  
    Geh weiter, sagte ich zu mir. Gib deinen eigenen Gefühlen keine Gelegenheit, aufzuholen. Kümmere dich später um sie, wenn du Antworten bekommen hast.
  


  
    »Warum bist du gefallen?«
  


  
    Patchs Blick hielt den meinen ein paar Sekunden lang. »Begierde.«
  


  
    Ich schluckte. »Begierde nach Reichtum?«
  


  
    Patch strich sich übers Kinn. Das tat er nur, wenn er verbergen wollte, was er dachte, weil sein Mund seine Gedanken verriet. Er kämpfte gegen ein Lächeln an. »Und nach anderem. Ich dachte, wenn ich fiele, würde ich ein Mensch werden. Die Engel, die Eva in Versuchung geführt hatten, 
     waren auf die Erde verbannt worden, und es gab Gerüchte, dass sie ihre Flügel verloren und zu Menschen geworden waren. Als sie den Himmel verließen, gab es keine große Zeremonie, zu der wir alle eingeladen worden wären. Es fand im Verborgenen statt. Ich wusste nichts davon, dass ihnen die Flügel ausgerissen worden waren oder dass sie dazu verdammt worden waren, auf der Erde herumzustreifen, hungrig danach, menschliche Körper zu besetzen. Damals hatte niemand auch nur von gefallenen Engeln gehört. Es erschien mir also einleuchtend, dass, wenn ich fiele, ich meine Flügel verlöre und zum Menschen werden würde. Zu dieser Zeit war ich verrückt nach einem Menschenmädchen, und es schien mir das Risiko wert zu sein.«
  


  
    »Dabria hat gesagt, dass du deine Flügel zurückbekommen kannst, wenn du ein Menschenleben rettest. Sie sagte, du würdest dann ein Schutzengel. Willst du das nicht?« Es war mir nicht klar, warum er so dagegen war.
  


  
    »Das ist nichts für mich. Ich will ein Mensch sein. Ich will es mehr als alles andere auf der Welt.«
  


  
    »Was ist mit Dabria? Wenn ihr zwei nicht mehr zusammen seid, warum ist sie dann noch hier? Ich dachte, sie sei ein gewöhnlicher Engel. Will sie auch zum Menschen werden?«
  


  
    Patch erstarrte, alle Muskeln in seinem Arm verhärteten sich. »Dabria ist immer noch auf der Erde?«
  


  
    »Sie hat einen Job an der Schule. Als Schulpsychologin, Miss Greene. Ich habe ein paar Mal mit ihr gesprochen.« Mein Magen zog sich heftig zusammen. »Nach dem, was ich in deinem Gedächtnis gesehen habe, dachte ich, sie hätte den Job angenommen, um dir näher zu sein.«
  


  
    »Was genau hat sie dir gesagt, als du mit ihr gesprochen hast?«
  


  
    »Ich sollte mich von dir fernhalten. Sie hat auf deine dunkle und gefährliche Vergangenheit hingewiesen.« Ich 
     hielt inne. »Irgendwas stimmt hier nicht, richtig?«, fragte ich und fühlte, wie ein rätselhaftes Prickeln meine Wirbelsäule entlanglief.
  


  
    »Ich muss dich nach Hause bringen. Dann fahre ich zur Highschool und gehe ihre Akten durch, um zu sehen, ob ich etwas Nützliches finden kann. Besser ich weiß, was sie im Schilde führt.« Patch zog die Bettwäsche ab. »Wickle dich darin ein«, sagte er und hielt mir das Bündel trockener Laken hin.
  


  
    Mein Verstand arbeitete schwer daran, die Informationsbröckchen sinnvoll zusammenzusetzen. Plötzlich wurde mein Mund ein bisschen trocken und klebrig. »Sie hat immer noch Gefühle für dich. Vielleicht will sie mich aus dem Weg räumen.«
  


  
    Unsere Blicke trafen sich. »Darüber habe ich auch schon nachgedacht«, sagte Patch.
  


  
    Ein eisiger, verstörender Gedanke war die letzten paar Minuten in meinem Kopf herumgegeistert und hatte versucht, meine Aufmerksamkeit zu erregen. Jetzt schrie er mich plötzlich an und sagte mir, Dabria könnte der Kerl mit der Skimaske sein. Die ganze Zeit über hatte ich gedacht, dass die Person, die ich mit dem Neon angefahren hatte, männlich gewesen sei, ebenso wie Vee dachte, dass ihr Angreifer männlich gewesen war. Jetzt war ich an einem Punkt angelangt, wo ich Dabria durchaus für imstande hielt, uns beide zu täuschen.
  


  
    Nach einem schnellen Gang ins Badezimmer tauchte Patch wieder auf, bekleidet mit seinem nassen T-Shirt. »Ich gehe den Jeep holen«, sagte er. »In zwanzig Minuten bin ich am Hinterausgang; bleib bis dahin im Motel.«
  

  
  


  
    FÜNFUNDZWANZIG
  


  
    Nachdem Patch gegangen war, legte ich die Kette vor. Ich schleppte einen Stuhl quer durch den Raum und rammte ihn unter die Türklinke. Dann kontrollierte ich, nur so zur Sicherheit, ob die Fensterschlösser an ihrem Platz waren. Ich wusste zwar nicht, ob Schlösser Dabria aufhalten würden - genau genommen wusste ich nicht einmal, ob sie wirklich hinter mir her war -, aber ich beschloss, dass es besser war, auf Nummer sicher zu gehen. Nachdem ich ein paar Minuten lang durch den Raum getigert war, probierte ich das Telefon auf dem Nachttisch aus. Immer noch kein Freizeichen.
  


  
    Meine Mutter würde mich umbringen.
  


  
    Ich hatte mich hinter ihrem Rücken aus dem Haus geschlichen und war nach Portland gefahren. Und wie sollte ich die ganze ›Ich habe mit Patch in einem Motel eingecheckt‹-Situation erklären? Ich hatte Glück, wenn sie mich nicht für den Rest des Jahres unter Hausarrest stellte. Nein. Ich hatte noch Glück, wenn sie nicht ihren Job aufgab und als stellvertretende Lehrkraft anheuerte, bis sie einen Vollzeitjob vor Ort gefunden hatte. Wir würden das Farmhaus verkaufen müssen, und ich würde die einzige Verbindung zu meinem Vater verlieren, die ich noch hatte.
  


  
    Nach ungefähr einer Viertelstunde spähte ich durch den Spion. Nichts außer Schwärze. Ich schloss die Tür auf und wollte sie gerade einen Spalt weit öffnen, als hinter mir die Lichter angingen. Ich wirbelte herum, fast in der Erwartung, 
     Dabria zu sehen. Der Raum war still und leer, aber wir hatten wieder Strom.
  


  
    Die Tür öffnete sich mit einem lauten Klick, und ich trat auf den Flur. Der Teppich war blutrot, in der Mitte des Flurs völlig abgenutzt und mit unbestimmbaren dunklen Flecken übersät. Die Wände waren neutral gehalten, aber schlampig gestrichen und blätterten ab.
  


  
    Über mir zeigte ein neongrünes Schild den Weg zum Ausgang. Ich folgte dem Pfeil den Flur entlang und um die Ecke. Der Jeep hielt auf der anderen Seite der Hintertür, und ich stürzte hinaus und sprang auf der Beifahrerseite hinein.
  


  
    Kein Licht brannte, als Patch bei unserem Haus vorfuhr. Mein Magen krampfte sich schuldbewusst zusammen, und ich fragte mich, ob meine Mutter umherfuhr und nach mir suchte. Der Regen hatte aufgehört, und Nebel hing wie Weihnachtslametta in den Büschen. Die Bäume, die die Auffahrt säumten, waren vom ständigen Nordwind verbogen und verformt. Alle Häuser wirken ohne Licht nachts nicht besonders einladend, aber das Farmhaus mit seinen schmalen Fensterschlitzen, dem bogenförmigen Dach, der höhlenartigen Veranda und seinem wilden Gestrüpp sah verwunschen aus.
  


  
    »Ich geh erstmal alleine durch«, sagte Patch und stieg aus.
  


  
    »Meinst du, dass Dabria drinnen ist?«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Aber nachsehen kann nicht schaden.«
  


  
    Ich wartete im Jeep, und ein paar Minuten später kam Patch zur Haustür heraus. »Alles in Ordnung«, sagte er zu mir. »Ich fahre zur Highschool und komme hierher zurück, sobald ich ihr Büro durchsucht habe. Vielleicht hat sie ja was Nützliches dagelassen.« Er klang nicht besonders überzeugt.
  


  
    Ich nahm den Sicherheitsgurt ab und befahl meinen Beinen, mich schnell den Weg hoch zu tragen. Als ich die Klinke 
     herunterdrückte, hörte ich, wie Patch rückwärts aus der Ausfahrt fuhr. Die Verandabretter knarrten unter meinen Füßen, und ich fühlte mich plötzlich sehr allein.
  


  
    Ohne Licht zu machen, schlich ich Zimmer für Zimmer durch das Haus, fing im ersten Stock an und arbeitete mich dann hoch. Patch hatte das Haus bereits durchsucht, aber ich dachte, dass ein Extrapaar Augen nicht schaden konnte. Nachdem ich sicher war, dass sich niemand unter den Möbeln, hinter den Duschvorhängen oder in den Schränken versteckt hielt, zog ich Levi’s und einen schwarzen Pullover mit V-Ausschnitt an. Ich fand das Notfallhandy, das meine Mutter im Erste-Hilfe-Kasten unter dem Badezimmerwaschbecken aufbewahrte, und rief sie an. »Hallo? Nora, bist du das? Wo bist du? Ich bin ganz krank vor Sorge!«
  


  
    Ich tat einen tiefen Atemzug und betete, dass ich die richtigen Worte fände und sie mir helfen würden, mich herauszureden.
  


  
    »Also das war so …«, fing ich mit meiner aufrichtigsten und zaghaftesten Stimme an.
  


  
    »Die Cascade Road war überschwemmt, sie haben sie gesperrt. Ich musste umdrehen und ein Zimmer in Milliken Mills nehmen - da bin ich jetzt. Ich habe versucht, zu Hause anzurufen, aber es scheint, als ob die Telefonleitungen nicht funktionieren. Ich hab’s auch auf deinem Handy versucht, aber du hast nicht abgenommen.«
  


  
    »Warte. Du bist die ganze Zeit in Milliken Mills gewesen?«
  


  
    »Was hast du denn gedacht?«
  


  
    Ich gab einen hörbaren Seufzer der Erleichterung von mir und setzte mich auf den Badewannenrand. »Ich wusste es nicht. Ich konnte dich auch nicht erreichen.«
  


  
    »Von welchem Telefon aus rufst du an?«, fragte Mom. »Ich kenne die Nummer nicht.«
  


  
    »Das Notfallhandy.«
  


  
    »Und wo ist deins?«
  


  
    »Das hab ich verloren.«
  


  
    »Was! Wo?«
  


  
    Ich kam zu dem schwierigen Schluss, dass eine Notlüge der einzige Ausweg war. Ich wollte sie nicht beunruhigen. Ich wollte aber auch nicht für unendlich lange Zeit unter Hausarrest stehen. »Ich hab’s wohl eher verlegt. Wahrscheinlich taucht es bald wieder irgendwo auf.« Am Körper einer toten Frau zum Beispiel.
  


  
    »Ich rufe dich sofort an, wenn sie die Straßen wieder freigeben«, sagte sie.
  


  
    Dann rief ich Vee auf ihrem Handy an. Nach fünfmaligem Klingeln wurde ich weitergeleitet zum Anrufbeantworter.
  


  
    »Wo bist du?«, sagte ich. »Ruf mich so schnell wie möglich unter dieser Nummer an.«
  


  
    Ich klappte das Handy zu und steckte es in die Tasche, während ich versuchte, mich selbst davon zu überzeugen, dass mit Vee alles in Ordnung war. Aber ich wusste, das war gelogen. Der unsichtbare Faden, der uns verband, warnte mich schon seit Stunden, dass sie in Gefahr schwebte. Wenn überhaupt, dann wurde dieses Gefühl mit jeder Minute, die verging, schlimmer.
  


  
    In der Küche sah ich meine Flasche mit Eisentabletten auf der Anrichte und ergriff sie, öffnete den Verschluss und schluckte zwei davon mit einem Glas Kakao. Ich stand einen Moment lang da, spürte, wie mein System das Eisen aufnahm und mein Atem tiefer und langsamer wurde. Ich wollte gerade den Milchkarton zurück in den Kühlschrank stellen, als ich sie in der Tür zwischen der Küche und der Waschküche stehen sah. Eine kalte, nasse Substanz sammelte sich zu meinen Füßen, und ich merkte, dass ich die Milch ausgegossen hatte. »Dabria?«, fragte ich.
  


  
    Sie legte den Kopf etwas schief und zeigte gelindes Erstaunen. »Du kennst meinen Namen?« Sie hielt inne. »Ah, Patch.«
  


  
    Ich wich bis zum Waschbecken zurück, um mehr Abstand zwischen uns zu schaffen. Dabria sah überhaupt nicht aus wie Miss Greene in der Schule. Heute Nacht war ihr Haar verfilzt, nicht glatt, und ihre Lippen glänzten stärker, sahen hungrig aus. Ihre Augen blickten schärfer, von verwischtem Schwarz umrahmt.
  


  
    »Was willst du?«, fragte ich.
  


  
    Sie lachte, und es klang wie Eiswürfel, die in einem Glas aneinanderstoßen.
  


  
    »Ich will Patch.«
  


  
    »Patch ist nicht hier.«
  


  
    Sie nickte. »Ich weiß. Ich habe an der Straße darauf gewartet, dass er wegfährt, bevor ich hereingekommen bin. Aber das meine ich nicht, wenn ich sage, dass ich Patch will.«
  


  
    Das Blut, das in meinen Beinen pulsierte, zirkulierte zu meinem Herz zurück, was mich schwindelig machte. Ich legte eine Hand auf die Anrichte, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren. »Ich weiß, dass du mich während der Beratungsgespräche ausspioniert hast.«
  


  
    »Ist das alles, was du über mich weißt?«, fragte sie und suchte meinen Blick.
  


  
    Ich erinnerte mich an die Nacht, in der ich so sicher gewesen war, dass jemand in mein Zimmerfenster gesehen hatte. »Du hast mir auch hier nachspioniert.«
  


  
    »Es ist das erste Mal, dass ich hier bin.« Sie zog mit ihrem Finger den Rand der Arbeitsplatte nach und setzte sich auf einen Hocker. »Nettes Haus.«
  


  
    »Wenn ich dein Gedächtnis auffrischen darf«, sagte ich, in der Hoffnung, tapfer zu klingen. »Du hast in mein Schlafzimmerfenster gesehen, während ich schlief.«
  


  
    Ihr Lächeln wurde breiter. »Nein, aber ich bin euch beim Einkaufen gefolgt. Ich habe deine Freundin angegriffen und kleine Hinweise in ihren Kopf gepflanzt, die sie denken ließen, Patch hätte sie überfallen. Das war nicht schwierig; er ist ja nicht unbedingt harmlos. Ich wollte dir so viel Angst wie möglich vor ihm einflößen.«
  


  
    »Damit ich mich von ihm fernhalte.«
  


  
    »Das hast du aber nicht getan. Du stehst uns immer noch im Weg.«
  


  
    »Im Weg wohin?«
  


  
    »Also, Nora. Wenn du weißt, wer ich bin, dann weißt du auch, was hier los ist. Ich will, dass er seine Flügel zurückbekommt. Er gehört nicht auf die Erde. Er gehört zu mir. Natürlich, er hat einen Fehler gemacht, aber ich werde ihn korrigieren.« Da lag absolut keine Kompromissbereitschaft in ihrer Stimme. Sie verließ den Hocker und kam um die Arbeitsplatte herum auf mich zu.
  


  
    Ich ging rückwärts den Rand der Anrichte entlang, wahrte den Abstand zwischen uns, während ich mir den Kopf zerbrach, wie ich sie ablenken könnte oder welche Möglichkeit ich sonst hatte, ihr zu entkommen. Sechzehn Jahre hatte ich in diesem Haus gewohnt. Ich kannte den Bauplan, kannte jede geheime Nische und die besten Verstecke. Also befahl ich meinem Verstand, einen Plan zu machen: etwas Spontanes und Brillantes. Mein Rücken stieß gegen die Anrichte.
  


  
    »Solange es dich gibt, kommt Patch nicht zu mir zurück«, sagte Dabria.
  


  
    »Ich glaube, du überschätzt seine Gefühle für mich.« Es schien eine gute Idee, unsere Beziehung herunterzuspielen. Dabrias Besitzgier schien ihre Hauptantriebskraft zu sein.
  


  
    Ein ungläubiges Lächeln erschien auf ihrem Gesicht. »Du 
     glaubst, er hätte solche Gefühle für dich? Du hast die ganze Zeit gedacht …« Sie unterbrach sich lachend. »Er ist nicht hier, weil er dich liebt. Er will dich töten.«
  


  
    Ich schüttelte den Kopf. »Er wird mich nicht umbringen.«
  


  
    Dabrias Lächeln wurde hart. »Wenn du das glaubst, dann bist du nur ein Mädchen mehr, das er verführt hat, um zu bekommen, was er will. Er hat ein Talent dafür«, setzte sie verständnisvoll hinzu. »Schließlich hat er mich dazu gebracht, ihm deinen Namen zu nennen. Eine sanfte Berührung von Patch war alles, was dazu nötig war. Ich bin unter seinen Bann gefallen und habe ihm gesagt, dass der Tod dich holen würde.«
  


  
    Ich wusste, wovon sie sprach. Ich hatte genau den Moment, den sie meinte, in Patchs Gedächtnis gesehen.
  


  
    »Und jetzt macht er dasselbe mit dir«, sagte sie. »Es tut weh, betrogen zu werden, nicht wahr?«
  


  
    Ich schüttelte langsam den Kopf. »Nein …«
  


  
    »Er hat vor, dich als Opfer zu benutzen!«, brach es aus ihr heraus. »Siehst du dieses Mal?« Sie zeigte mit dem Finger auf mein Handgelenk. »Das bedeutet, dass du der weibliche Nachkomme eines Nephils bist. Und zwar nicht eines beliebigen Nephils, sondern von Chauncey Langeais, Patchs Vasallen.«
  


  
    Ich sah auf meine Narbe, und einen Moment lang, in dem mein Herz aussetzte, glaubte ich ihr. Doch ich wusste, dass ich ihr nicht trauen konnte.
  


  
    »Es gibt ein heiliges Buch, das Buch Enoch«, sagte sie. »Darin tötet ein gefallener Engel seinen Vasallen dadurch, dass er einen weiblichen Nachkommen des Vasallen opfert. Du glaubst nicht, dass Patch dich töten will? Was wünscht er sich denn am meisten? Wenn er dich geopfert hat, wird er ein Mensch. Dann hat er alles, was er will. Und er kommt nicht mit mir nach Hause.«
  


  
    Sie zog ein langes Messer aus dem Holzblock auf der Anrichte. »Und deshalb muss ich dich loswerden. Es scheint, als ob auf die eine oder andere Weise meine Vorahnungen richtig waren. Der Tod erwartet dich.«
  


  
    »Patch ist auf dem Rückweg«, sagte ich mit Angst in den Eingeweiden. »Willst du nicht erst mit ihm darüber sprechen?«
  


  
    »Wir erledigen das ganz schnell. Ich bin ein Todesengel. Ich bringe Seelen ins Jenseits. Sobald ich fertig bin, trage ich deine Seele durch den Schleier. Du brauchst keine Angst zu haben.«
  


  
    Ich wollte aufschreien, aber meine Stimme steckte irgendwo hinten in meiner Kehle fest. Langsam schob ich mich um die Anrichte herum, den Küchentisch zwischen uns. »Wenn du ein Engel bist, wo sind dann deine Flügel?«
  


  
    »Keine Fragen mehr.« Ihre Stimme klang jetzt ungeduldig, und sie begann, den Abstand zwischen uns ernsthaft zu verringern.
  


  
    »Wann hast du den Himmel verlassen?«, fragte ich, um Zeit zu schinden. »Du bist schon seit einigen Monaten hier, richtig? Glaubst du nicht, dass die anderen Engel inzwischen gemerkt haben, dass du weg bist?«
  


  
    »Keinen Schritt weiter«, schnappte sie und hob dabei das Messer, das im Licht aufblitzte.
  


  
    »Du wirst wegen Patch eine Menge Ärger bekommen«, sagte ich mit einer Stimme, die dummerweise viel mehr Panik ausdrückte, als ich gewollt hatte. »Warum trägst du ihm nicht nach, dass er dich benutzt, wie es ihm passt? Es überrascht mich, wieso du überhaupt willst, dass er seine Flügel zurückbekommt. Nach allem, was er dir angetan hat, bist du da nicht froh, dass er hierher verbannt wurde?«
  


  
    »Er hat mich wegen eines wertlosen Menschenmädchens verlassen!«, fauchte sie, ihre Augen feurig blau.
  


  
    »Er hat dich nicht verlassen, nicht wirklich. Er ist gefallen …«
  


  
    »Er ist gefallen, weil er ein Mensch werden wollte wie sie! Er hatte mich - er hatte doch mich!« Sie gab ein höhnisches Lachen von sich, aber es konnte weder die Wut noch die Trauer verschleiern. »Zuerst war ich verletzt und wütend und habe alles in meiner Macht Stehende getan, um ihn zu vergessen. Dann, als die Erzengel herausgefunden hatten, dass er ernsthaft versuchte, ein Mensch zu werden, haben sie mich hierhergeschickt, um ihn umzustimmen. Ich habe mir geschworen, dass ich mich nicht noch einmal in ihn verlieben würde, aber was blieb mir schon anderes übrig?«
  


  
    »Dabria …«, setzte ich sanft an.
  


  
    »Es war ihm egal, dass dieses Mädchen aus dem Staub der Erde gemacht war! Ihr - ihr alle - seid egoistisch und schmuddelig! Eure Körper sind wild und undiszipliniert. In einem Augenblick seid ihr auf dem Höhepunkt der Freude, im nächsten am Boden zerstört. Das ist verabscheuenswert! Kein Engel kann so was wollen!« Sie schlug ihre Arme in einem wilden Bogen über ihr Gesicht und wischte sich die Tränen ab. »Sieh mich an! Ich habe mich kaum noch unter Kontrolle. Ich bin schon viel zu lange hier unten, mitten in diesem Menschendreck!«
  


  
    Da drehte ich mich um und rannte aus der Küche, wobei ich einen Stuhl umwarf und ihn hinter mir vor Dabrias Füßen fallen ließ. Ich rannte den Flur entlang, wusste aber, dass er in eine Falle führte. Das Haus hatte zwei Ausgänge: die Vordertür, die Dabria vor mir erreichen konnte, wenn sie durchs Wohnzimmer abkürzte, und die Hintertür im Esszimmer, die sie verstellte.
  


  
    Plötzlich bekam ich einen heftigen Stoß von hinten und fiel nach vorn. Ich rutschte den Flur entlang und kam auf dem Bauch liegend zum Stillstand. Hastig rollte ich herum. 
     Dabria schwebte einen halben Meter über mir - in der Luft -, ihre Haut und ihr Haar glänzten in blendendem Weiß, das Messer zeigte auf mich herab.
  


  
    Ich dachte nicht weiter nach, sondern trat mit aller Kraft nach oben. Ich lehnte mich in den Tritt hinein, stützte mich auf das Bein, das nicht trat, und zielte auf ihren Unterarm. Es gelang mir, ihr das Messer aus der Hand zu treten. Als ich gerade dabei war, meine Füße unter mich zu bekommen, zeigte Dabria auf die Lampe auf dem kleinen Eingangstisch und ließ sie durch einen scharfen Fingerzeig auf mich zufliegen. Ich rollte weg und fühlte Glasscherben unter mir, als die Lampe am Boden zerschellte.
  


  
    »Beweg dich!«, befahl Dabria, und die Bank am Eingang glitt herbei und verbarrikadierte die Vordertür und damit meinen Fluchtweg.
  


  
    Ich kroch vorwärts, rappelte mich auf und nahm dann immer zwei Treppenstufen auf einmal, benutzte das Geländer, um schneller hinaufzukommen. Hinter mir hörte ich Dabria auflachen, und im nächsten Augenblick löste sich das Geländer und krachte in den Flur hinunter. Schnell warf ich mich nach hinten, um nicht über den Rand zu fallen. Als ich mein Gleichgewicht wiedergefunden hatte, rannte ich die restlichen Stufen hinauf. Oben angelangt, stürzte ich ins Schlafzimmer meiner Mutter und knallte die Glastüren zu.
  


  
    Ich rannte zu einem der Fenster neben dem Kamin und sah nach unten. Direkt unter dem Fenster standen drei Büsche in einem mit Steinen eingefassten Beet, kahl seit dem Herbst. Ich wusste nicht, ob ich einen Sprung überleben würde.
  


  
    »Mach auf«, befahl Dabria von der anderen Seite der Glastür. Ein Riss erschien im Holzrahmen, als die Tür gegen das Schloss gedrückt wurde. Ich musste etwas unternehmen, und zwar schnell.
  


  
    Ohne weiter nachzudenken, rannte ich zum Kamin und duckte mich unter den Sims. Gerade hatte ich die Füße angezogen und sie gegen den Abzugsschacht gestemmt, als die Tür aufschwang und gegen die Wand krachte. Ich hörte Dabria zum Fenster gehen.
  


  
    »Nora!«, rief sie mit ihrer sanften, schrecklichen Stimme. »Ich weiß, dass du hier bist. Du kannst dich nicht vor mir verstecken - ich werde das Haus Zimmer für Zimmer in Brand setzen, wenn es sein muss! Und dann verbrenne ich die Felder dahinter. Ich lasse dich nicht am Leben!«
  


  
    Ein Schein von hell goldenem Licht wurde vor dem Kamin lebendig, zusammen mit dem brausenden Whooosh von entfachtem Feuer. Die Flammen sandten tanzende Schatten in die Feuerstelle unter mir. Ich hörte das Knacken und Prasseln von Feuer, das Nahrung bekommt - höchstwahrscheinlich die Möbel oder den Holzboden.
  


  
    Trotzdem blieb ich in den Schornstein geklemmt. Mein Herz raste, Schweiß drang aus all meinen Poren. Ich atmete mehrmals ein und langsam wieder aus, um das Brennen in meinen stark angespannten Beinmuskeln auszuhalten. Patch hatte gesagt, er wollte zur Schule. Wie lange noch, bis er zurückkam?
  


  
    Ohne zu wissen, ob Dabria noch im Zimmer war, aber von der Angst besessen, dass, wenn ich jetzt nicht herauskam, das Feuer mich einschließen würde, setzte ich einen Fuß in die Feuerstelle, dann den anderen. Ich kam unter dem Sims hervor. Dabria war nirgendwo zu sehen, aber die Flammen leckten bereits an den Wänden hinauf, Rauch erstickte jegliche Luft im Raum.
  


  
    Schnell rannte ich den Flur entlang, wagte aber nicht hinunterzugehen, weil Dabria wahrscheinlich damit rechnete, dass ich versuchen würde, durch eine der Türen zu entkommen. In meinem Zimmer öffnete ich das Fenster. Der Baum 
     davor stand nahe, und er war standfest genug, um auf ihn hinüberzuklettern. Vielleicht konnte ich Dabria im Nebel hinter dem Haus abschütteln. Die nächsten Nachbarn waren eineinhalb Kilometer entfernt, und wenn ich schnell rannte, konnte ich in sieben Minuten dort sein. Ich wollte mein Bein gerade aus dem Fenster schwingen, als ein Knarren hinten im Flur erklang.
  


  
    Leise schloss ich mich im Schrank ein und wählte die Notrufnummer.
  


  
    »Jemand ist in meinem Haus und versucht, mich zu ermorden«, flüsterte ich der Person in der Leitung zu. Ich hatte gerade meine Adresse angegeben, als die Tür zu meinem Zimmer aufflog, und ich verstummte.
  


  
    Durch die Ritzen in der Schranktür konnte ich sehen, wie eine Gestalt den Raum betrat. Das Licht war schlecht, mein Blickwinkel auch, und ich konnte nicht ein kennzeichnendes Detail ausmachen. Die Gestalt sah durch die Jalousien hindurch nach draußen. Sie betastete die Socken und Unterwäsche in meiner offenen Schublade, hob den Silberkamm von meiner Kommode auf, untersuchte ihn und legte ihn zurück. Als die Gestalt sich dann zum Schrank herumdrehte, wusste ich, dass ich in Schwierigkeiten steckte.
  


  
    Ich ließ meine Hand über den Boden gleiten, auf der Suche nach irgendetwas, das mir zur Verteidigung dienen konnte. Mein Ellbogen stieß einen Stapel Schuhkartons um. Sie fielen herunter, und ich fluchte lautlos. Die Schritte kamen näher.
  


  
    Als sich die Schranktüren öffneten, warf ich einen Schuh. Nahm noch einen und warf ihn hinterher.
  


  
    Patch fluchte leise, nahm mir einen dritten Schuh aus der Hand und warf ihn hinter sich. Er zerrte mich aus dem Schrank und stellte mich auf die Füße. Noch bevor ich Erleichterung darüber verspüren konnte, dass er es war, der vor 
     mir stand, und nicht Dabria, zog er mich an sich und umarmte mich.
  


  
    »Bist du in Ordnung?«, murmelte er an meinem Ohr.
  


  
    »Dabria ist hier«, sagte ich, die Augen voller Tränen. Meine Knie zitterten, und nur Patchs Umarmung hielt mich noch aufrecht. »Sie hat das Haus in Brand gesteckt.«
  


  
    Patch gab mir einen Schlüsselbund und schloss meine Finger darum. »Mein Jeep ist auf der Straße geparkt. Steig ein, schließ die Türen ab, fahr zum Delphic, und warte da auf mich.« Er hob mein Kinn an, damit ich ihn ansah. Dann küsste er mich sanft und sandte einen Hitzestrahl durch mich hindurch.
  


  
    »Was wirst du tun?«, fragte ich.
  


  
    »Mit Dabria abrechnen.«
  


  
    »Wie?«
  


  
    Er warf mir einen Blick zu, der besagte: Willst du das wirklich wissen?
  


  
    In der Ferne war das Geräusch von Sirenen zu hören.
  


  
    Patch sah aus dem Fenster. »Hast du die Polizei angerufen?«
  


  
    »Ich dachte, du wärst Dabria.«
  


  
    Er war bereits auf dem Weg zur Tür hinaus. »Ich folge Dabria. Fahr den Jeep zum Delphic, und warte dort auf mich.«
  


  
    »Und das Feuer?«
  


  
    »Die Polizei wird sich darum kümmern.«
  


  
    Ich hielt den Schlüsselbund fester. Der Teil meines Hirns, der Entscheidungen traf, war gespalten, rannte in verschiedene Richtungen davon. Ich wollte aus dem Haus und vor Dabria weglaufen und Patch später treffen, aber da gab es einen lästigen Gedanken, den ich nicht loswurde. Dabria hatte gesagt, Patch müsste mich opfern, damit er ein Mensch werden konnte.
  


  
    Sie hatte das nicht einfach so dahingesagt oder um mich 
     zu ärgern. Oder auch nur, um mich ihm gegenüber hart zu machen. Ihre Worte waren kalt und ernst gewesen. So ernst, dass sie mich lieber selbst töten wollte, bevor Patch mich bekäme.
  


  
    Der Jeep stand auf der Straße geparkt, genau wie Patch gesagt hatte. Ich steckte den Schlüssel ins Zündschloss, dann raste ich mit Vollgas die Hawthorne entlang. Vermutlich war es sinnlos, noch einmal zu versuchen, Vees Handy anzurufen. Also wählte ich stattdessen ihre Haustelefonnummer.
  


  
    »Hallo, Mrs. Sky«, sagte ich und versuchte, möglichst harmlos zu klingen. »Ist Vee da?«
  


  
    »Hallo, Nora! Sie ist vor ein paar Stunden weggegangen. Irgendwas mit einer Feier in Portland. Ich dachte, sie wäre mit dir unterwegs.«
  


  
    »Ähm, wir haben uns aus den Augen verloren«, log ich. »Hat sie gesagt, wo sie nach der Feier hingehen wollte?«
  


  
    »Sie hat überlegt, ins Kino zu gehen. Und sie geht nicht an ihr Handy, also denke ich, sie hat es im Kino ausgeschaltet. Ist alles okay?«
  


  
    Ich wollte sie nicht ängstigen, aber andererseits konnte ich ihr auch nicht sagen, dass alles okay wäre. Nichts fühlte sich okay an. Das letzte Mal, als ich von Vee gehört hatte, war sie mit Elliot zusammen gewesen. Und jetzt ging sie nicht an ihr Handy.
  


  
    »Ich glaube nicht«, sagte ich. »Ich fahre herum und suche sie. Ich fange beim Kino damit an. Können Sie die Promenade absuchen?«
  

  
  


  
    SECHSUNDZWANZIG
  


  
    Es war Sonntagabend vor Ferienbeginn, und das Kino war rappelvoll. Ich stellte mich in die Schlange vor der Kasse, ständig nach Anzeichen Ausschau haltend, ob ich verfolgt würde. Bisher nichts Alarmierendes, und die dichte Menge bot guten Schutz. Ich sagte mir, dass Patch schon mit Dabria fertig werden würde und dass ich mir keine Sorgen machen müsste, aber es war nicht verkehrt, trotzdem auf der Hut zu sein.
  


  
    Natürlich wusste ich tief drinnen, dass Dabria nicht meine größte Sorge war. Früher oder später würde Patch herausfinden, dass ich nicht zum Delphic gefahren war.
  


  
    Nach allem, was ich bisher erlebt hatte, brauchte ich mir keine Illusionen zu machen, ob ich mich vor ihm verstecken konnte. Und dann musste ich ihm die Frage stellen, die ich so sehr fürchtete. Um genau zu sein, war es seine Antwort, die ich fürchtete. Weil da nämlich tief drinnen in meinem Kopf noch der Schatten eines Zweifels lauerte, der mir einflüsterte, dass Dabria die Wahrheit gesagt hatte. Dass Patch mich opfern musste, um einen menschlichen Körper zu bekommen.
  


  
    Ich trat an die Kasse. Die Neun-Uhr-dreißig-Vorstellung fing gerade an.
  


  
    »Einmal Das Opfer«, sagte ich spontan. Sofort fand ich den Titel unheimlich ironisch. Ich wollte nicht länger darüber nachdenken, fischte in meinen Taschen und schob einen kleinen Haufen Scheine und Münzen unter dem Fenster hindurch, in der Hoffnung, dass das reichte.
  


  
    »Meeensch«, sagte die Kassiererin, wobei sie auf die Münzen starrte, die unter das Fenster rollten. Ich kannte sie von der Schule. Sie war in der Zwölften, und ich war mir ziemlich sicher, dass sie entweder Kaylie oder Kylie hieß. »Herzlichen Dank auch«, sagte sie. »Zum Glück stehen die Leute ja grade nicht Schlange oder so.«
  


  
    Die Wartenden hinter mir verfluchten mich gemeinsam murmelnd.
  


  
    »Ich hab mein Sparschwein geschlachtet«, sagte ich in einem schlecht gelungenen Versuch von Sarkasmus.
  


  
    »Scheint so. Ist das alles?«, fragte sie und stieß einen langen Seufzer aus, während sie die Münzen in Häufchen sortiert nach 25-Cent, 10-Cent, 5-Cent und 1-Cent-Stücken stapelte.
  


  
    »Klar.«
  


  
    »Egal. Der Job hier ist eindeutig unterbezahlt.« Sie wischte das Geld in die Kasse und gab mir meine Eintrittskarte.
  


  
    »Es gibt solche Dinger, die nennen sich Kreditkarten …«
  


  
    Ich griff nach der Karte. »Hast du zufällig Vee Sky heute Abend hereinkommen sehen?«
  


  
    »Bee wer?«
  


  
    »Vee Sky. Sie ist aus der Zehnten. Sie war mit Elliot Saunders zusammen.«
  


  
    Kaylies oder Kylies Augen wurden groß. »Sieht das hier etwa nach einem ruhigen Abend aus? Sieht es so aus, als könnte ich hier herumsitzen und mir jedes Gesicht merken, das vorbei läuft?«
  


  
    »Auch egal«, hauchte ich und machte, dass ich weiterkam.
  


  
    Coldwaters Kino hat zwei Säle, und die Eingangstüren sind jeweils von Getränkeständen flankiert. Sobald der Kartenentwerter meine Karte entzweigerissen hatte, trat ich durch die Tür zu Kino Nummer zwei und verschwand nach 
     innen, in die Dunkelheit. Der Film hatte schon angefangen.
  


  
    Das Kino war fast voll, es gab nur noch ein paar einzelne Sitze. Ich ging den Gang hinunter und suchte nach Vee. Am Fuß des Gangs bog ich ab und ging vor der Leinwand entlang. Es war schwer, in der Dunkelheit Gesichter zu erkennen, trotzdem schien Vee ziemlich sicher nicht hier zu sein.
  


  
    Ich verließ das Kino und ging in die Vorstellung nebenan. Hier war es nicht so voll. Ich ging hindurch, aber wieder konnte ich Vee nicht finden. Also setzte ich mich nach hinten und versuchte, mich zu beruhigen. Dieser ganze Abend erschien mir wie ein dunkles Märchen, aus dem ich nicht wieder hinausfand. Ein Märchen mit gefallenen Engeln, menschlichen Mischlingen und Menschenopfern. Vorsichtig strich ich mit dem Daumen über mein Muttermal. Ich wollte schon gar nicht über die Möglichkeit nachdenken, dass ich vielleicht ein Nachkomme eines der Nephilim war. Ich zog das Notfallhandy aus der Tasche und rief die entgangenen Anrufe ab. Keine.
  


  
    Ich steckte gerade das Telefon zurück in die Tasche, als eine Tüte Popcorn neben mir auftauchte.
  


  
    »Hungrig?«, fragte eine Stimme direkt hinter mir. Die Stimme war ruhig, klang aber nicht besonders fröhlich. Ich versuchte, meinen Atem unter Kontrolle zu behalten. »Steh auf und geh raus«, sagte Patch. »Ich bin gleich hinter dir.«
  


  
    Ich bewegte mich nicht.
  


  
    »Geh raus«, wiederholte er. »Wir müssen reden.«
  


  
    »Darüber, dass du mich opfern musst, damit du einen menschlichen Körper bekommst?«, fragte ich leichthin, aber mit einem bleiernen Gefühl im Magen.
  


  
    »Süß, wenn du das wirklich glaubst.«
  


  
    »Ich glaube es tatsächlich.« Schon. Aber ein Gedanke tauchte immer wieder und wieder in meinem Kopf auf - 
     wenn Patch mich töten wollte, warum hatte er es dann nicht längst getan?
  


  
    »Schscht!«, sagte der Kerl neben mir.
  


  
    Patch sagte: »Entweder du gehst jetzt, oder ich trage dich hinaus.«
  


  
    Ich schoss herum: »Wie bitte?«
  


  
    »Schscht!«, zischte der Kerl neben mir wieder.
  


  
    »Er ist schuld«, sagte ich zu meinem Nachbarn und zeigte auf Patch.
  


  
    Der Kerl drehte sich nach hinten um. »Hör zu«, sagte er und sah mich wieder an. »Wenn du nicht still bist, dann rufe ich den Wachdienst.«
  


  
    »Schön, tu das. Sag ihnen, sie sollen ihn mitnehmen«, antwortete ich, wobei ich wieder auf Patch zeigte. »Sag denen, er will mich umbringen.«
  


  
    »Ich werde dich gleich umbringen«, fauchte die Freundin des Kerls und lehnte sich dabei vor, um mir das zu sagen.
  


  
    »Wer will dich umbringen?«, fragte der Kerl. Er schaute wieder über die Schulter, sah aber ratlos aus.
  


  
    »Da ist keiner«, erklärte mir die Freundin.
  


  
    »Du lässt sie denken, sie könnten dich nicht sehen, stimmt’s?«, sagte ich zu Patch, erstaunt über seine Fähigkeiten, wenn ich auch den Gebrauch, den er davon machte, verabscheute.
  


  
    Patch lächelte, aber seine Mundwinkel waren verkniffen.
  


  
    »Mensch!«, sagte die Freundin und warf die Hände in die Luft. Sie verdrehte wütend die Augen und sagte zu ihrem Freund: »Tu doch was!«
  


  
    »Du musst jetzt aufhören zu reden«, sagte der Kerl zu mir. Er zeigte auf die Leinwand. »Sieh dir den Film an. Hier - nimm meine Cola.«
  


  
    Ich schwang mich in den Gang hinaus. Ich fühlte, wie 
     Patch hinter mir her ging, ganz nah, mich fast berührte. So blieb er, bis wir aus dem Kino waren.
  


  
    Auf der anderen Seite der Tür nahm Patch meinen Arm und führte mich durch die Eingangshalle zur Damentoilette.
  


  
    »Was ist das bloß mit dir und den Mädchenklos?«, fragte ich.
  


  
    Er führte mich durch die Tür, schloss sie und lehnte sich dagegen. Seine Augen waren überall auf mir. Und sie sahen ganz so aus, als wollte er mich am liebsten zu Tode schütteln.
  


  
    Ich lehnte am Waschbecken, meine Handflächen gruben sich in den Rand. »Du bist wütend, weil ich nicht in den Delphic gefahren bin.« Zittrig zuckte ich die Schultern. »Warum ausgerechnet der Delphic, Patch? Es ist Sonntagabend. Der Delphic schließt bald. Hattest du vielleicht einen besonderen Grund, weshalb ich zu einem dunklen, fast verlassenen Vergnügungspark fahren sollte?«
  


  
    Er kam auf mich zu, bis er nah genug war, dass ich seine schwarzen Augen unter der Baseballmütze sehen konnte.
  


  
    »Dabria hat gesagt, dass du mich opfern musst, um einen menschlichen Körper zu bekommen«, sagte ich.
  


  
    Patch schwieg einen Moment. »Und du glaubst, ich würde das tun?«
  


  
    »Dann stimmt es also?«
  


  
    Unsere Augen fanden sich. »Es muss ein beabsichtigtes Opfer sein. Dich einfach zu ermorden würde nichts bringen.«
  


  
    »Bist du der Einzige, der mir das antun kann?«
  


  
    »Nein, aber ich bin wahrscheinlich der Einzige, der das Endresultat kennt, und der Einzige, der es versuchen würde. Deshalb bin ich in die Schule gekommen. Ich musste in deine Nähe gelangen. Ich brauchte dich. Das ist der Grund, aus dem ich in dein Leben getreten bin.«
  


  
    »Dabria hat mir erzählt, du hättest dich in ein Mädchen 
     verliebt.« Ich hasste mich selbst dafür, dass ich unvernünftige Eifersuchtsschübe verspürte. Es ging hier nicht um mich. Das sollte ein Verhör sein. »Was ist passiert?«
  


  
    Ich wollte verzweifelt, dass Patch etwas preisgab, irgendetwas, das mir einen Schlüssel zu seinen Gedanken geliefert hätte, aber seine Augen waren ein kaltes Schwarz, alle Gefühle außer Sicht. »Sie ist alt geworden und gestorben.«
  


  
    »Das muss ja scheußlich für dich gewesen sein«, blaffte ich.
  


  
    Er wartete ein paar Sekunden, bevor er antwortete. Seine Stimme war so dunkel, dass ich schauderte. »Wenn du willst, dass ich dir alles erzähle, dann werde ich das tun. Ich erzähle dir bis ins kleinste Detail, wer ich bin und was ich getan habe. Ich grabe alles aus, aber du musst nachfragen. Du musst es wollen. Willst du sehen, wer ich gewesen bin oder wer ich heute bin? Ich bin nicht gut«, sagte er, mich mit Augen durchbohrend, die alles Licht aufnahmen, aber keines abgaben, »aber früher war ich schlimmer.«
  


  
    Ich ignorierte das Rumoren in meinem Magen und sagte: »Erzähl.«
  


  
    »Als ich sie zum ersten Mal sah, war ich noch ein Engel. Es war augenblickliche, besitzergreifende Begierde. Es machte mich verrückt. Ich wusste nichts von ihr, außer dass ich alles in meiner Macht Stehende tun würde, um ihr nahe zu sein. Ich beobachtete sie eine Weile, und dann setzte ich mir in den Kopf, dass ich, wenn ich auf die Erde hinunterkäme und einen menschlichen Körper in Besitz nähme, aus dem Himmel verbannt und ein Mensch werden würde. Nur wusste ich nichts von Cheschwan. Ich kam in einer Augustnacht herunter, aber ich konnte den Körper nicht besetzen. Auf meinem Weg zurück in den Himmel hielt mich eine Unzahl von Racheengeln auf und riss mir die Flügel aus. Sie warfen mich aus den Lüften. Ich wusste sofort, dass etwas 
     nicht stimmte. Wenn ich Menschen ansah, war alles, was ich fühlte, ein unstillbares Verlangen danach, in ihren Körpern zu sein. All meine Kräfte hatten mich verlassen, und ich war dieses schwache, jämmerliche Ding. Kein Mensch, sondern ein gefallener Engel. Ich merkte, dass ich alles aufgegeben hatte, einfach so. Daraufhin habe ich mich dafür gehasst. Ich dachte, ich hätte es für nichts aufgegeben.« Seine Augen sahen mich so intensiv an, dass ich dachte, ich würde durchsichtig. »Aber wenn ich nicht gefallen wäre, hätte ich dich nicht kennen gelernt.«
  


  
    Die widersprüchlichen Gefühle wogen so schwer in meiner Brust, dass ich dachte, sie würden mich ersticken. Ich schluckte meine Tränen herunter und fragte weiter: »Dabria hat gesagt, mein Muttermal bedeutet, dass ich mit Chauncey verwandt bin. Stimmt das?«
  


  
    »Willst du wirklich, dass ich das beantworte?«
  


  
    Ich wusste nicht, was ich wollte. Meine ganze Welt schien ein Witz zu sein, und ich war diejenige, die als Letzte die Pointe mitbekam. Ich war nicht Nora Grey, ein normales Mädchen, sondern ein Abkömmling von jemandem, der nicht einmal ein Mensch war. Und mein Herz war dabei, wegen eines anderen Nichtmenschen zu zerbrechen. Einem dunklen Engel. »Welche Seite meiner Familie?«, fragte ich schließlich.
  


  
    »Die deines Vaters.«
  


  
    »Wo ist Chauncey jetzt?« Wenn wir auch miteinander verwandt waren, gefiel mir doch die Idee, dass er weit weg war. Ganz weit weg. So weit, dass die Verbindung zwischen uns sich nicht so wirklich anfühlte.
  


  
    Seine Stiefel berührten meine Turnschuhe. »Ich werde dich nicht töten, Nora. Ich töte keine Menschen, die mir wichtig sind. Und auf dieser Liste stehst du ganz oben.«
  


  
    Mein Herz machte einen nervösen Sprung. Meine Hände 
     drückten gegen seinen Bauch, der so hart war, dass nicht einmal die Haut nachgab. Ich hielt ihn auf Abstand, obwohl das vollkommen unnütz war, da nicht einmal ein hoher, elektrischer Zaun dafür gesorgt hätte, dass ich mich vor ihm sicher fühlte.
  


  
    »Du invadierst meine Privatsphäre«, sagte ich und zog mich langsam zurück.
  


  
    Patch lächelte fast unsichtbar. »Invadierst? Das hier ist keine Prüfung zum Wortschatz, Nora.«
  


  
    Ich schob mir ein paar Haarsträhnen hinter die Ohren und machte einen großen Schritt zur Seite um das Waschbecken herum. »Du engst mich ein. Ich brauche - Platz.« Was ich brauchte, waren Grenzen. Ich brauchte Willenskraft. Scheinbar bewies ich gerade einmal mehr, dass man mir nicht trauen konnte, wenn Patch dabei war. Ich hätte zur Tür rennen sollen, aber … ich tat es nicht. Stattdessen versuchte ich, mich davon zu überzeugen, dass ich blieb, weil ich Antworten brauchte, aber das war nur ein Teil der Wahrheit. Über den anderen Teil wollte ich nicht nachdenken. Die Gefühle. Der Teil, gegen den ich hoffnungslos ankämpfte.
  


  
    »Verheimlichst du mir noch etwas?«, wollte ich wissen.
  


  
    »Ich verheimliche dir vieles.«
  


  
    Meine Eingeweide gingen auf Tauchgang. »Wie zum Beispiel?«
  


  
    »Wie zum Beispiel, was ich gerade fühle, hier eingesperrt mit dir.«
  


  
    Patch stützte sich mit einer Hand gegen den Spiegel hinter mir und lehnte sich in meine Richtung. »Du hast keine Ahnung, was du mit mir machst.«
  


  
    Ich schüttelte den Kopf. »Das ist keine gute Idee. Es ist nicht richtig.«
  


  
    »Es gibt viele Arten von richtig«, murmelte er. »Auf der Skala sind wir immer noch im sicheren Bereich.«
  


  
    Ich war mir ziemlich sicher, dass die Hälfte meines Hirns, in der der Selbsterhaltungstrieb untergebracht war, gerade Renn um dein Leben! schrie. Unglücklicherweise rauschte das Blut in meinen Ohren, und ich konnte schlecht hören. Offensichtlich konnte ich außerdem schlecht denken.
  


  
    »Eindeutig richtig. Gewöhnlich richtig«, fuhr Patch fort. »Meistens richtig. Vielleicht richtig.«
  


  
    »Vielleicht nicht gerade jetzt.«
  


  
    Ich holte scharf Luft. In meinem Augenwinkel konnte ich einen Feueralarmhebel sehen, der an der Wand hing. Er war drei, vielleicht fünf Meter entfernt. Wenn ich schnell genug war, dann konnte ich den Raum durchqueren und ihn in Gang setzen, bevor Patch mich aufhielt. Der Wachdienst würde kommen. Ich wäre sicher. Und das wollte ich doch … oder?
  


  
    »Keine gute Idee«, sagte Patch mit einem leisen Kopfschütteln.
  


  
    Ich rannte dennoch los. Meine Finger umschlossen den Hebel, und ich zog, um den Alarm zu aktivieren. Aber der Hebel rührte sich nicht. Sosehr ich es auch versuchte, ich konnte ihn nicht dazu bringen, sich zu bewegen. Dann bemerkte ich Patchs bekannte Gegenwart in meinem Kopf, und ich wusste, er spielte mit meinem Verstand.
  


  
    Ich fuhr herum und sah ihn an. »Raus aus meinem Kopf.« Ich stürmte zurück und schlug hart gegen seine Brust. Patch trat einen Schritt zurück, um das Gleichgewicht wiederzufinden.
  


  
    »Wofür war das?«, fragte er.
  


  
    »Für diesen ganzen Abend.« Dafür, dass er mich nach sich verrückt machte, obwohl ich wusste, dass er etwas Falsches tat. Er tat das Allerfalscheste überhaupt. Es war so falsch, dass es sich richtig anfühlte, und das gab mir das Gefühl, völlig die Kontrolle zu verlieren.
  


  
    Ich hätte in Versuchung geraten können, ihn direkt auf die Kinnlade zu schlagen, wenn er mich nicht an den Schultern gepackt und gegen die Wand gedrückt hätte. Zwischen uns war kaum Abstand, eine hauchdünne Luftschicht, aber Patch überwand auch die.
  


  
    »Lass uns mal ehrlich sein, Nora. Du bist schrecklich in mich verliebt.« Seine Augen zeigten eine ungeahnte Tiefe. »Und ich in dich.« Er zog mich an sich und legte seinen Mund auf meinen. Tatsächlich lag eine Menge von ihm direkt an mir. Wir waren an mehreren strategischen Orten unserer Körper miteinander verbunden, und ich musste meine gesamte Willenskraft aufbringen, um diese Verbindung zu unterbrechen.
  


  
    Aber ich schaffte es und zog mich zurück. »Ich bin noch nicht fertig. Was ist mit Dabria passiert?«
  


  
    »Alles in Ordnung gebracht.«
  


  
    »Was heißt das genau?«
  


  
    »Sie hätte ihre Flügel sowieso nicht behalten können, nachdem sie vorhatte, dich zu ermorden. In dem Augenblick, in dem sie versucht hätte, in den Himmel zurückzukommen, hätten die Racheengel sie ihr abgenommen. Es wäre früher oder später so gekommen. Ich habe das Ganze nur etwas beschleunigt.«
  


  
    »Du hast sie ihr … ausgerissen?«
  


  
    »Sie waren schon in schlechtem Zustand; die Federn waren dünn und abgebrochen. Wenn sie noch länger auf der Erde geblieben wäre, hätte das jedem anderen gefallenen Engel gezeigt, dass sie gefallen war. Wenn ich es nicht getan hätte, hätte es ein anderer getan.«
  


  
    Ich verteidigte mich gegen einen weiteren Annäherungsversuch. »Wird sie noch einmal in mein Leben platzen?«
  


  
    »Schwer zu sagen.«
  


  
    Blitzschnell griff Patch nach dem Saum meines Pullovers. 
     Er zog mich zu sich heran. Seine Knöchel berührten die Haut an meinem Nabel. Hitze und Eis schossen gleichzeitig durch mich hindurch. »Du wirst mit ihr fertig, Engelchen«, sagte er. »Ich habe euch beide in Aktion erlebt, und ich würde auf dich wetten. Dafür brauchst du mich nicht.«
  


  
    »Wofür brauche ich dich denn?«
  


  
    Er lachte. Nicht plötzlich, sondern mit einem leisen Begehren. Sein Blick war nicht länger scharf, und seine Augen waren ganz auf mich gerichtet. Sein Lächeln war das eines Fuchses … aber weicher. Etwas direkt hinter meinem Nabel tanzte und rutschte dann tiefer.
  


  
    »Die Tür ist abgeschlossen«, sagte er. »Und wir haben noch etwas, das zu Ende gebracht werden muss.«
  


  
    Mein Körper schien die vernünftige Hälfte meines Hirns beiseitegeschoben zu haben. Oder vielmehr unterdrückt. Ich ließ meine Hände seine Brust hinaufgleiten und legte dann die Arme um seinen Hals. Patch hob mich an den Hüften hoch, und ich hielt mich mit den Beinen an seiner Taille fest. Mein Puls schlug laut, aber das war mir vollkommen egal. Ich drückte meinen Mund auf seinen, genoss die Ekstase unserer beiden Münder aufeinander, seine Hände auf mir, ich fühlte, dass ich kurz davor war, aus meiner Haut zu fahren.
  


  
    Das Handy in meiner Tasche klingelte. Ich löste mich schwer atmend von Patch, und das Handy klingelte zum zweiten Mal.
  


  
    »Nachricht«, sagte Patch.
  


  
    Tief in den Überbleibseln meines Bewusstseins wusste ich, es war wichtig, meine Anrufe anzunehmen. Warum, das wusste ich nicht mehr; Patch zu küssen hatte jegliche angestaute Sorge in Rauch aufgehen lassen. Ich machte mich von ihm los und drehte mich weg, damit er nicht sehen konnte, wie sehr es mich erregt hatte, ihn nur zehn Sekunden lang zu küssen. Aber tief in mir schrie ich vor Glück.
  


  
    »Hallo?«, sagte ich und widerstand dem Drang, verschmierten Lipgloss von meinem Mund zu wischen.
  


  
    »Babe!«, sagte Vee. Die Verbindung war schlecht, statisches Knistern unterbrach ihre Stimme. »Wo bist du?«
  


  
    »Wo bist du? Immer noch mit Elliot und Jules zusammen?« Ich hielt mir das andere Ohr zu, um sie besser zu hören.
  


  
    »Ich bin in der Schule. Wir sind eingebrochen«, sagte sie mit neckischer Stimme. »Wir wollen Versteck spielen, aber wir haben nicht genug Leute für zwei Mannschaften. Also, weißt du eine vierte Person, die kommen könnte, um mit uns zu spielen?«
  


  
    Eine unverständliche Stimme murmelte etwas im Hintergrund.
  


  
    »Elliot will, dass ich dir sage, dass, wenn du nicht kommst und sein Mitspieler wirst, dann - warte - was?«, sagte Vee in den Hintergrund.
  


  
    Elliots Stimme kam an den Apparat. »Nora? Komm, spiel mit uns. Wenn nicht … es gibt einen Baum auf dem Schulhof, der Vees Namen trägt.«
  


  
    Reines Eis floss durch mich hindurch.
  


  
    »Hallo?«, sagte ich heiser. »Elliot? Vee? Bist du noch dran?«
  


  
    Aber die Verbindung war abgebrochen.
  

  
  


  
    SIEBENUNDZWANZIG
  


  
    Wer war das?«, fragte Patch. Mein ganzer Körper war auf Hochspannung. Ich brauchte einen Moment, bis ich antworten konnte.
  


  
    »Vee ist mit Elliot und Jules in die Highschool eingebrochen. Sie wollen, dass ich mich mit ihnen treffe. Ich glaube, Elliot tut Vee was an, wenn ich nicht hingehe.« Ich sah zu Patch hoch. »Ehrlich gesagt glaube ich, er wird ihr auch dann was antun, wenn ich gehe.«
  


  
    Er verschränkte die Arme und runzelte die Stirn. »Elliot?«
  


  
    »Letzte Woche habe ich in der Bibliothek einen Artikel gefunden, in dem stand, dass er im Rahmen einer Mordermittlung an seiner alten Schule, der Kinghorn Prep, verhört worden war. Er war ins Computerlabor gekommen und hat mich lesen gesehen. Seitdem habe ich ein ganz schlechtes Gefühl bei ihm. Ich glaube, er ist sogar in mein Schlafzimmer eingebrochen, um den Artikel zurückzubekommen.«
  


  
    »Noch etwas, das ich wissen sollte?«
  


  
    »Das Mädchen, das ermordet wurde, war Elliots Freundin. Sie ist an einem Baum aufgehängt worden. Gerade am Telefon hat er gesagt: ›Wenn du nicht kommst, dann gibt es einen Baum im Schulhof, der Vees Namen trägt‹.«
  


  
    »Ich habe Elliot gesehen. Er scheint eingebildet und ein bisschen aggressiv zu sein, aber er kommt mir nicht wie ein Mörder vor.« Er griff in meine Brusttasche und holte die Schlüssel des Jeeps heraus. »Ich fahre rüber und seh mir die Sache mal an. Es dauert nicht lange.«
  


  
    »Ich glaube, wir sollten die Polizei rufen.«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Dann kommt Vee ins Jugendgefängnis wegen Sachbeschädigung und Einbruch. Noch eins. Jules. Wer ist der Kerl?«
  


  
    »Elliots Freund. Er war in der Spielhalle an dem Abend, als wir dich dort gesehen haben.«
  


  
    Sein Stirnrunzeln vertiefte sich. »Wenn da noch ein Junge gewesen wäre, dann würde ich mich daran erinnern.«
  


  
    Er öffnete die Tür, und ich folgte ihm nach draußen. Ein Hausmeister in schwarzen Hosen und einem braunen Arbeitshemd fegte in der Lobby ein paar Krümel Popcorn weg. Er sah zweimal hin, als er Patch aus der Damentoilette kommen sah. Ich kannte ihn aus der Schule: Brandt Christensen. Wir hatten Englisch zusammen. Im letzten Schuljahr hatte ich ihm geholfen, ein Referat zu schreiben.
  


  
    »Elliot erwartet mich, nicht dich«, sagte ich zu Patch. »Wenn ich nicht auftauche, was geschieht dann mit Vee? Das Risiko will ich nicht eingehen.«
  


  
    »Wenn ich dich mitkommen lasse, wirst du dann auf meine Anweisungen hören und dich genau danach richten?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Wenn ich dir befehle zu springen?«
  


  
    »Dann springe ich.«
  


  
    »Wenn ich dir sage, du sollst im Auto bleiben?«
  


  
    »Dann bleibe ich im Auto.« Das war fast nicht gelogen.
  


  
    Draußen auf dem Parkplatz des Kinos drückte Patch auf die Fernbedienung der Autoschlösser, und die Lichter des Jeeps blinkten auf. Plötzlich hielt er inne und fluchte leise.
  


  
    »Was ist los?«, sagte ich.
  


  
    »Die Reifen.«
  


  
    Ich senkte den Blick. Beide Reifen auf der Fahrerseite waren platt. »Das kann doch nicht wahr sein«, rief ich. »Bin ich gleich über zwei Nägel gefahren?«
  


  
    Patch bückte sich neben dem Vorderreifen und tastete ihn mit der Hand ab. »Schraubenzieher. Das war Absicht.«
  


  
    Einen Moment lang dachte ich, es wäre noch ein Trick von ihm. Patch hatte seine Gründe, aus denen er nicht wollte, dass ich zur Highschool fuhr. Seine Gefühle Vee gegenüber waren schließlich kein Geheimnis. Aber etwas stimmte nicht mit dem Bild. Ich konnte Patch nirgendwo in meinem Kopf spüren. Wenn er meine Gedanken änderte, dann hatte er eine neue Art und Weise dafür gefunden, denn soweit ich es beurteilen konnte, war das, was ich hier sah, Wirklichkeit.
  


  
    »Wer würde denn so was tun?«
  


  
    Er richtete sich zu seiner vollen Größe auf. »Die Liste ist lang.«
  


  
    »Willst du damit sagen, dass du viele Feinde hast?«
  


  
    »Ich habe ein paar Leute verärgert. Viele Leute schließen Wetten ab, die sie nicht gewinnen können. Und dann geben sie mir die Schuld, wenn ich mit ihrem Auto oder noch mehr nach Hause gehe.«
  


  
    Patch ging einen Parkplatz weiter zu einem Coupé, öffnete die Fahrertür und setzte sich hinters Lenkrad. Seine Hand griff darunter und verschwand.
  


  
    »Was machst du da?«, fragte ich, in der offenen Tür stehend. Die Frage war unnötig. Ich wusste genau, was er da tat.
  


  
    »Ich suche den Reserveschlüssel.« Patchs Hand erschien wieder, zwei blaue Drähte in den Fingern. Mit einiger Geschicklichkeit entfernte er die Enden der Drähte und hielt sie aneinander. Der Motor startete, und Patch sah zu mir hinüber. »Sicherheitsgurt.«
  


  
    »Ich stehle kein Auto.«
  


  
    Er zuckte die Schultern. »Wir brauchen es jetzt. Die anderen nicht.«
  


  
    »Das ist Diebstahl. Es ist falsch.«
  


  
    Patch sah nicht im Geringsten besorgt aus. Eigentlich kam 
     es mir sogar so vor, als fühlte er sich ein bisschen zu wohl da auf dem Fahrersitz. Das macht er nicht zum ersten Mal, dachte ich.
  


  
    »Regel Nummer eins beim Autodiebstahl«, sagte er grinsend. »Versuche, nicht länger als nötig am Schauplatz des Verbrechens zu verweilen.«
  


  
    »Warte mal kurz«, sagte ich mit erhobenem Zeigefinger.
  


  
    Ich lief zurück zum Kino. Auf dem Weg hinein reflektierten die Glastüren den Parkplatz hinter mir, und ich sah, wie Patch sich aus dem Coupé schwang.
  


  
    »Hi, Brandt«, sagte ich zu dem Jungen, der immer noch Popcorn auf eine langstielige Schaufel kehrte.
  


  
    Brandt sah zu mir auf, doch seine Aufmerksamkeit verlagerte sich schnell auf etwas oder jemanden hinter mir. Ich hörte, wie sich die Kinotür öffnete, und spürte eine Bewegung im Rücken. Patchs Annäherung unterschied sich nicht allzu sehr von einer Wolke, die die Sonne verdeckte, fast unmerklich die Landschaft verdunkelte und einen Sturm ankündigte.
  


  
    »Wie geht’s?«, sagte Brandt unsicher.
  


  
    »Ich habe Probleme mit meinem Auto«, sagte ich, biss mir auf die Lippe und versuchte es mit einem mitleidheischenden Gesicht. »Ich weiß, ich bring dich in eine unangenehme Situation, aber schließlich habe ich dir letztes Jahr auch mit dem Shakespeare-Referat geholfen …«
  


  
    »Du willst meinen Wagen ausleihen.«
  


  
    »Doch … ja.«
  


  
    »Es ist eine Rostkarre. Kein Jeep Commander.« Er sah Patch direkt an, als wollte er sich entschuldigen.
  


  
    »Fährt es?«, fragte ich.
  


  
    »Wenn du damit meinst, ob die Räder rollen, ja, es fährt. Aber es steht nicht zum Verleih.«
  


  
    Patch öffnete seine Brieftasche und reichte ihm etwas, was 
     aussah wie drei druckfrische Hundert-Dollar-Scheine. Ich zügelte meine Überraschung; vermutlich war es am besten, wenn ich mitspielte.
  


  
    »Ich habe meine Meinung geändert«, sagte Brandt mit weit aufgerissenen Augen und steckte das Geld ein. Er kramte in seinen Taschen und warf Patch einen Schlüsselbund zu.
  


  
    »Welche Marke und welche Farbe?«, fragte Patch und fing die Schlüssel auf.
  


  
    »Schwer zu sagen. Halb Volkswagen, halb Chevette. War mal blau. Bevor es zu Orange verrostet ist. Tankst du ihn voll, bevor du ihn zurückbringst?«, sagte Brandt und klang, als würde er hinter seinem Rücken die Finger kreuzen und auf sein Glück vertrauen.
  


  
    Patch zog noch einen Zwanziger hervor. »Nur für den Fall, dass wir es vergessen«, sagte er und stopfte den Schein vorne in Brandts Uniform.
  


  
    Draußen sagte ich zu Patch: »Ich hätte ihn überreden können, mir die Schlüssel zu geben. Ich hätte nur ein bisschen mehr Zeit gebraucht. Und warum arbeitest du übrigens in der Kneipe, wenn du so reich bist?«
  


  
    »Bin ich nicht. Ich hab das Geld vor ein paar Nächten beim Billard gewonnen.«
  


  
    Er schob Brandts Schlüssel ins Schloss, stieg ein und öffnete mir die Beifahrertür. »Die Bank ist offiziell geschlossen.«
  


  
    Patch fuhr auf dunklen, stillen Straßen durch die Stadt. Es dauerte nicht lange, bis wir die Highschool erreichten. Er hielt an der Ostseite des Gebäudes und stellte den Motor ab. Das Schulgelände war waldig, und die knorrigen Äste der Bäume waren kahl bis auf einzelne Nebelfetzen zwischen den Zweigen. Dahinter ragte die Coldwater High auf.
  


  
    Der ursprüngliche Teil des Gebäudes war im späten neunzehnten 
     Jahrhundert erbaut worden, und nach Sonnenuntergang wirkte er wie eine Kathedrale. Grau, angefüllt mit düsteren Vorahnungen. Sehr dunkel. Sehr verlassen.
  


  
    »Ich habe ein wirklich schlechtes Gefühl bei der Sache«, sagte ich mit einem Blick auf die schwarzen Löcher, die die Fenster der Schule bildeten.
  


  
    »Bleib im Auto, und lass dich nicht blicken«, sagte Patch und gab mir die Schlüssel, während er ausstieg. »Wenn irgendjemand aus dem Gebäude kommt, fährst du weg.« Er trug ein enges schwarzes T-Shirt mit rundem Ausschnitt, dunkle Levi’s und Stiefel. Mit seinen schwarzen Haaren und seiner dunklen Haut war es schwierig, ihn vom Hintergrund zu unterscheiden. Er überquerte die Straße und verschmolz im selben Moment vollkommen mit der Nacht.
  

  
  


  
    ACHTUNDZWANZIG
  


  
    Fünf Minuten verstrichen, zehn Minuten wurden zu zwanzig. Ich kämpfte, um das haarsträubende Gefühl zu ignorieren, dass ich beobachtet wurde, und starrte in die Schatten, die die Schule umgaben.
  


  
    Warum brauchte Patch so lange? Ich versuchte mich an ein paar Theorien und wurde von Augenblick zu Augenblick nervöser. Was, wenn Patch Vee nicht finden konnte? Was würde passieren, wenn Patch Elliot fand? Ich glaubte nicht, dass Elliot Patch besiegen konnte, aber irgendetwas konnte immer passieren - besonders, wenn Elliot Patch überraschte. Das Telefon in meiner Tasche klingelte, und ich fuhr vor Angst hoch.
  


  
    »Ich kann dich sehen«, sagte Elliot, als ich abnahm. »Wie du draußen im Auto sitzt.«
  


  
    »Wo bist du?«
  


  
    »Ich beobachte dich aus einem Fenster im zweiten Stock. Wir spielen drinnen.«
  


  
    »Ich will nicht spielen.«
  


  
    Er legte auf.
  


  
    Mein Herz schlug mir bis zum Hals, und ich stieg aus dem Auto. Ich sah zu den dunklen Fenstern der Schule hoch. Wahrscheinlich wusste Elliot nicht, dass Patch drin war. Seine Stimme hatte ungeduldig, aber nicht böse oder irritiert geklungen. Meine einzige Hoffnung war, dass Patch einen Plan hatte und dafür sorgen würde, dass Vee und mir nichts geschah. Wolken hatten sich vor den Mond geschoben, und 
     unter einem Schatten aus Angst ging ich zur Osttür hinüber.
  


  
    Ich trat ins Halbdunkel. Meine Augen brauchten ein paar Sekunden, um im Schein der Straßenlaterne, der durch das Fenster in der oberen Hälfte der Tür fiel, etwas zu erkennen. Die Fliesen schimmerten wachsig. Spinde standen auf beiden Seiten des Flurs aufgereiht wie schlafende Robotersoldaten. Doch statt eines friedlichen, ruhigen Gefühls ging von dem Flur eine versteckte Drohung aus.
  


  
    Die Außenlampen leuchteten die ersten paar Meter in den Flur hinein, aber dahinter konnte ich gar nichts sehen. Direkt neben der Tür war eine Reihe Lichtschalter, und ich drückte darauf. Nichts geschah. Da der Strom draußen funktionierte, wusste ich, dass der Strom drinnen von Hand abgeschaltet worden war. Ich fragte mich, ob das zu Elliots Plan gehörte. Ich konnte ihn nicht sehen und Vee auch nicht. Auch Patch konnte ich nicht sehen. Scheinbar würde ich mich durch jeden Raum der Schule tasten müssen, um herauszufinden, ob Patch darin war. Dann erst konnten wir gemeinsam Vee suchen.
  


  
    Ich benutzte die Wand, um mich zu leiten, und tastete mich vorwärts. An jedem Wochentag ging ich diesen Flur mehrmals entlang, aber in der Dunkelheit kam er mir plötzlich fremd vor. Und länger. Viel länger.
  


  
    An der ersten Kreuzung stellte ich mir in Gedanken meine Umgebung vor. Wenn ich nach links ging, käme ich zu den Proben- und Orchesterräumen und zur Cafeteria. Rechts lagen die Verwaltungsbüros und ein Treppenaufgang. Wenn ich weiter geradeaus ging, würde ich tiefer in die Schule hineingehen, in Richtung der Klassenräume.
  


  
    Mein Fuß verfing sich in etwas, und bevor ich reagieren konnte, fiel ich der Länge nach zu Boden. Ein nebliges graues Licht fiel durch ein Oberlicht, als der Mond kurz 
     zwischen den Wolken hervorbrach und die Züge desjenigen, über den ich gerade gestolpert war, erleuchtete. Jules lag auf dem Rücken und starrte mit leeren Augen zur Decke. Sein langes blondes Haar lag wirr über dem Gesicht, seine Hände schlaff an den Seiten.
  


  
    Ich kniete nieder, schlug die Hand vor den Mund, rang nach Luft. Meine Beine zitterten. Ganz langsam legte ich meine Handfläche auf Jules’ Brust. Er atmete nicht, er war tot.
  


  
    Hastig sprang ich auf die Füße und stieß einen erstickten Schrei aus. Ich wollte nach Patch rufen, aber das würde Elliot meinen Standort verraten - wenn er den nicht längst kannte. Mit einem Schlag wurde mir klar, dass er nur Meter entfernt sein und mich beobachten konnte, während er anfing, sein böses Spiel zu spielen.
  


  
    Das Licht aus dem Oberlicht wurde schwächer, und ich suchte panisch die Halle ab. Noch mehr endlose Flure erstreckten sich vor mir. Die Bibliothek lag eine kurze Treppe hoch links vor mir. Klassenräume begannen auf der rechten Seite. Kurz entschlossen entschied ich mich für die Bibliothek und tastete mich durch die dunklen Flure, um von Jules’ Leichnam wegzukommen. Meine Nase lief, und ich merkte, dass ich lautlos weinte. Warum war Jules tot? Wer hatte ihn getötet? Wenn Jules tot war, war Vee es dann auch?
  


  
    Die Bibliothek war nicht abgeschlossen, und ich tastete mich hinein. Hinter den Bücherregalen, am anderen Ende der Bibliothek, gab es drei kleine Studierzimmer. Sie waren schalldicht; wenn Elliot Vee isolieren wollte, wären diese Zimmer ein ideales Versteck.
  


  
    Ich wollte gerade dorthin gehen, als ein Mann laut aufstöhnte. Ich blieb stehen.
  


  
    Die Lichter im Flur erwachten zum Leben und leuchteten auch in die Dunkelheit der Bibliothek. Elliots Körper lag ein 
     paar Schritte entfernt, sein Mund offen, seine Haut aschfahl. Seine Augen rollten in meine Richtung, und er griff nach mir. Mit einem Aufschrei warf ich mich herum und rannte zur Tür der Bibliothek, wobei ich Stühle aus meinem Weg schob und trat. Renn!, befahl ich mir. Finde einen Ausgang!
  


  
    Ich wankte zur Tür hinaus, und dann gingen die Lichter im Flur wieder aus und tauchten alles in Schwärze.
  


  
    »Patch!«, versuchte ich zu schreien. Aber meine Stimme blieb hängen, und ich erstickte an seinem Namen.
  


  
    Jules war tot. Elliot war fast tot. Wer hatte sie getötet? Wer war noch am Leben? Ich versuchte zu verstehen, was geschehen war, aber alle Vernunft hatte mich verlassen.
  


  
    Ein Stoß in den Rücken brachte mich aus dem Gleichgewicht. Der nächste ließ mich seitwärts fliegen. Mein Kopf schlug gegen einen Spind, und ich konnte mich nicht mehr bewegen.
  


  
    Ein schmaler Streifen Licht kam in mein Blickfeld, und ein Paar schwarzer Augen hinter einer Skimaske erschien. Das Licht kam von einer Stirnleuchte, die an der Maske befestigt war.
  


  
    Ich stand auf und versuchte wegzurennen. Einer seiner Arme schoss vor und versperrte mir den Fluchtweg. Er hob den anderen Arm und drückte mich gegen den Spind.
  


  
    »Dachtest du, ich wäre tot?« Ein höhnisches, eiskaltes Lächeln lag in seiner Stimme. »Ich konnte die Gelegenheit, mit dir zu spielen, einfach nicht verstreichen lassen. Bring mich zum Lachen. Wer dachtest du, wäre der Böse? Elliot? Oder hast du gedacht, dein bester Freund könnte so etwas getan haben? Ich bin nah dran, oder? So ist das mit der Angst. Sie bringt das Schlechteste in uns zum Vorschein.«
  


  
    »Du bist es.« Meine Stimme zitterte.
  


  
    Jules riss sich die Lampe und die Maske vom Kopf. »Höchstpersönlich.«
  


  
    »Wie hast du das gemacht?«, fragte ich, immer noch mit bebender Stimme. »Ich hab dich doch eben da liegen sehen. Du hast nicht geatmet, du warst tot.«
  


  
    »Du überschätzt mich. Das warst du, Nora. Wenn dein Verstand nicht so schwach wäre, hätte ich überhaupt nichts machen können. Fühlst du dich jetzt schlecht? Ist es entmutigend zu wissen, dass von allen Gehirnen, in die ich mich eingeschlichen habe, deines das am einfachsten zu manipulierende war? Und das amüsanteste?«
  


  
    Ich leckte meine Lippen. Mein Mund war trocken, klebrig. Ich konnte die Angst in meinem Atem riechen. »Wo ist Vee?«
  


  
    Er schlug mich auf die Wange. »Wechsle nicht das Thema. Du solltest lernen, deine Angst unter Kontrolle zu halten. Angst beeinflusst das logische Denken und bietet Leuten wie mir alle möglichen Gelegenheiten zur Einflussnahme.«
  


  
    Es zeigte sich eine Seite von Jules, die ich noch nicht kannte. Er war immer so still gewesen, so träge, hatte ein so absolutes Desinteresse an allem ausgestrahlt. Stets war er im Hintergrund geblieben und hatte wenig Aufmerksamkeit, wenig Verdacht erregt. Sehr schlau von ihm, dachte ich.
  


  
    Er packte meinen Arm und zog mich hinter sich her.
  


  
    Ich kratzte ihn und wand mich aus seinem Griff, aber er schlug mich mit der Faust in den Magen. Ich stolperte rückwärts und rang nach Luft. Mit dem Rücken rutschte ich an einem Spind hinunter, dann sank ich auf dem Boden zusammen. Ein dünner Luftstrom rann meine Kehle herunter, und ich verschluckte mich daran.
  


  
    Jules berührte die Spuren, die meine Fingernägel in seinen Unterarm gegraben hatten.
  


  
    »Dafür wirst du mir bezahlen.«
  


  
    »Warum hast du mich hierhergelockt? Was willst du von mir?« Ich konnte die Hysterie nicht aus meiner Stimme heraushalten.
  


  
    Hart riss er mich am Arm hoch und schleifte mich weiter den Flur entlang. Er trat eine Tür auf und stieß mich hinein, ich fiel, und meine Handflächen trafen auf den harten Boden. Die Tür knallte hinter mir zu. Das einzige Licht kam von der Stirnleuchte, die Jules in der Hand hielt.
  


  
    In der Luft hing der bekannte Geruch von Kreidestaub und Chemikalien. Poster vom menschlichen Körper und Querschnitte menschlicher Zellen dekorierten die Wände. Ein langer schwarzer Granittresen mit einem Spülbecken befand sich vorn im Raum, und genau gegenüber waren dazu passende Granittische aufgereiht. Wir waren in Coach McConaughys Biologieraum.
  


  
    Ein Aufblitzen von Metall erregte meine Aufmerksamkeit. Auf dem Boden, halb unter dem Mülleimer, lag ein Skalpell. Der Hausmeister und Coach mussten es beide übersehen haben. Ich hob es auf und ließ es in den Bund meiner Jeans gleiten, bevor Jules mich auf die Füße zog.
  


  
    »Ich musste den Strom abstellen«, sagte er und stellte die Leuchte auf den nächstbesten Tisch. »Man kann im Hellen nicht Versteck spielen.«
  


  
    Er zog zwei Stühle heran und stellte sie einander gegenüber. »Setz dich.« Es klang nicht wie eine Einladung.
  


  
    Mein Blick flog zu der Fensterfront am anderen Ende des Raums. Ich fragte mich, ob ich ein Fenster öffnen und entkommen könnte, bevor Jules mich aufhielt. Unter vielen anderen selbsterhaltenden Gedanken kam mir auch der, dass ich auf keinen Fall ängstlich erscheinen durfte. Irgendwo in meinem Hinterkopf erinnerte ich mich an diesen Rat aus dem Selbstverteidigungskurs, den ich mit meiner Mutter zusammen belegt hatte, nachdem mein Vater gestorben war. Augenkontakt herstellen … sicher erscheinen … gesunden Menschenverstand benutzen … alles leichter gesagt als getan.
  


  
    Jules drückte meine Schultern hinunter und zwang mich auf einen Stuhl. Die Kälte des Metalls drang durch meine Jeans.
  


  
    »Gib mir dein Handy«, befahl er und streckte die Hand aus.
  


  
    »Das habe ich im Auto liegen gelassen.«
  


  
    Er lachte. »Willst du wirklich Spielchen mit mir spielen? Ich habe deine beste Freundin irgendwo hier im Gebäude eingeschlossen. Wenn du Spielchen mit mir spielst, meint sie sicher, wir würden sie ausschließen. Und dann muss ich mir ein ganz besonderes Spiel ausdenken, um sie zu entschädigen.«
  


  
    Ich grub nach dem Telefon und gab es ihm.
  


  
    Mit übernatürlicher Stärke brach er es entzwei. »Jetzt sind es nur noch wir beide.« Er sank in den Stuhl gegenüber von mir und streckte bequem die Beine aus. Ein Arm hing über die Stuhllehne. »Lass uns reden, Nora.«
  


  
    Ich sprang vom Stuhl auf. Jules packte mich um die Taille, und bevor ich auch nur vier Schritte hatte tun können, saß ich wieder auf dem Stuhl.
  


  
    »Ich hatte mal Pferde«, sagte er. »Vor langer Zeit, in Frankreich, hatte ich einen Stall voller schöner Pferde. Spanische Pferde waren mir die liebsten. Sie wurden wild gefangen und dann direkt zu mir gebracht. In ein paar Wochen hatte ich sie gezähmt. Aber ab und zu, ganz selten, gab es ein Pferd, das sich nicht zähmen ließ. Weißt du, was ich mit den Pferden gemacht habe, die sich nicht haben zähmen lassen?«
  


  
    Ich schauderte anstelle einer Antwort.
  


  
    »Gehorche, und du hast nichts zu befürchten«, sagte er.
  


  
    Ich glaubte ihm nicht einen Augenblick lang. Dieses Glimmen in seinen Augen war alles andere als aufrichtig.
  


  
    »Ich habe Elliot in der Bibliothek gesehen.« Das Beben in meiner Stimme überraschte mich selbst. Weder mochte ich 
     Elliot noch traute ich ihm, aber er verdiente es nicht, langsam und qualvoll zu sterben. »Hast du ihn verletzt?«
  


  
    Er rutschte dichter heran, als wollte er ein Geheimnis mit mir teilen. »Wenn du ein Verbrechen begehen willst, dann hinterlasse niemals Beweise. Elliot war ein wichtiger Teil des Plans. Er weiß zu viel.«
  


  
    »Bin ich deshalb hier? Wegen des Artikels, den ich über Kjirsten Halverson gefunden habe?«
  


  
    Jules lächelte. »Elliot hat ganz vergessen, mir zu sagen, dass du über Kjirsten Bescheid weißt.«
  


  
    »Hat Elliot sie ermordet … oder du?«, fragte ich mit kalter Eingebung.
  


  
    »Ich musste Elliots Treue testen. Also habe ich ihm genommen, was ihm am wichtigsten war. Elliot war als Stipendiat an der Kinghorn, und man hat ihn das nicht vergessen lassen. Bevor ich kam. Ich war sein Wohltäter. Am Ende musste er zwischen mir und Kjirsten wählen. Oder genauer, zwischen Geld und Liebe. Es scheint nicht sehr angenehm zu sein, als Bettler unter Prinzen zu leben. Ich kaufte ihn, und so wusste ich, dass ich mich auf ihn verlassen konnte, als es um dich ging.«
  


  
    »Warum ich?«
  


  
    »Das hast du noch nicht herausgefunden?« Ein Lichtschein fiel auf sein Gesicht, brachte die Gewissenlosigkeit in seinen Zügen zum Ausdruck und ließ seine Augen wie geschmolzenes Silber glänzen. »Ich habe mit dir gespielt. Hatte dich an der Angel. Habe dich als Stellvertreter benutzt, weil die Person, die ich wirklich verletzen will, unverletzlich ist. Weißt du, wer diese Person ist?«
  


  
    Alle Knoten in meinem Körper schienen sich zu lösen. Meine Augen sahen nicht mehr klar, und Jules’ Gesicht wirkte auf einmal wie ein impressionistisches Gemälde - an den Rändern unscharf und ohne Details. Das Blut strömte 
     aus meinem Kopf, und ich spürte, wie ich vom Stuhl glitt. Ich hatte dieses Gefühl schon so oft gehabt, dass ich wusste, ich brauchte Eisen. Bald.
  


  
    Er schlug mir noch einmal auf die Wange. »Konzentrier dich. Von wem spreche ich?«
  


  
    »Ich weiß nicht.« Ich konnte nicht mehr von mir geben als ein Flüstern.
  


  
    »Weißt du, warum er nicht verletzt werden kann? Weil er keinen menschlichen Körper besitzt. Er kann nichts spüren. Wenn ich ihn einschließen und foltern würde, würde das überhaupt nichts bringen. Er kann nicht fühlen. Keine Spur von Schmerz. Inzwischen müsste es dir aber eingefallen sein, oder? Du hast eine Menge Zeit mit dieser Person verbracht. Warum so still, Nora? Kommst du immer noch nicht darauf?«
  


  
    Ein paar Schweißperlen liefen meinen Rücken hinunter.
  


  
    »Jedes Jahr, wenn der hebräische Monat Cheschwan beginnt, nimmt er meinen Körper in Besitz. Zwei ganze Wochen lang. So lange muss ich die Kontrolle abgeben. Keine Freiheit, keine Wahl. Ich darf in diesen zwei Wochen aber auch nicht fliehen, meinen Körper einfach verleihen und dann wiederkommen, wenn alles vorbei ist. Nein, ich bleibe darin, ein Gefangener in meinem eigenen Körper, und muss jeden Augenblick miterleben«, sagte er zähneknirschend. Dann schrie er: »Weißt du, wie sich das anfühlt? Weißt du das?«
  


  
    Ich hielt den Mund, weil ich wusste, dass es gefährlich gewesen wäre zu sprechen. Jules lachte, ein Zischen von Luft zwischen seinen Zähnen. Es hörte sich unheimlicher an als alles, was ich jemals zuvor gehört hatte.
  


  
    Er sagte: »Ich habe einen Eid geschworen, ihm zu erlauben, meinen Körper an Cheschwan in Besitz zu nehmen. Da war ich sechzehn Jahre alt.« Er zuckte die Schultern, aber 
     die Bewegung war steif. »Er hat mich durch Folter zu dem Eid gezwungen. Hinterher hat er mir gesagt, ich sei nicht menschlich. Kannst du das glauben? Nicht menschlich. Er hat mir gesagt, meine Mutter, ein Mensch, hätte mit einem gefallenen Engel geschlafen.«
  


  
    Er grinste hasserfüllt, Schweiß stand ihm auf der Stirn. »Habe ich schon erwähnt, dass ich ein paar Eigenschaften von meinem Vater geerbt habe? Genau wie er bin ich ein Täuscher. Ich lasse dich Lügen sehen. Ich lasse dich Stimmen hören.«
  


  
    Genau wie jetzt. Kannst du mich hören, Nora? Hast du keine Angst?
  


  
    Er tippte mir an die Stirn. »Was passiert da drinnen, Nora? Unheimlich still da drin, was?«
  


  
    Jules war Chauncey. Er war ein Nephilim. Ich erinnerte mich an mein Muttermal und an das, was Dabria mir gesagt hatte. Jules und ich hatten dasselbe Blut. In meinen Adern rann das Blut eines Ungeheuers. Ich schloss meine Augen, und eine Träne rann meine Wange herab.
  


  
    »Erinnerst du dich an die Nacht, in der wir uns zum ersten Mal begegnet sind? Ich bin vor das Auto gesprungen, das du fuhrst. Es war dunkel und neblig. Du warst bereits entnervt, was es umso einfacher machte, dich zu täuschen. Es hat mir gefallen, dir Angst einzujagen. Diese erste Nacht hat mich auf den Geschmack gebracht.«
  


  
    »Ich hätte doch gemerkt, wenn du das gewesen wärest«, flüsterte ich. »Es gibt nicht so viele Leute, die deine Größe haben.«
  


  
    »Du hast mir nicht zugehört. Ich kann dich sehen lassen, was immer ich will. Meinst du wirklich, ich übersehe so beweiskräftige Details wie meine Größe? Du hast gesehen, was ich wollte, dass du siehst. Einen unauffälligen Mann mit einer schwarzen Skimaske.«
  


  
    Ich saß da und fühlte einen kleinen Riss in meinem Schrecken. Ich war nicht verrückt. Jules steckte hinter alledem. Er war der Verrückte. Er konnte mit meinem Verstand spielen, weil sein Vater ein gefallener Engel war und er diese Fähigkeit geerbt hatte.
  


  
    »Du hast auch nicht wirklich mein Zimmer durchwühlt«, sagte ich. »Du hast mich das nur denken lassen. Deshalb war alles in Ordnung, als die Polizei kam.«
  


  
    Er applaudierte langsam und gekünstelt. »Und willst du das Beste wissen? Du hättest mich aufhalten können. Ich hätte nicht ohne deine Erlaubnis in deinen Verstand eindringen können. Als ich in dich hineingegriffen habe, hast du dich nicht gewehrt. Du warst schwach. Eine leichte Beute.«
  


  
    Es klang alles plausibel, doch anstatt Erleichterung zu verspüren, wurde mir klar, wie verwundbar ich war. Ich war weit offen. Da war nichts, was Jules daran hinderte, mich in seine Spiele zu verwickeln, wenn ich nicht lernte, ihn zu blockieren.
  


  
    »Versetz dich mal an meine Stelle«, sagte Jules. »Dein Körper wird jedes Jahr missbraucht. Stell dir einen Hass vor, der so stark ist, dass nur Rache ihn heilen kann. Stell dir vor, du würdest eine große Menge Energie und Geld darauf verwenden, das Ziel deiner Rache im Auge zu behalten und geduldig auf den Moment zu warten, in dem das Schicksal dir die Gelegenheit gibt, dich nicht nur zu entschädigen, sondern dein Geschick sogar zu deinen Gunsten zu wenden.« Sein Blick fand den meinen. »Du bist diese Gelegenheit. Wenn ich dich verletze, dann verletze ich Patch.«
  


  
    »Du überschätzt meinen Wert für Patch«, sagte ich, und kalter Schweiß brach mir am Haaransatz aus.
  


  
    »Ich habe Patch jahrhundertelang beobachtet. Im letzten Sommer hat er die erste Reise zu dir unternommen, auch wenn du es nicht gemerkt hast. Er ist dir ein paar Mal gefolgt, 
     wenn du einkaufen warst. Manchmal ist er dich mit Absicht suchen gegangen. Dann hat er sich an deiner Schule eingeschrieben. Irgendwann musste ich mich fragen, was an dir so Besonderes war. Ich habe dich jetzt schon eine Weile beobachtet.«
  


  
    Nichts weniger als Entsetzen erfasste mich. In diesem Moment wusste ich plötzlich, dass es niemals die Gegenwart meines Vaters gewesen war, die ich wie einen beschützenden Geist in meiner Nähe gefühlt hatte. Es war Jules gewesen. Ich fühlte jetzt dieselbe eiskalte, unmenschliche Gegenwart, nur hundertmal stärker.
  


  
    »Ich wollte nicht, dass Patch Verdacht schöpfte, deshalb habe ich mich zurückgezogen«, fuhr er fort. »Dann kam Elliot ins Spiel, und es dauerte nicht lange, bis er mir sagen konnte, was ich bereits vermutet hatte. Patch ist in dich verliebt.«
  


  
    Es passte alles zusammen. Jules war überhaupt nicht krank gewesen an dem Abend, als er im Delphic in der Herrentoilette verschwunden war. Und er war auch an dem Abend nicht krank, als wir im Borderline waren. Es war ihm nur darum gegangen, für Patch unsichtbar zu bleiben. Wenn Patch ihn zu Gesicht bekommen hätte, wäre alles vorbei gewesen. Patch hätte gemerkt, dass Jules - Chauncey - etwas plante. Elliot war Jules’ Augen und Ohren und fütterte ihn mit Informationen.
  


  
    »Der Plan war, dich auf dem Campingausflug umzubringen, aber Elliot konnte dich nicht davon überzeugen, mitzukommen«, sagte Jules. »Heute bin ich dir vom Blind Joe’s aus gefolgt und habe auf dich geschossen. Stell dir meine Überraschung vor, als ich merkte, dass ich eine Stadtstreicherin in deinem Mantel getötet hatte. Aber dann hat sich ja doch noch alles gewendet. Hier sind wir nun.«
  


  
    Ich änderte meine Haltung, und das Skalpell glitt tiefer 
     in meine Jeans. Wenn ich nicht aufpasste, würde ich es nicht mehr zu fassen bekommen. Sobald Jules mich zwang aufzustehen, könnte es den ganzen Weg mein Hosenbein hinunterrutschen. Und damit wäre alles vorbei.
  


  
    »Lass mich raten, was du denkst«, sagte Jules, stand auf und schlenderte zum vorderen Teil des Raums. »Du fängst an zu wünschen, dass du Patch nie kennen gelernt hättest. Du wünschst, er hätte sich nie in dich verliebt. Mach nur. Lach über die Situation, in die er dich gebracht hat. Lach über deine eigene schlechte Wahl.«
  


  
    Zu hören, wie Jules über Patchs Liebe sprach, erfüllte mich mit unvernünftiger Hoffnung.
  


  
    Ich fummelte das Skalpell aus meiner Jeans und sprang vom Stuhl. »Komm mir nicht zu nah! Ich ersteche dich! Ich schwöre, das tue ich!«
  


  
    Jules gab einen gutturalen Laut von sich und schwang seinen Arm über den Tresen vorne im Raum. Glasbehälter zerbrachen an der Tafel, Papiere flatterten zu Boden. Er kam auf mich zu. In panischer Angst riss ich das Skalpell so kräftig hoch, wie ich konnte. Ich fand seine Handfläche und schnitt durch Haut.
  


  
    Jules fauchte und zog sich zurück.
  


  
    Ohne abzuwarten, stieß ich das Skalpell in seinen Oberschenkel.
  


  
    Jules blickte auf das Metall, das aus seinem Schenkel ragte. Er zog es mit beiden Händen heraus, das Gesicht vor Schmerz verzogen. Dann öffnete er die Hand, und das Skalpell fiel klappernd zu Boden.
  


  
    Er machte einen schwankenden Schritt auf mich zu.
  


  
    Ich kreischte und wich aus, blieb jedoch mit der Hüfte an einer Tischkante hängen, verlor das Gleichgewicht und stürzte. Das Skalpell lag fast einen Meter entfernt.
  


  
    Jules drehte mich auf den Bauch und setzte sich auf mich. 
     Er drückte mein Gesicht auf den Boden, quetschte meine Nase und dämpfte meine Schreie.
  


  
    »Mutiger Versuch«, grunzte er. »Aber das wird mich nicht umbringen. Ich bin ein Nephilim, ich bin unsterblich.«
  


  
    Verzweifelt angelte ich nach dem Skalpell, grub meine Zehen in den Boden in dem Versuch, diese letzten, lebenswichtigen Zentimeter zu überbrücken. Meine Finger fanden es. Es war so nah, aber dann zerrte Jules mich weg.
  


  
    Ich trat ihn mit der Ferse zwischen die Beine; er stöhnte und kippte wehrlos zur Seite. Als ich auf die Füße kam, rollte sich Jules jedoch bereits vor die Tür, kniete sich zwischen den Ausgang und mich.
  


  
    Das Haar hing ihm in die Augen, und Schweißperlen rannen über sein Gesicht. Sein Mund war schief, eine Hälfte schmerzverzerrt.
  


  
    Jeder Muskel in meinem Körper war angespannt, bereit, in Aktion zu treten.
  


  
    »Viel Glück beim Ausbrechen«, sagte er mit einem zynischen Lächeln, das ihn eine Menge Kraft zu kosten schien. »Du wirst gleich sehen, was ich meine.« Dann sank er zu Boden.
  

  
  


  
    NEUNUNDZWANZIG
  


  
    Ich hatte keine Ahnung, wo Vee war. Mir kam die naheliegende Idee, mich in Jules’ Lage zu versetzen - wo würde ich sie verstecken, wenn ich er wäre und Vee als Geisel genommen hätte?
  


  
    Er will es ihr schwer machen zu entkommen. Und er will nicht, dass sie gefunden wird, überlegte ich.
  


  
    Vor meinem geistigen Auge sah ich den Bauplan des Gebäudes und konzentrierte mich auf die oberen Stockwerke. Es war wahrscheinlich, dass Vee im dritten Stock war, dem höchsten der Schule - abgesehen von einem kleinen vierten Stockwerk, das eher einen Dachboden darstellte. Eine schmale Treppe führte vom dritten Stock aus dorthin. Es gab zwei Klassenzimmer im Bungalowstil dort oben: Spanisch-AG und das eZine-Labor.
  


  
    Vee war im eZine-Labor. Ich wusste es einfach.
  


  
    Ich bewegte mich in der Dunkelheit so schnell ich konnte und tastete mich die zwei Treppen hinauf. Nachdem ich mich ein paar Mal verlaufen hatte, fand ich die schmale Treppe zum eZine-Labor. Oben angelangt drückte ich gegen die Tür.
  


  
    »Vee?«, rief ich leise.
  


  
    Sie stöhnte.
  


  
    »Ich bin’s«, sagte ich und hangelte mich vorsichtig durch die Tischreihen voran, um keinen Stuhl umzuwerfen. Keinesfalls wollte ich Jules durch irgendwelchen Lärm verraten, wo ich mich befand. »Bist du verletzt? Wir müssen 
     hier raus.« Ich fand sie vorne im Raum zusammengekauert, die Knie an der Brust.
  


  
    »Jules hat mich auf den Kopf geschlagen«, sagte sie mit lauter werdender Stimme. »Ich glaube, ich bin ohnmächtig geworden. Jetzt kann ich nichts sehen. Gar nichts!«
  


  
    »Hör mir zu. Jules hat den Strom ausgeschaltet und die Jalousien heruntergezogen. Es ist bloß dunkel. Nimm meine Hand. Wir müssen sofort nach unten.«
  


  
    »Ich glaube, er hat was beschädigt. Mein Kopf tut weh. Ich glaube wirklich, ich bin blind!«
  


  
    »Du bist nicht blind«, flüsterte ich und schüttelte sie sanft. »Ich kann auch nichts sehen. Wir müssen uns hinuntertasten. Am besten wir gehen durch den Ausgang beim Sportbüro hinaus.«
  


  
    »Er hat alle Ausgänge mit Ketten verriegelt.«
  


  
    Entsetztes Schweigen machte sich zwischen uns breit. Ich erinnerte mich daran, wie Jules mir Glück beim Entkommen gewünscht hatte, und jetzt verstand ich auch, warum. Ein spürbarer Kälteschauer fuhr von meinem Herzen ausgehend in den Rest meines Körpers. »Nicht die Tür, durch die ich hereingekommen bin«, sagte ich schließlich. »Die Osttür ist nicht verriegelt.«
  


  
    »Das muss die einzige sein. Ich war bei ihm, als er die anderen verriegelt hat. Er hat gesagt, auf diese Weise würde niemand in Versuchung geraten hinauszugehen, während wir Versteck spielen. Er hat gesagt, draußen gälte es nicht …«
  


  
    »Wenn die Osttür die einzige ist, die er unverschlossen gelassen hat, dann wird er jetzt versuchen, sie zu blockieren. Er wird darauf warten, dass wir zu ihm kommen. Aber das tun wir nicht. Wir steigen zum Fenster hinaus«, sagte ich und dachte mir einen Plan aus. »Am anderen Ende des Gebäudes - an diesem Ende. Hast du dein Handy?«
  


  
    »Jules hat es mitgenommen.«
  


  
    »Wenn wir draußen sind, dann müssen wir uns trennen. Sollte Jules uns verfolgen, dann muss er sich entscheiden, welcher von uns er hinterherläuft. Die andere geht Hilfe holen.« Ich wusste schon, welche er wählen würde. Jules hatte kein Interesse an Vee, er hatte heute Abend lediglich versucht, mich durch sie hierherzulocken. »Lauf so schnell du kannst und finde ein Telefon. Ruf die Polizei an. Sag ihnen, Elliot liegt in der Bibliothek.«
  


  
    »Ist er am Leben?«, fragte Vee mit zitternder Stimme.
  


  
    »Ich weiß es nicht.«
  


  
    Wir standen aneinander geschmiegt, und ich spürte, wie sie ihre Bluse hob, um sich damit die Tränen abzuwischen. »Das ist alles meine Schuld.«
  


  
    »Das ist alles Jules’ Schuld.«
  


  
    »Ich habe Angst.«
  


  
    »Es kommt alles in Ordnung«, sagte ich, in dem Versuch, optimistisch zu erscheinen. »Ich habe Jules mit einem Skalpell ins Bein gestochen. Er blutet stark. Vielleicht gibt er auf und geht zu einem Arzt.«
  


  
    Vee schluchzte auf. Wir wussten beide, dass ich log. Jules’ Verlangen nach Rache war stärker als seine Verletzung. Es war stärker als alles andere.
  


  
    Vee und ich schlichen die Treppe hinunter, hielten uns dicht an den Wänden, bis wir zurück im ersten Stock waren.
  


  
    »Hier entlang«, flüsterte ich ihr ins Ohr und hielt ihre Hand, während wir den Flur entlangeilten, immer nach Westen.
  


  
    Wir waren noch nicht sehr weit gekommen, als ein gutturaler Laut, fast ein Lachen, aus dem dunklen Tunnel vor uns erscholl.
  


  
    »Was haben wir denn da?«, sagte Jules. Die Stimme hatte kein Gesicht.
  


  
    »Renn«, sagte ich zu Vee und drückte ihre Hand. »Er will mich. Ruf die Polizei. Renn!«
  


  
    Vee ließ meine Hand fallen und rannte. Ihre Schritte verklangen deprimierend schnell. Ich fragte mich kurz, ob Patch noch im Gebäude war, aber es war mehr ein Nebengedanke. Vor allem war ich darauf konzentriert, nicht in Ohnmacht zu fallen. Weil ich nämlich schon wieder mit Jules allein war.
  


  
    »Die Polizei braucht mindestens zwanzig Minuten, um herzukommen«, sagte Jules zu mir, wobei seine Schritte näher kamen. »Ich brauche keine zwanzig Minuten.«
  


  
    Ich drehte mich um und rannte los. Jules nahm die Verfolgung auf.
  


  
    Mit meinen Händen an der Wand entlangtastend, wandte ich mich an der ersten Kreuzung nach rechts und rannte einen Gang entlang, der sich im rechten Winkel zu dem von eben befand. Ich musste mich von den Wänden leiten lassen, und ich fühlte die scharfen Kanten von Spinden und Türrahmen, die meine Hände zerkratzten. Wieder bog ich nach rechts ab und rannte so schnell ich konnte in Richtung der Doppeltüren der Sporthalle.
  


  
    Mein einziger Gedanke war, dass, wenn ich meinen Spind rechtzeitig erreichte, ich mich darin einschließen könnte. Der Umkleideraum der Mädchen war von Wand zu Wand und die ganze Höhe entlang mit Spinden in Übergröße ausgefüllt. Jules würde Zeit brauchen, wenn er jeden Einzelnen davon aufbrechen wollte. Wenn ich Glück hatte, dann war die Polizei hier, bevor er mich fand.
  


  
    Ich stürzte in die Sporthalle und lief zur Mädchenumkleide. Aber als ich die Türklinke herunterdrückte, überkam mich kaltes Entsetzen. Die Tür war abgeschlossen. Ich drückte wieder auf die Türklinke, aber sie gab nicht nach. Hektisch drehte ich mich um und suchte nach einem anderen Ausgang, aber ich war in der Sporthalle gefangen. Ich 
     ließ mich gegen die Tür fallen, kniff die Augen zusammen, um nicht das Bewusstsein zu verlieren, und horchte auf mein angespanntes Atmen.
  


  
    Als ich die Augen wieder aufschlug, lief Jules gerade durch einen Streifen Mondlicht, das durch die Oberlichter fiel. Sein Hemd war um den Oberschenkel geknotet; Blut sickerte durch den Stoff. Er trug nur ein weißes Unterhemd und Khakihosen. Eine Waffe steckte im Hosenbund.
  


  
    »Bitte, lass mich gehen«, flüsterte ich.
  


  
    »Vee hat mir was Interessantes von dir erzählt. Du hast Höhenangst.« Er blickte zu den Dachbalken hoch über der Sporthalle hinauf. Ein Lächeln durchschnitt sein Gesicht.
  


  
    Die Luft war stickig, durchtränkt von dem Geruch nach Schweiß und Holzlack. Die Heizung war über die Osterferien abgestellt, und es war eiskalt. Schatten erstreckten sich über den Holzboden, sobald der Mond durch die Wolken brach. Jules stand mit dem Rücken zur Tribüne, und ich sah, wie Patch hinter ihm auftauchte.
  


  
    »Hast du Marcie Millar überfallen?«, fragte ich Jules und befahl mir, keine Regung zu zeigen, damit ich Patch nicht verriet.
  


  
    »Elliot hatte mir erzählt, dass ihr beiden euch nicht mögt. Mir gefiel die Vorstellung nicht, dass ein anderer das Vergnügen haben sollte, mein Mädchen zu drangsalieren.«
  


  
    »Und mein Schlafzimmerfenster? Hast du mir nachspioniert, als ich schlief?«
  


  
    »Nimm es nicht persönlich.«
  


  
    Jules versteifte sich. Plötzlich trat er einen Schritt vor, packte mich und drehte mich vor sich. Ich spürte, wie er etwas in meinen Nacken presste. Es fühlte sich ganz beängstigend wie die Waffe an, die er bei sich getragen hatte.
  


  
    »Nimm die Mütze ab«, befahl Jules Patch. »Ich will deine Augen sehen, wenn ich sie töte. Du bist zu schwach, um sie 
     zu retten. Genauso hilflos wie ich, als du mich gezwungen hast, dir den Eid zu schwören.«
  


  
    Patch kam ein paar Schritte näher. Er bewegte sich leichtfüßig, aber ich spürte seine beherrschte Wachsamkeit. Die Waffe bohrte sich tiefer in meinen Nacken, und ich zuckte zusammen.
  


  
    »Noch ein Schritt, und es war ihr letzter Atemzug«, warnte Jules.
  


  
    Patch schätzte die Entfernung zwischen uns ab und berechnete, wie lang er brauchen würde, um sie zu überwinden. Jules bemerkte es auch.
  


  
    »Versuch’s nicht«, sagte er.
  


  
    »Du wirst sie nicht erschießen, Chauncey.«
  


  
    »Nein?« Jules drückte ab. Die Waffe klickte, und ich öffnete meinen Mund, um zu schreien, aber alles, was herauskam, war ein zitterndes Schluchzen.
  


  
    »Revolver«, erklärte Jules. »Die anderen fünf Kammern sind geladen.«
  


  
    Bist du bereit, die Boxtricks anzuwenden, mit denen du immer angibst?, fragte Patch in meinem Verstand.
  


  
    Mein Puls ging unregelmäßig, meine Beine hielten mich kaum aufrecht. »W-was?«, stammelte ich.
  


  
    Ohne Vorwarnung spürte ich, wie mich eine Welle von Kraft durchflutete. Die fremde Stärke breitete sich aus und erfüllte mich. Mein Körper war völlig offen für Patch, ich gab meine Stärke und Freiheit vollkommen auf, als er mich in Besitz nahm.
  


  
    Bevor ich mir auch nur bewusst werden konnte, wie sehr mich dieser Kontrollverlust ängstigte, fuhr ein plötzlicher Schmerz durch meine Hand, und ich merkte, dass Patch meine Faust benutzte, um Jules zu schlagen. Die Waffe fiel herunter; sie schlitterte über den Hallenboden außer Reichweite.
  


  
    Patch befahl meinen Händen, Jules rückwärts gegen die Tribüne zu wuchten. Jules stolperte und fiel hinein.
  


  
    Das Nächste, was ich bemerkte, war, dass sich meine Hände um Jules’ Hals schlossen und seinen Kopf mit einem lauten Krack! gegen die Tribüne knallten. Ich hielt ihn dort und drückte meine Finger in seinen Hals. Seine Augen wurden erst weit, dann traten sie aus den Höhlen. Er versuchte zu sprechen, bewegte seine Lippen, aber Patch ließ nicht locker.
  


  
    Ich kann nicht viel länger in dir bleiben, sagte Patch in meinen Gedanken. Es ist nicht Cheschwan, und ich habe keine Erlaubnis. Verstehst du? Lauf so schnell du kannst. Chauncey ist zu schwach und betäubt, um in deinen Kopf zu kommen. Lauf und bleib nicht stehen.
  


  
    Ein hoher, summender Ton wimmerte durch mich hindurch, und ich fühlte, wie sich mein Körper von Patch trennte.
  


  
    Die Adern an Jules’ Hals waren geschwollen, und sein Kopf war zur Seite gekippt. Komm schon, hörte ich Patch drängen. Werde ohnmächtig … werde ohnmächtig …
  


  
    Aber es war zu spät. Patch ging aus mir hinaus. Er war so plötzlich verschwunden, dass mir schwindelig wurde.
  


  
    Ich hatte wieder Kontrolle über meine Hände, und sie schnellten in einem plötzlichen Impuls von Jules’ Hals weg. Er schnappte nach Luft und sah zu mir auf. Patch lag auf dem Boden ein paar Meter entfernt, reglos.
  


  
    Ich erinnerte mich, was Patch gesagt hatte, und rannte durch die Halle. In der Erwartung, auf den Flur zu segeln, warf ich mich gegen die Tür. Stattdessen war es, als wäre ich gegen die Wand gesprungen. Ich drückte auf den Schubbügel in der Gewissheit, dass die Tür nicht abgeschlossen war. Vor fünf Minuten war ich durch sie hereingekommen. Ich warf mich mit meinem ganzen Gewicht gegen die Tür. Sie ging nicht auf.
  


  
    Ich drehte mich um, der Adrenalinschub ließ meine Knie zittern. »Raus aus meinem Kopf!«, schrie ich Jules an.
  


  
    Jules hatte sich hochgezogen, er saß auf der untersten Reihe der Tribüne und massierte sich den Hals. »Nein«, sagte er.
  


  
    Dann versuchte ich es wieder mit der Tür. Ich hob meinen Fuß und trat gegen den Schubbügel, klatschte mit meinen Handflächen gegen den Fensterschlitz in der Tür. »Hilfe! Kann mich jemand hören? Hilfe!«
  


  
    Als ich über die Schulter schaute, sah ich Jules auf mich zuhinken, wobei sein verletztes Bein bei jedem Schritt einknickte. Ich kniff die Augen zu und versuchte, mich zu konzentrieren. Die Tür würde sich öffnen, sobald ich seine Stimme fand und sie aus meinem Kopf herauswarf. Ich suchte in jedem Winkel meines Verstandes, aber ich konnte ihn nicht finden. Er war irgendwo tief unten und versteckte sich vor mir. Dann öffnete ich die Augen wieder. Jules war viel näher gekommen. Ich musste einen anderen Weg hinausfinden.
  


  
    Es gab eine Eisenleiter, die in die Wand über der Tribüne geschraubt war. Sie reichte bis in die Trägerkonstruktion im Dach der Sporthalle. Am anderen Ende der Dachbalken, an der gegenüberliegenden Wand, fast genau oberhalb von wo ich stand, gab es einen Luftschacht. Wenn ich es dorthin schaffte, dann konnte ich hineinklettern und einen anderen Weg nach unten finden.
  


  
    Ich rannte mit Höchstgeschwindigkeit an Jules vorbei und die Tribüne hinauf. Meine Schritte dröhnten auf dem Holz, echoten durch den leeren Raum und machten es unmöglich zu hören, ob Jules mir folgte. Ich fand Halt auf der ersten Leitersprosse und zog mich hoch. Langsam erklomm ich eine Sprosse, dann die nächste. Aus dem Augenwinkel sah ich den Trinkbrunnen weit unter mir. Er war klein, was bedeutete, dass ich hoch oben war. Sehr hoch.
  


  
    Nicht hinuntersehen, befahl ich mir. Konzentriere dich 
     auf das, was hier oben ist. Vorsichtig stieg ich eine Sprosse höher. Die Leiter klapperte, sie war nicht ganz fest an die Wand geschweißt.
  


  
    Jules’ Gelächter schallte zu mir hoch, und ich verlor die Konzentration. Bilder vom Abstürzen blitzten in meinem Kopf auf. Logischerweise wusste ich, dass er sie dorthin schickte. Dann kippte mein Hirn ab, und ich wusste nicht mehr, wo oben und wo unten war, und konnte nicht mehr unterscheiden, welche Gedanken meine waren und welche Jules gehörten.
  


  
    Meine Angst war so stark, dass sie meine Sicht trübte. Ich wusste nicht mehr, wo auf der Leiter ich stand. Waren meine Füße in der Mitte? War ich im Begriff abzurutschen? Ich hielt die Sprosse mit beiden Händen und presste meine Stirn gegen meine Knöchel. Atme, sagte ich mir. Atme!
  


  
    Und dann hörte ich es.
  


  
    Der langsame, quälende Laut von ächzendem Metall. Ich schloss die Augen, um einen Schwindelanfall zu unterdrücken.
  


  
    Die Metallklammern, die das Ende der Leiter an der Wand hielten, lösten sich. Das metallische Ächzen wurde zu einem hohen Quietschen, als das nächste Paar Klammern von der Wand abriss. Ich sah, wie die ganze obere Hälfte der Leiter losbrach. Ein Schrei war mir im Hals stecken geblieben. Ich wand meine Arme und Beine um die Leiter und bereitete mich seelisch aufs Fallen vor. Die Leiter schwebte einen Moment lang in der Luft, dann gab sie geduldig der Schwerkraft nach.
  


  
    Dann ging alles sehr schnell. Die Dachbalken und Oberlichter verschwanden in einem schwindelerregenden Schleier. Ich flog nach unten, bis die Leiter plötzlich zum Halten kam. Sie schwankte auf und ab, im rechten Winkel zur Wand, zehn Meter über dem Boden. Der Aufprall ruckte meine Beine 
     los, meine Hände waren jetzt mein einziger Halt an der Leiter.
  


  
    »Hilfe!«, schrie ich, während meine Beine in der Luft Fahrrad fuhren.
  


  
    Die Leiter schlingerte und fiel noch einen Meter weiter. Einer meiner Schuhe löste sich von meinem Fuß und fiel nach unten. Eine Ewigkeit später schlug er auf dem Hallenboden auf. Ich biss mir auf die Zunge, als der Schmerz in meinen Armen schlimmer wurde. Sie wurden aus ihren Gelenken gerissen.
  


  
    Und dann, durch meine Angst und Panik hindurch, hörte ich Patchs Stimme. Blockiere ihn. Klettere weiter. Die Leiter ist in Ordnung.
  


  
    »Ich kann nicht«, schluchzte ich. »Ich falle.«
  


  
    Blockiere ihn. Schließ die Augen. Hör auf meine Stimme.
  


  
    Ich schluckte und zwang mich, die Augen zu schließen. Hielt mich an Patchs Stimme und spürte, wie sich eine feste Oberfläche unter mir formte. Meine Füße hingen nicht mehr in der Luft. Ich fühlte, wie sich die Sprosse in meine Fußballen presste. Während ich entschlossen auf Patchs Stimme hörte, wartete ich, bis die Welt wieder an ihrem Platz war. Patch hatte recht. Die Leiter stand aufrecht und war fest mit der Wand verschraubt. Ich gewann meine Sicherheit zurück und kletterte weiter.
  


  
    Am Ende der Leiter kletterte ich vorsichtig auf den nächsten Dachbalken. Ich hielt mich mit den Armen daran fest, dann schwang ich mein rechtes Bein hoch und darüber. Ich hockte dort mit Blick auf die Wand und dem Rücken zum Luftschacht, aber da konnte ich jetzt nichts dran ändern. Sehr vorsichtig kam ich auf die Knie. Hochkonzentriert bewegte ich mich Zentimeter für Zentimeter rückwärts über die gesamte Halle hinweg.
  


  
    Aber es war zu spät - Jules war schnell geklettert und jetzt 
     weniger als fünf Meter von mir entfernt. Er kletterte auf den Dachbalken. Mit den Händen zog er sich in meine Richtung. Ein dunkler Schnitt an der Innenseite seines Handgelenks zog meinen Blick auf sich. Er verlief quer über seine Adern und war von fast schwarzer Farbe. Für jeden anderen hätte er wahrscheinlich wie eine Narbe ausgesehen. Für mich war es so viel mehr; die Familienverbindung war offensichtlich. Wir hatten dasselbe Blut, und der Beweis waren unsere identischen Muttermale.
  


  
    Beide saßen wir rittlings auf dem Dachbalken, von Angesicht zu Angesicht, drei Meter voneinander entfernt.
  


  
    »Irgendwelche letzten Worte?«, fragte Jules.
  


  
    Ich sah hinunter, obwohl es mich schwindlig machte. Patch war weit unter mir auf dem Hallenboden, völlig unbeweglich. Ich wollte die Zeit zurückdrehen und jeden Moment mit ihm noch einmal erleben. Noch ein geheimes Lächeln, ein geteiltes Lachen. Noch ein elektrisierender Kuss. Ihn gefunden zu haben war wie jemanden gefunden zu haben, von dem ich nicht einmal gewusst hatte, dass ich ihn gesucht hatte. Er war zu spät in mein Leben getreten, und jetzt verließ er es zu früh. Ich erinnerte mich, wie er gesagt hatte, er würde alles für mich aufgeben. Das hatte er bereits getan. Er hatte einen menschlichen Körper für sich aufgegeben, damit ich leben konnte.
  


  
    Ich schwankte aus Versehen und duckte mich instinktiv, um das Gleichgewicht wiederzufinden.
  


  
    Jules’ Gelächter klang wie ein kaltes Flüstern. »Mir ist es eigentlich egal, ob ich dich nun erschieße oder ob du dich selbst zu Tode stürzt.«
  


  
    »Es gibt da einen Unterschied«, sagte ich mit leiser, aber zuversichtlicher Stimme. »Du und ich, wir haben dasselbe Blut.« Ich hob meine Hand sehr vorsichtig und zeigte ihm mein Muttermal. »Ich bin ein Nachkomme von dir. Wenn 
     ich mich opfere, dann wird Patch ein Mensch und du stirbst. So steht es im Buch Enoch geschrieben.«
  


  
    Jules’ Augen schienen völlig lichtlos. Sie waren auf mich fixiert, sogen jedes Wort auf, das ich sprach. Ich konnte ihm ansehen, wie er meine Worte abwog. Dann sah ich, wie er rot wurde und wusste, er glaubte mir. »Du …«, sprudelte er.
  


  
    Hektisch rutschte er auf mich zu und griff zugleich in seinen Hosenbund, um die Waffe zu ziehen. Tränen brannten in meinen Augen. Ohne Zeit für Hintergedanken stürzte ich mich vom Dachbalken hinunter.
  

  
  


  
    DREISSIG
  


  
    Eine Tür öffnete und schloss sich. Ich erwartete, sich nähernde Schritte zu hören, aber das einzige Geräusch kam vom Ticken einer Uhr: ein rhythmisches, gleichförmiges Schlagen in der Stille.
  


  
    Das Geräusch begann zu schwinden, nach und nach. Ich fragte mich, ob ich hören würde, wie es völlig verschwand. Plötzlich hatte ich Angst vor diesem Augenblick, weil ich nicht wusste, was danach kam.
  


  
    Ein sehr viel kräftigeres Geräusch löste die Uhr ab. Es war ein beruhigender, himmlischer Klang, ein melodischer Tanz in der Luft. Flügel, dachte ich. Sie kommen, um mich zu holen.
  


  
    Ich hielt den Atem an und wartete, wartete, wartete. Und dann fing die Uhr an, rückwärts zu schlagen. Anstatt langsamer zu werden, wurde das Schlagen bestimmter. Eine spiralförmige Flüssigkeit entstand in mir, wand sich tiefer und tiefer. Ich spürte, wie ich in den Strom hineingezogen wurde. Dann glitt ich durch mich hindurch an einen dunklen, warmen Ort.
  


  
    

  


  
    Ich blinzelte, schlug die Augen auf und erblickte eine wohlbekannte Eichentäfelung an der schrägen Zimmerdecke über mir. Mein Zimmer. Eine große Ruhe kam über mich, doch dann erinnerte ich mich, wo ich gewesen war. In der Sporthalle mit Jules.
  


  
    Ein Schauer rann über meine Haut.
  


  
    »Patch?«, fragte ich. Meine Stimme war heiser, weil ich sie 
     lange nicht benutzt hatte. Ich versuchte aufzustehen und gab einen unterdrückten Schrei von mir. Irgendetwas stimmte nicht mit meinem Körper. Jeder Muskel, jeder Knochen, jede Zelle war wund. Ich fühlte mich wie ein einziger, enormer Bluterguss.
  


  
    Da war eine Bewegung neben der Tür. Patch lehnte am Türrahmen. Sein Mund war fest zusammengepresst, und es fehlte der übliche spöttische Zug. In seinen Augen war eine Tiefe, wie ich sie nie zuvor gesehen hatte, und sein Blick schien geschärft, beschützend.
  


  
    »Das war ein guter Kampf da in der Sporthalle«, sagte er. »Aber ich glaube, du könntest noch ein bisschen Nachhilfe im Boxen gebrauchen.«
  


  
    In einer Welle kam alles zu mir zurück, und Tränen stiegen tief aus meinem Inneren empor. »Was ist geschehen? Wo ist Jules? Wie bin ich hierhergekommen?« Meine Stimme brach vor Angst. »Ich habe mich vom Dachbalken gestürzt.«
  


  
    »Da hast du eine Menge Mut bewiesen«, sagte Patch leise. Er trat ganz in mein Schlafzimmer und schloss die Tür hinter sich. Ich wusste, das war seine Art zu versuchen, alles Böse draußen zu halten. Er richtete eine Scheidewand auf zwischen mir und allem, was geschehen war.
  


  
    Langsam kam er herüber und setzte sich neben mich aufs Bett. »Woran erinnerst du dich sonst noch?«
  


  
    Ich versuchte, meine Erinnerungsfragmente zusammenzufügen, von hinten nach vorn. Ich erinnerte mich an die schlagenden Flügel, die ich gehört hatte, kurz nachdem ich vom Dachbalken gestürzt war. Ich wusste ohne Zweifel, dass ich tot war. Ich wusste, dass ein Engel gekommen war, um meine Seele fortzutragen.
  


  
    »Ich bin tot, nicht wahr?«, sagte ich leise, schwindelig vor Angst. »Bin ich ein Geist?«
  


  
    »Als du gesprungen bist, hat dein Opfer Jules getötet. Rein technisch gesehen hätte auch er zurückkommen müssen, als du zurückgekommen bist. Aber weil er keine Seele mehr hatte, hatte er nichts, was seinen Körper hätte wiederbeleben können.«
  


  
    »Ich bin zurückgekommen?«, fragte ich, wollte mir aber keine falschen Hoffnungen machen.
  


  
    »Weil ich dein Opfer nicht angenommen habe. Ich habe es abgelehnt.«
  


  
    Mein Mund formte ein kleines Oh, aber es hatte nicht die Kraft, an meinen Lippen vorbeizukommen. »Willst du damit sagen, du hast meinetwegen auf einen menschlichen Körper verzichtet?«
  


  
    Er hob meine verbundene Hand. Unter all der Gaze schmerzte meine Hand von den Faustschlägen, die ich Jules verpasst hatte. Patch küsste jeden Finger, nahm sich Zeit damit und hielt die Augen dabei fest auf mich gerichtet. »Wozu brauche ich einen Körper, wenn ich dich nicht haben kann?«
  


  
    Schwere Tränen rannen über meine Wangen, und Patch zog mich an sich und legte meinen Kopf an seine Brust. Ganz langsam verschwand die Panik, und ich wusste, es war alles vorbei. Ich hatte überlebt, und ich würde wieder in Ordnung kommen.
  


  
    Plötzlich machte ich mich los. Wenn Patch das Opfer abgelehnt hatte, dann …
  


  
    »Du hast mein Leben gerettet. Dreh dich um«, befahl ich ernst.
  


  
    Patch lächelte durchtrieben und folgte meinem Befehl. Er zog sein T-Shirt bis zu den Schultern hoch. Sein Rücken war nichts als glatte, wohlgeformte Muskulatur. Die Narben waren verschwunden.
  


  
    »Du kannst meine Flügel nicht sehen«, sagte er. »Sie sind aus ideeller Materie.«
  


  
    »Dann bist du jetzt ein Schutzengel.« Ich empfand immer noch zu viel Ehrfurcht, um alles verstehen zu können, aber gleichzeitig fühlte ich auch Verblüffung, Neugier und Glück.
  


  
    »Ich bin dein Schutzengel«, sagte er.
  


  
    »Ich bekomme meinen eigenen Schutzengel? Wie sieht denn deine Arbeitsplatzbeschreibung aus?«
  


  
    »Deinen Körper zu beschützen.« Sein Lächeln wurde breiter. »Ich nehme meinen Job sehr ernst, was bedeutet, dass ich mich mit dem Thema auf einer ganz persönlichen Ebene vertraut machen muss.«
  


  
    Mein Magen flatterte heftig. »Heißt das, du kannst jetzt fühlen?«
  


  
    Patch sah mich einen Augenblick lang schweigend an. »Nein, aber es bedeutet, dass ich nicht mehr auf der schwarzen Liste stehe.«
  


  
    Unten hörte ich das leise Rumpeln der aufgehenden Garagentür.
  


  
    »Meine Mutter!«, keuchte ich. Ich fand den Wecker auf dem Nachttisch. Es war kurz nach zwei Uhr morgens. »Die Brücke muss wieder offen sein. Wie funktioniert dieses ganze Schutzengelzeugs? Bin ich der einzige Mensch, der dich sehen kann? Ich meine, du bist doch unsichtbar für alle anderen?«
  


  
    Patch sah mich an, als hoffte er, ich meinte es nicht ernst.
  


  
    »Du bist nicht unsichtbar?«, quietschte ich. »Du musst hier raus!«
  


  
    Ich machte eine Bewegung, um Patch vom Bett zu scheuchen, wurde aber von einem brennenden Schmerz in meinen Rippen aufgehalten. »Sie bringt mich um, wenn sie dich hier findet. Kannst du auf Bäume klettern? Sag, dass du auf einen Baum klettern kannst!«
  


  
    Patch grinste. »Ich kann fliegen.«
  


  
    Oh, richtig. Gut. Okay.
  


  
    »Die Polizei und die Feuerwehr waren vorhin hier«, sagte Patch. »Das große Schlafzimmer muss wohl völlig renoviert werden, aber sie konnten verhindern, dass das Feuer sich weiter ausbreitete. Die Polizei wird wiederkommen. Sie haben bestimmt noch ein paar Fragen. Wenn ich raten müsste, würde ich sagen, dass sie bereits versucht haben, dich auf dem Handy anzurufen, von dem aus du den Notruf abgesetzt hast.«
  


  
    »Jules hat es mir weggenommen.«
  


  
    Er nickte. »Das habe ich mir gedacht. Es ist mir egal, was du der Polizei erzählst, aber ich wüsste es zu schätzen, wenn du mich da raushalten würdest.« Er schob mein Schlafzimmerfenster auf. »Noch eins: Vee hat es rechtzeitig zur Polizei geschafft. Die Sanitäter haben Elliot gerettet. Er ist im Krankenhaus, aber er wird es schaffen.«
  


  
    Unten im Flur, am Fuß der Treppe, hörte ich, wie sich die Haustür schloss. Meine Mutter war da.
  


  
    »Nora?«, rief sie. Sie warf Tasche und Schlüssel auf den Eingangstisch. Ihre hohen Absätze klickten in Beinahe-Renngeschwindigkeit auf dem Holzfußboden. »Nora! Da ist Polizeiabsperrband an der Vordertür! Was ist passiert?«
  


  
    Ich sah zum Fenster. Patch war weg, aber eine einzelne schwarze Feder hing draußen am Glas, festgehalten vom Regen der letzten Nacht. Oder von Engelszauber.
  


  
    Unten knipste meine Mutter das Flurlicht an, ein schmaler Streifen reichte bis unter die Tür meines Schlafzimmers. Ich hielt den Atem an und zählte die Sekunden, in der Annahme, dass ich ungefähr noch zwei hatte, bevor …
  


  
    Sie kreischte. »Nora! Was ist mit dem Treppengeländer passiert?«
  


  
    Gut, dass sie ihr Schlafzimmer noch nicht gesehen hatte. 
     Der Himmel zeigte sich in einem perfekten, klargespülten Blau. Die Sonne fing gerade an, über den Horizont zu strahlen. Es war Montag, ein nagelneuer Tag, und die Schrecken der letzten vierundzwanzig Stunden lagen weit zurück. Ich hatte fünf Stunden geschlafen, und abgesehen von einem Schmerz im ganzen Körper, der wohl davon kam, dass ich vom Tod verschlungen und dann wieder ausgespuckt worden war, fühlte ich mich erstaunlich frisch. Ich wollte meine Stimmung nicht verdüstern, indem ich mich selbst daran erinnerte, dass die Polizei jede Minute eintreffen konnte, um meine Aussage bezüglich der Ereignisse der letzten Nacht zu Protokoll zu nehmen. Ich war mir noch nicht sicher, was ich ihnen erzählen würde.
  


  
    Ich tappte im Nachthemd ins Badezimmer - im Kopf die Frage beiseiteschiebend, wie ich da eigentlich hineingekommen war, weil ich doch vermutlich Kleider am Leib gehabt hatte, als Patch mich nach Hause brachte - und beeilte mich mit meiner Morgentoilette. Ich wusch mein Gesicht mit kaltem Wasser, putzte die Zähne und bändigte mein Haar, indem ich es in ein Gummiband steckte. In meinem Zimmer zog ich ein sauberes T-Shirt und eine frische Jeans an.
  


  
    Dann rief ich Vee an.
  


  
    »Wie geht es dir?«, fragte ich.
  


  
    »Gut. Und dir?«
  


  
    »Gut.«
  


  
    Schweigen.
  


  
    »Okay«, sagte Vee eilig. »Ich bin immer noch völlig von der Rolle. Du?«
  


  
    »Völlig.«
  


  
    »Patch hat mich mitten in der Nacht angerufen. Er hat gesagt, dass Jules dich ganz schön zugerichtet hat, aber dass du in Ordnung wärst.«
  


  
    »Wirklich? Patch hat dich angerufen?«
  


  
    »Vom Jeep aus. Er hat gesagt, du wärst auf dem Rücksitz eingeschlafen, und er würde dich nach Hause fahren. Er sagte, er wäre gerade zufällig an der Highschool vorbeigefahren, als er einen Schrei gehört hätte. Dann hat er dich in der Sporthalle gefunden, aber du warst vor Schmerz ohnmächtig. Als er hochblickte, sah er Jules, wie er vom Dachbalken sprang. Er meinte, Jules muss die Nerven verloren haben, eine Nebenwirkung der schweren Schuldgefühle, weil er dich so terrorisiert hatte.«
  


  
    Ich hatte nicht gemerkt, dass ich den Atem angehalten hatte, bis ich ihn wieder ausstieß. Offensichtlich hatte Patch ein bisschen mit den Details jongliert.
  


  
    »Du weißt, dass ich ihm das nicht abkaufe«, fuhr Vee fort. »Ich denke, Patch hat Jules umgebracht.«
  


  
    An Vees Stelle würde ich wahrscheinlich ähnlich denken. Ich sagte: »Was glaubt denn die Polizei?«
  


  
    »Stell den Fernseher an. Sie berichten gerade, Kanal Fünf. Sie sagen, Jules sei in die Schule eingebrochen und gesprungen. Die haben entschieden, dass es sich um einen tragischen Teenagerselbstmord handelt. Sie bitten Leute, die Informationen haben, die Nummer der Hotline anzurufen, die unten am Bildschirm eingeblendet ist.«
  


  
    »Was hast du der Polizei erzählt, als du sie angerufen hast?«
  


  
    »Ich hatte Angst. Ich wollte nicht wegen Einbruchs ins Gefängnis. Also habe ich anonym von einer Telefonzelle aus angerufen.«
  


  
    »Gut«, sagte ich schließlich. »Wenn die Polizei es für einen Selbstmord hält, dann war es auch einer. Schließlich leben wir hier im modernen Amerika. Wir können uns auf unsere Gerichtsmediziner verlassen.«
  


  
    »Du verheimlichst mir etwas«, sagte Vee. »Was ist wirklich passiert, nachdem ich weggerannt bin?«
  


  
    Hier wurde die Sache schwierig. Vee war meine beste Freundin, und unser Motto lautete: ›Keine Geheimnisse‹. Aber es gibt Dinge, die sind einfach unmöglich zu erklären. Und die Tatsache, dass Patch gefallen - und Schutzengel geworden - war, stand ganz oben auf der Liste. Gleich danach kam die Tatsache, dass ich von einem Dachbalken gesprungen und gestorben, aber trotzdem heute am Leben war.
  


  
    »Ich erinnere mich, wie Jules mich in der Turnhalle in die Enge getrieben hat«, sagte ich. »Er hat mir all die Schmerzen und Ängste geschildert, die ich gleich fühlen würde. Danach verschwimmen die Details.«
  


  
    »Ist es zu spät dafür, mich zu entschuldigen?«, sagte Vee und klang aufrichtiger als je zuvor in unserer Freundschaft. »Du hattest recht mit Jules und Elliot.«
  


  
    »Entschuldigung angenommen.«
  


  
    »Wir sollten zum Einkaufszentrum gehen«, sagte sie. »Ich habe das überwältigende Bedürfnis, Schuhe zu kaufen. Ganz viele. Was wir brauchen, ist eine ganz altmodische Schuhkauf-Therapie.«
  


  
    Die Türklingel ging, und ich sah flüchtig auf die Uhr. »Ich muss jetzt bei der Polizei meine Zeugenaussage machen, aber danach rufe ich dich an.«
  


  
    »Gestern Nacht?« In Vees Stimme lag Panik. »Die wissen, dass du in der Schule warst? Du hast doch meinen Namen nicht genannt, oder?«
  


  
    »Es geht um etwas, das früher am Abend passiert ist.« Etwas, das Dabria hieß. »Ich rufe dich sofort zurück«, sagte ich und legte auf, bevor ich mich durch noch eine Erklärung lügen musste.
  


  
    Als ich den Flur hinunterhinkte, gelangte ich bis zum Treppenabsatz, bevor ich sah, wen meine Mutter hereingebeten hatte.
  


  
    Die Detectives Basso und Holstijic.
  


  
    Sie führte sie ins Wohnzimmer, und während Detective Holstijic sich aufs Sofa fallen ließ, blieb Detective Basso stehen. Er kehrte mir den Rücken zu, aber als auf halber Treppe eine Diele knarrte, drehte er sich um.
  


  
    »Nora Grey«, sagte er mit seiner taffen Cop-Stimme. »So sieht man sich wieder.«
  


  
    Meine Mutter blinzelte. »Sie kennen sich schon?«
  


  
    »Ihre Tochter führt ein aufregendes Leben. Sieht aus, als kämen wir jetzt jede Woche her.«
  


  
    Meine Mutter warf mir einen fragenden Blick zu, und ich zuckte die Schultern, harmlos, als ob ich sagen wollte: Cop-Humor?
  


  
    »Warum setzen Sie sich nicht, Nora, und erzählen uns, was passiert ist«, sagte Detective Holstijic.
  


  
    Ich ließ mich auf einen der Plüschsessel sinken, die dem Sofa gegenüberstanden. »Kurz vor neun Uhr gestern Abend war ich gerade in der Küche und habe ein Glas Kakao getrunken, als meine Schulpsychologin, Miss Greene, auftauchte.«
  


  
    »Sie kam einfach so ins Haus?«, fragte Detective Basso.
  


  
    »Sie sagte, ich hätte etwas, das sie haben wollte, und daraufhin rannte ich nach oben und schloss mich im großen Schlafzimmer ein.«
  


  
    »Jetzt mal der Reihe nach«, sagte Detective Basso. »Was war diese Sache, die sie haben wollte?«
  


  
    »Das hat sie mir nicht erzählt. Aber sie hat gesagt, dass sie gar keine richtige Schulpsychologin wäre. Sie hat behauptet, sie würde ihre Stellung nur benutzen, um Schüler auszuspionieren.« Ich blickte der Reihe nach allen ins Gesicht. »Sie ist verrückt, oder?«
  


  
    Die Kommissare sahen sich an.
  


  
    »Ich werde unter ihrem Namen nachsehen, mal sehen, 
     was ich finde«, sagte Detective Holstijic und stand wieder auf.
  


  
    »Lassen Sie mich das klarstellen. Sie hat Sie beschuldigt, etwas gestohlen zu haben, das ihr gehörte, hat Ihnen aber nicht gesagt, was?«
  


  
    Noch eine schwierige Frage. »Sie war hysterisch, ich konnte nur zur Hälfte verstehen, was sie überhaupt meinte. Ich bin hochgerannt und habe mich im Schlafzimmer eingeschlossen, aber sie hat die Tür aufgebrochen. Ich hatte mich im Schornstein des Kamins versteckt, und da hat sie gesagt, sie würde das Haus Zimmer für Zimmer in Brand setzen, um mich zu finden. Dann hat sie das Feuer gelegt. Genau da, in der Mitte des Zimmers.«
  


  
    »Wie hat sie das Feuer gelegt?«, fragte meine Mutter.
  


  
    »Das konnte ich nicht sehen, ich war ja im Schornstein.«
  


  
    »Das ist verrückt«, sagte Detective Basso kopfschüttelnd. »So was ist mir ja noch nie untergekommen.«
  


  
    »Wird sie wiederkommen?«, fragte meine Mutter die Kommissare, stellte sich hinter mich und legte ihre Hände beschützend auf meine Schultern. »Ist Nora sicher?«
  


  
    »Sie sollten vielleicht darüber nachdenken, eine Alarmanlage zu installieren.« Detective Basso öffnete seine Brieftasche und hielt Mom eine Visitenkarte hin. »Ich garantiere für diese Leute. Sagen Sie ihnen, ich hätte Sie geschickt, und Sie bekommen Rabatt.«
  


  
    Ein paar Stunden nachdem die Kommissare gegangen waren, läutete die Türklingel wieder.
  


  
    »Das muss die Firma mit den Alarmanlagen sein«, sagte Mom, als sie mich auf dem Flur traf. »Ich habe sie angerufen, und sie haben gesagt, sie würden noch heute jemanden vorbeischicken. Ich kann den Gedanken nicht ertragen, hier ohne irgendeine Art von Schutz zu schlafen, solange sie Miss Greene nicht finden und sie einsperren. Hat die Schule sich 
     denn nicht einmal ihre Referenzen angesehen?« Sie öffnete die Tür, und Patch stand auf der Veranda. Er trug ausgeblichene Levi’s und ein enges weißes T-Shirt, in der linken Hand hielt er einen Werkzeugkasten.
  


  
    »Guten Tag, Mrs. Grey.«
  


  
    »Patch.« Ich konnte den Ton meiner Mutter nicht so ganz einsortieren. Überraschung, gemischt mit Unbehagen vielleicht. »Bist du hier, um Nora zu sehen?«
  


  
    Patch lächelte. »Ich bin hier, um Ihr Haus wegen eines neuen Alarmsystems zu besichtigen.«
  


  
    »Ich dachte, du hättest einen anderen Job«, sagte Mom. »Ich dachte, du würdest im Borderline kellnern.«
  


  
    »Ich hab einen neuen Job.« Patch blickte mir in die Augen, und mir wurde an vielen Stellen meines Körpers ziemlich warm. Um genau zu sein, war ich gefährlich nah an einem Fieber. »Draußen?«, fragte er mich.
  


  
    Ich folgte ihm hinaus zu seinem Motorrad.
  


  
    »Wir müssen immer noch über viele Dinge sprechen«, sagte ich.
  


  
    »Sprechen?« Er schüttelte den Kopf, die Augen voller Begehren. Küssen, flüsterte er in meine Gedanken.
  


  
    Das war keine Frage, sondern eine Warnung. Er grinste, als ich nicht widersprach, und senkte seinen Mund auf meinen herab. Die erste Berührung war genau das - eine Berührung. Neckische, verführerische Sanftheit. Ich leckte meine Lippen, und Patchs Grinsen wurde breiter.
  


  
    »Mehr?«, fragte er.
  


  
    Ich vergrub meine Hände in seinem Haar und zog ihn an mich. »Mehr.«
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